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insbeſondere das Überſeßungsrec<ht, vorbehalten



An den Leſer. 

Die im vorliegenden Buche geſchilderte merkwürdige 

Welt dürfte manchem Lefer nod gänzlich unbekannt fein, 

und das könnte ihn verleiten, gerade diejenigen Teile 

meiner Erzählung für reine Produkte meiner Phantaſie 

zu halten, die es am allerwenigſten ſind. Weil ic< nun 

aber den Leſer nicht nur unterhalten, ſondern auch unter: 

rihten wil, muß id meinem Buche die Erklärung 

‘povausfenden, dab ich von der dichteriſchen Freiheit gerade 
dort den geringſten Gebrauch gemacht habe, wo man es 

recht eigentlih vermuten könnte. I< kenne die von mir 

geſchilderte Welt aus eigener Erfahrung, und habe ſie 

im weſentlihen ſo dargeſtellt, wie ich ſie kennen ge- 

lernt habe, mag ſich auch das, was ich erzähle, nie und 
nirgend ſo begeben haben, wie ich es erzähle. Sollte 

- dieſe meine Erklärung dem einen oder andern Leſer den 

Drang nad weiterer Belehrung erweden, jo werden ihm 

die am Scluſſe beigegebenen Anmerkungen willkommen





I. 

In vem weitläufigen Bibliothekſaale des Sc<loſſe8 Karl- 
ſtein fielen durch die drei hohen, gotiſ< zugeſpitzten Fenſter 
mit ihren rautenförmig abgeteilten Scheiben die Strahlen der 
Morgenſonne. An jedes dieſer Fenſter war ein umfangreicher 

Tiſch gerü>t, davor ein Lehnſtuhl mit braunem Lederpolſter. 
Tiſche und Stühle waren von großer Einfachheit, aber von jenex 

ſoliden Arbeit, die auf den Gebrauch vieler Generationen be- 
rechnet ſchien. 

Auf den etwas verſtaubten Tiſchplatten hoben ſich von der 

Naturfarbe des Eichenholzes bauchige ſ<hwarze Tintenfäſſer ab, 
deren Inhalt aber längſt vertro>net war. Hier war ſchon lange 
niemand mehr geſeſſen, um zu arbeiten; aber mancher Tinten- 
fle>, ſchon tief ind Holz gedrungen , zeugte von fleißigem Ge- 

- brauche des Schreibzeugs in früheren Zeiten. 

Der junge Mann, der, den Stuhl verſc<hmähend, am 
mittleren Tiſche ſtand, gehörte gewiß nicht zu denjenigen, bie 

hier ſhon viel Tinte verfprigt hatten. Nachläſſig lehnte er am 

Tiſche und blätterte in einem kleinen Pergamentbande, während 
er eine Melodie vor ſich hinſummte. Seine geſchmeidige jugend- 

liche Geſtalt, ſein blühendes Geſicht, dem faſt noch etwas Kind- 
liches anhaftete, paßten wenig zu dem ſchweren Ernſt in der 
Einrichtung des Saales, den ein moderiger Geruch erfüllte, 

An den breiten Wandflächen zwiſchen den hohen Fenſtern, ſowie 
an der gegenüberliegenden Langſeite des Saales ſeiner ganzen 
Ausdehnung nad), endlich noch, unterbrochen nur durch die hohen 
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Flügelthüren an beiden Schmalſeiten de8 Saales, ſtanden hohe 
eichene Bücherrepoſitorien. Mit ihren profilierten Geſimſen 

reichten ſie bis faſt an die Dede, und die Fader waren bis 
zur Höhe mit Büchern angefüllt. 

Auf den erſten Bli ſchon war zu erfennen, daß dieſe 

Bibliothek vorwiegend aus früheren Jahrhunderten ſtammte. 

Echwere dunlle Lederbände, andre in gepreßtem Pergament 

ober in Echweinsleder reihten fich aneinander. Auf dem untern 
Teile ihres Nüdens flebten mit großer Cinförmigfeit kleine 
vieredige Zettel, je mit einem Buchſtaben und einer Zahl be- 
ſchrieben. Damit war der Bücherkundige ohne Mühe auf Zettel- 
käſten verwieſen, die er auc< nicht lange zu ſuchen brauchte, 
Durch die ganze Mitte des Saales zogen ſich niedere Schränke, 
die nur in der Mitte einen freien Durchgang ließen und an 

beiden Enden von den Nepofitorien abftanden. Ebenfalls von 

Eichenholz, zeigten ſie übereinander gereiht ſeichte Schubladen, 

die wohl zur Aufbewahrung von Karten oder Bildwerken be- 
ſtimmt waren. Auf dieſen Schränken nun ſtanden, ebenfalls 
mit Buchſtaben und Zahlen bezeichnet, die Zettelfäften, Tange 

Holzidachteln, teilweife mit zurüdgefchlagenem Dedel, und nad) 
dieſen offenſtehenden Exemplaren zu ſchließen, waren ſie mit 

loſen Oktavblättern gefüllt, auf denen, teilweiſe in vergilbter 

Schrift, die ausführlichen Büchertitel zu leſen waren. 

So ſchien dieſe Bibliothek eine ſehr wohlgeordnete, von 

kundiger Hand eingerichtete zu ſein; dafür ſprach für den Kenner 

auch der Umſtand, daß auf das Format der Bücher in deren 

Nebeneinanderſtellung keine Rückſicht genommen war; da und 

dort bli>te neben einem ſchweren Foliobande beſcheiden ein 
Duodezbändchen herab. 

Zu dieſer einfachen, den Prunk verſc<hmäbenden Einrichtung 

paßte aud) die hohe weißgetündte Dede ded Caales. Nur 

die Eden zeigten ſich mit Stuccaturarbeit abgerundet und ſandten 
konvergierend bis gegen die Mitte der Dee einige Arabestken,
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die dort in eine phantaſtiſche Sonne zuſammenliefen. Aus dem 
Mittelpunkt derſelben hing ein ſchwerer Glaslüſter herab, in 

deſſen unzähligen Prismen die Sonnenftrahlen irifierten. 

Für einen Bücherwurm wäre dieſer Bibliothekſaal troß 
feiner Ausdehnung von großer Heimlichkeit geweſen. Der junge 
Mann aber, der noch immer in ſeiner nachläſſigen Haltung nur 
zerſtreute BliFe in den Jnhalt eines Buches warf, war für 

dieſe Reize des Saale3 unempfänglich. Dann und mwann mur: 

melte er unverſtändliche Worte, wenn er mißvergnügt eines der 

Bücher hinwarf und aus dem kleinen Vorrat neben ſich auf 
dem Tiſche ein andres aufnahm. Sein jchwarzes, ziemlich 
kurz geſchnittenes Haar war umſpielt von den Strahlen der 
Sonne und das feingefdnittene Profil hob ſich vom Fenſter 
ab. Der Anflug von Bart auf der Oberlippe aber wäre ohne 

feine ſchwärzlihe Färbung vielleicht kaum ſichtbar geweſen. 
Faſt ſchien e8 der junge Mann al3 eine Erlöſung zu be- 

grüßen, als die lautloſe Stille durch Schritte unterbrochen wurde, 

die ſich außen vernehmen ließen. Ein Züg von Zufriedenheit 

glitt über ſein Geſicht; raſch legte er das Buch weg und begrüßte 

freundlich eine im Nahmen der Flügelthüre erſcheinende junge 

Dame, die auf den erſten Bli> als ſeine um mehrere Jahre 

ältere Schweſter erkenntlih war. Waren auch ihre Gefichtszüge 
mehr gerundet, ſo war doh die Aehnlichkeit mit ihrem Bruder 
ſehr auffallend. Dieſelben ſchwarzen Haare, und -- wie ſich 
nun zeigte, da ſie nebeneinander ſtanden — derſelbe ſeelenvolle 

Bli> aus tiefblauen Augen. Gleich ihrem Bruder, der einen 
einfachen Sommerro> trug und in nicht8, wenn nicht etwa im 
Schnitt der Kleidung, Eleganz verriet, war auch ſie höchſt einfach 
gelleidet. Ein brauner Ledergürtel mit altertümlicher Schließe 
umſchloß an der ſchlanken Taille einen hellen Morgenanzug, 
eine ſ<male Spitzenkrauſe umgab den Hals. Die üppigen, in 
Flechten aufgebundenen Haare zeigten keinen andern Schmut, 
als ein paar dunkle Nelken, die darin ſtaken.
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„Buh !" ſtieß das Mädchen, kaum daß es eingetreten war, 
hervor. „Welch ein moderiger Geruch!“ Und eilig öffnete 
ſie das nächſtliegende große Fenſter, dur< das nun der friſche 

Luftzug eines herrlichen Maimorgens hereinſtrömte. „Sieh 
nur den herrlichen Tag! Einer bricht ſchöner an al3 der andre, 
Dich aber, Alfred, begreife ich nicht. Noch Fürzlich waren deine 

Briefe ganz erfüllt von Sehnſucht nac< dem Landleben, und 

nun, da du auf dem Lande biſt, ſteigſt du ſchon ſeit einer 

Woche jeden Morgen in dieſen dumpfen Saal herauf und 
durchſtöberſt ſtundenlang die alten Scharteken , in denen doch 

ſicherlich nichts Vernünftiges ſteht. Du würdeſt wahrlich am 

beſten thun, dieſe ganze Bibliothek zu beſeitigen und durch eine 

neue zu erſeßen. Was3 hat unſre moderne Zeit, unſer modernes 

Bewußtſein zu thun mit dieſen alten Grüblern, deren Jdeen 
ſc<on ebenſo abgeſtorben und längſt begraben ſind, wie die 

Leiber der Autoven ſelber? Freilich, fuhr ſie plößlich ſich 
beſinnend fort, freilich thut es mir leid, ſo ſprechen zu müſſen, 

da doch unſer edler Vater, je älter ex wurde, deſto mehr in 

dieſe geheimni3vollen Studien ſich vertiefte. Aber haben wir 
ihn nicht vielleicht gerade darum ſo frühzeitig verloren, weil er 

es nicht laſſen konnte, immer wieder, oft bis tief in die Nacht 
hinein, ſich hier zu vergraben, ſtatt durc< die Wälder zu ſtreifen 

und geſelligen Freuden ſich hinzugeben? Wer weiß, ob er nicht 
heute noch unter uns wäre, wenn er nach meinem Rezept gelebt 
hatte? Aber du wenigſtens ſollſt ein andre3 Leben führen! 

Von einer unt mandes Jahr älteren Schweſter darfſt du wohl 

Ratſchläge annehmen. Mit deinen zwanzig Jahren und dem 
nod) faum ſichtbaren Bart paſſeſt du nicht in dieſe Bücher: 
welt. Komm nur gleich! ſo Schloß ſie, als ſie einen nachdenk- 

lichen Ausdru> in der Miene ihres Bruders bemerkte. Laß 
una in ben Wald gehen und uns beſprechen, wie wir unſer 
Leben in bem alten und bod) fo lieben Karlſtein einrichten 
wollen,“
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. == „Schon bin ich im Begriffe aufzuräumen ,/" entgegnete 
Alfred , indem er die herausgenommenen Bücher da und dort 
wieder in ihre Neihen ſtellte. „Du hätteſt dir übrigens deine 
ganze Predigt erſparen können; denn die Gedanken, die mir 

„zurch den Kopf gingen, bevor du hereinkamſt, waren denen 

‚ Sehr ähnlich, die du nun in wohlgeſeßter Rede vorgebracht haſt. 
"Vielleicht iſt mein Intereſſe an dieſen alten Scharteken nicht 
größer als das deinige. Ja vielleicht waren e8 nur Gefühle 
der Pietät gegen unſern Vater, die mich da herauſgetrieben 
haben. Bei der großen Verehrung und Liebe, die ich für ihn 
bewahrt habe, kann ich zwar nicht dein abfälliges Urteil über 
die myſtiſche Jdeenwelt teilen, die in dieſer Bibliothek nieder- 
gelegt iſt; aber das will ich dir gerne zugeben, daß ich mich 

noch zu jung fühle, zu viel Freude am Leben habe, um ınid) 
in myſtiſche Gedanken verſenken zu können. Sie verwirren mir 
den Kopf, und ſo ſehr ich überzeugt bin, daß unſer Vater von 
allem Aberglauben ganz frei war, fo finde ich doch keinen ver- 
nünftigen Zuſammenhang in dieſen Büchern. No< bevor du 
kamſt, war es bei mir ſchon beſchloſſen, dieſer Beſchäftigung zu 

entſagen.“ 
-- „Bravo! Das lobe ich mir!“ ſprach Leonore freudig 

erregt. „So habe ich es alſo gar nicht nötig, dich zu erinnern, 

daß der Vater ſelbſt dich einmal gewarnt hat, in ſeine Fuß- 
ſtapfen zu treten." 

-- „Allerdings, liebe Schweſter; ex meinte jedoch nur, daß 
id es nicht zu früh thun ſollte. Gar manchmal, wenn er in 

dieſem Saale über ſeinen Manuſkripten und Büchern die Eſſen3- 
ſtunde vergaß und ich ihn holen mußte, wies er auf dieſe Re- 
poſitorien hin und prophezeite mir, daß ſie die Freude auch 
meines Alters ſein würden. Wollte ich aber Näheres wiſſen, 
ſo vertröſtete er mich auf die Zukunft. Er ſelbſt wollte mich 

in dieſe Gedankenwelt einweihen, wenn es Zeit ſein würde, da 

es nicht jedem gegeben. ſei, ſich von ſelbſt darin zurecht zu finden.“
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-. „Mir iſt dieſe Liebhaberei des guten Vaters immer ein 
Nätſel geweſen,“ ſprac< Leonore nachdenklich. 

-=- „Das kommt eben von deinem Vorurteil, darin nr 

Aberglauben ſehen zu wollen. Nux die Gefahr des Aberglaubens 
iſt damit verknüpft. Das aber wußte der Vater ſehr wohl. 

Er nannte eine verfrühte Beſchäftigung mit dieſen Dingen 

gefährlich und meinte, ich müßte vorerſt meine Kollegien über 

Phyſik, Chemie und — worauf er beſonders Gewicht legte — 

über Aſtronomie hinter mir haben. Nur weſſen Geiſt die nor: 

malen Erſcheinungen der Natur umfaßt habe, könnte das Gebiet 
der abnormen, wenn auch ebenſo geſezmäßigen Erſcheinungen 

ungeſtraft betreten, ohne Gefahr zu laufen, in Aberglauben 

zu verſinken, wie ſchon ſo mancher Adept der Geheimwiſſen 
ſchaften.“ 

„So ſprach unſer Vater häufig zu mir, und eben darum 

kann ich dein abfälliges Urteil über dieſe myſtiſchen Dinge nicht 

unterſchreiben. Wenn der Vater ſo Häufig betonte, daß mir 

das Prinzip der modernen Wiſſenſchaft, die Geſeßmäßigkeit aller 

Erſcheinungen, erſt in Fleiſch und Blut übergegangen ſein müßte, 
bevor ich es wagen dürfte, auf dem uſerloſen mit Nebeln bez 

de>ten Ozean der Myſtik herumzuirren, ſo gibt mir das die 

feſte Ueberzeugung, daß dieſes Gebiet einer wiſſenſchaftlichen 
Behandlung fähig iſt, und daß es lediglich an mix ſelbſt liegt, 
wenn mir dieſe Dinge ſo unverſtändlich vorkommen. Es fehlt 

mir eben der Ariadnefaden, und den hätte mir der Vater 

ſicherlich in die Hände gegeben.“ 
— „Jh hoffe, Alfred, du wirſt dieſen Kaden nie finden: 

denn, offen geſtanden, graut mir vor allen dieſen Dingen. Auch 
find fie mir vollkommen entbehrlich; denn wenn ich den Sinn 
unſres Vaters richtig verſtanden habe, ſo war für ihn das Haupt- 

problem immer die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele. Dieſe 

aber hat mich mein einfacher Katechismus gelehrt, und es bedarf 
für mich feiner Geſpenſtererſcheinungen.“
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-- „Shweſterhen, Schweſterchen! Das verſtehſt du nicht. 
Wir Männer wollen nun einmal wiſſen, und nicht bloß 

glauben. Sch begreife die Gefühle eines Fault, und faſt ſcheint 

es mir, daß etwas davon auch in meiner Bruſt ſchlummert. 
E3 ſte>t nun einmal uns Karlſteinern etwas Myſtiſches im 

Blute. Dieſe Bibliothek wäre wohl nie zuſammen gekommen, 

wenn nicht bei unſern Vorfahren das Intereſſe an den Geheim- 

wiſſenſchaften fortgelebt hätte, von jenem Grafen Robert Karl- 
ſtein angefangen, deſſen Bild im Speiſeſaal hängt, und den 

wir in der Kindheit immer den Alchemiſten nennen hörten.“ 
- --- „Ex iſt mir noh immer unheimli<, Alfred. Sein 

Studierzimmer und Laboratorium befand ſich aber nicht im 

Scloſſe, ſondern in dem nun halbzerfallenen Turme, der abſeits 
auf dem Waldhügel wie ein Vorpoſten ſteht. Noch jeßt wiſſen 

- unſre Landleute haarſträubende Geſchichten von dem „Gold- 

grafen” zu erzählen, und wenn ſie es auch uns nicht zugeſtehen 
werden, ſo weiß ich doc), daß es der allgemeine Glaube in 

' unſrer Gegend iſt, der Teufel hätte ſchließlich den Goldgrafen 

- geholt. Unſer alter Förſter hat das ſchon mehrmals zu hören 
befommen.“ " 

Alfred lachte hell auf. 

== „Richtig iſt, daß, man einſt den Goldgrafen tot in 
ſeinem Laboratorium gefunden hat. Aber er hielt eine zer 

brochene Phiole in der Hand, lag auf dem Boden, und das 
deutet offenbar auf ein chemifdje3 Experiment, bei bem er ver: 

unglüdte. Für die Erklärung brauchen wir alſo den Satan 
nicht zu bemühen.“ 

-=-- „Nun gut, Alfred! Wir ſind ja im reinen. J< habe 
keinen ausgeſprochenen Trieb zu predigen, und habe dich viel 

zu lieb, um dir ein ſtrenger Vormund zu ſein. Im Gegenteil 

möchte ich dich ja nur bitten, nicht alt zu werden, bevor du 
jung geweſen. Sei jung, ſei jung! Du haſt ein ſchönes 

Leben vor dir. Wenn. du einmal ergraut ſein wirſt, magſt du
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dich myſtiſchen Studien hingeben. Dann thue ich vielleicht 
ſelber mit. Jett aber ſind wir noch zu jung und wollen unſer 
Leben genießen. Sieh nur den goldenen Sonnenſchein, der da 

draußen auf Feldern und Wäldern liegt! Das lo>t doch ganz 
anders als dieſe unheimliche Bücherwelt!“ 

Damit trat Leonore ans Fenſter, ſchloß es dann aber eilig 

und zog den Bruder gegen die Flügelthüre. Noch einmal 
wandte ſie ſich dort um und mit einem komiſchen Knix ſprach 
fie: Adieu, ihr alten Herren! Was ihr auch geweſen ſein 
möget, Teufelsbeſc<hwörer, Forſcher nach dem Stein der Weiſen 

und dem Lebenzelizier, Nekromanten, Zauberer, Alchemiſten und 

Kabbaliſten -- adieu! Zhr werdet uns fo bald nicht wieder: 

ſehen! Wir find noch zu jung für euch, und empfehlen uns 
* einſtweilen ganz gehorjamft!” 

Alfred und Leonore waren, wie 'wir ſchon aus ihrem Ge- 
ſpräch entnommen haben, Waiſen. Sie hatten den Vater, einen 

von ihnen innig geliebten und hohverehrten Vater, vor einem 
Jahre verloren und die Trauerkleider erſt kürzlich abgelegt. 
Zhre Mutter war geſtorben, als ſie Alfred das Leben gab, 
und ſie ſtand nur mehr in der Erinnerung von Leonore als 

eine fehr ſchöne, milde Frau, die niemals ihrem Kinde oder den 
Schloßleuten -ein hartes Wort gegeben hatte. Beim alten 
Pfarrer und den Bewohnern der Umgebung ſtand ſie in unver» 
geßlichem Andenken. | 

Nun bewohnten ihre beiden Kinder bas weitliufige Schloß 

allein mit einiger Dienerſchaft, die ihre treue Anhänglichkeit 
auf die junge Herrſchaft übertragen hatte. Dann und wann 
nur kam Beſuch aus der Provinz-Hauptſtadt; doch im Herbſte 

ſtellte ſich regelmäßig für längeren Beſuch der vom verſtorbenen 

Grafen für den minderjährigen Sohn aufgeſtellte Vormund 

ein, ein alter verdienſtvoller General, der noch im aktiven Dienſte 

ſtand und in Wien eine angeſehene Stellung einnahm. Er 
verwaltete das beträchtliche Vermögen des jungen Graſen mit
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großer Gewiſſenhaftigkeit, und unterließ e8 nicht, jedes Jahr 
gelegentlich ſeines Beſuches Nechenſhaft abzulegen über das 
geſteigerte Erträgnis zweier Giitcrfomplere in Ungarn, bie 
einen Beſtandteil des Karlſteinſchen Majorat3 bildeten. Nur 
ſeine Bemühungen, Leonore paſſend zu verheiraten, waren 
bisher immer an ihrem Widerſtreben geſcheitert, das väter- 
lihe Sc<loß und ihren herzlich geliebten Bruder zu vers 
laſſen. Die Verheiratung ihres Bruder38 abzuwarten und 

dann in der Nähe ſich anzukaufen, das war ihr Plan, wenn 

ſie über die Vorſchläge des Vormunds nachſann. Die Heivats- 
gelegenheiten, die fi ihr bisher geboten, hätten ihr alle die 

- Trennung auferlegt, und ſie hatte ſhon darum in feine ges 
willigt, weil die Liebe ſich nicht hatte einſtellen wollen, die ihr 
al8 die notwendigſte Vorausſezung einer jeden Ehe erſchien. 

So war ſie bereits in das ſech3undzwanzigſte Jahr eingetreten, 
ohne doch in ihrem Leben irgend etwas zu vermiſſen. Jetzt 
wenigſtens war ſie damit vollſtändig ausgeſöhnt, ſeitdem Alfred 

wieder ins Schloß gezogen war, nachdem er ein Jahr auf 
der Univerſität in Graz verbracht, ein zweites Jahr aber die 

Akademie in Wien beſucht hatte, um ſeine bedeutenden künſt: 
leriſchen Talente == ein Erbteil der Karlſteinſhen Familie — 

. auszubilden. 
Aber auch Alfred, der ſchon lange in ſehnſüchtigen Briefen 

ſich angekündigt hatte, war nun gliidlic), wieder in dem alten 
Karlſtein und bei ſeiner Schweſter zu ſein. Es waren mehr 
die Pietät und Verehrung für den verſtorbenen Vater, als 

Fauſtiſche Gefühle, die ihn in die Bibliothek getrieben hatten, 
und darum bedurſte e3 in der nächſten Zeit auch keiner Ab: 
mahnung mehr von ſeiten ſeiner Schweſter. Die Bibliothek 
blieb verſchloſſen, und da der an Regentagen ſich einſtellende 

Bedarf an Lektüre vollauf aus der kleineren ausſchließlich mo- 

dernen Bücherſammlung befriedigt werden konnte, die in den 

Wohnzimmern verteilt war, ſo betrat lange Zeit niemand mehr
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den großen Saal, und nur mehr die Sonnenſtrahlen taſteten 

an den hohen Repoſitorien herum. 
. Oft wanderten nun die Geſchwiſter ſchon ſehr früh durch 

den Schloßpark, ſtreiſten in der Umgebung umher und ließen 

ſich an malexiſchen Punkten nieder um die mitgebrachten Skizzen- 
bücher mit Zeichnungen zu füllen, wobei Leonore als gelehrige 
Schülerin unter der Anleitung ihres Bruder3 bald treffliche 
Fortſchritte machte. Wenn ſie dann beide unter dem großen, 

dem Bergſto> aufgepflanzten Schirm ſaßen, der ſie vor den 

Sonnenſtrahlen ſhüßte, fo waren das köſtliche Stunden. In 

edlem Wetteifer nahmen ſie oft die gleichen Objekte auf und 

prüften gegenſeitig ihre Leiſtungen. Zur Mittagszeit wandten 

fie ſich nur mit Bedauern wieder dem Scloſſe zu. 

So kam es bald dahin, daß ſie ihre Wanderungen noch 
weiter ausdehnten, und mit einem kleinen Proviantkorb verſehen, 

den ganzen Tag, teils zeihnend, teils plaudernd, im Freien 

verbrachten. Wenn dann, etwa in der Nähe einer Quelle, 

Leonore auf dem Raſen oder einer geeigneten Steinplatte die 

mitgebrachte kalte Küche ausbreitete, und Alfred dem friſchen 

Waſſer no< roten Wein beimifchte, dann vermißten die Ge- 

ſchwiſter wahrlich nicht das vornehme Speiſezimmer im Schloſſe 

mit ſeiner reichen Vertäfelung. Der Pla, auf dem ſie heute 

rafteten, bot eine weite Fernſicht auf dunkle Waldgründe. 

Graue Bergrücken ragten über das Laubdach und wölbten ſich 

wie die enormen Leiber von Rieſenelefanten. Man ſah zu 

Füßen die um die Kirche gefcharten Dorfhäufer, dahinter Felter 

und Wieſen, durch die ſich der Fußpfad fdlängelte, dann in 
Waldeseinſamkeit verſchwand und jenſeits wieder in ein ſehn- 

ſuchtoffenes ſc<males Thal einmündete. Die entlegeneren und 

höheren Teile desielben waren dem Blik entzogen, ſchienen 
aber ſeltene Naturſchönheiten zu bergen; denn dort, wo von 

beiden Seiten die Bergrüken gegeneinander ſich ſenkten, wax 
der Winkel, in dem die Linien ihrer Umriſſe ſich ſchnitten, von
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einem glänzenden Schneefeld, das herüber filberte, ausgefüllt. 

G8 bildete einen Teil des größeren Gletſchers, der in der 

Touriſtenwelt großer Berühmtheit ſich erfreute und als „Elend: 

gletſ<er“ bekannt war. Schon mandmal war zwiſchen den 

Geſchwiſtern die Rede davon geweſen, auch dahin vorzudringen; 

indeſſen wollte Alfred vorher nachſehen, wie e3 dort mit Ver: 

pflegung und Unterkunft beſtellt ſei, ſo ſehr e8 auch der Schweſter 
in ihre Romantik gepaßt hätte, ſich ſogar mit einem Heulager 

begnügen zu müſſen. 

I. 

So wanderte denn einjt Alfred, mit Bergftod und dem 

von der Schwefter wohlverforgten Rucfad verſehen, jenem Thale 

zu, in deffen Tiefe das Echneefeld blinfte. Cr hatte die Zeit 
ſeiner Abweſenheit unbeſtimmt gelaſſen; denn er war nicht ges. 

ſonnen, im Hintergrund des Thales wieder umzukehren, wie e3 
die bequemeren Touriſten thun, welche nicht bedenken, daß die 

eigentliche Herrlichkeit der Gebirg3welt nur denen ſich offenbart, 

die auf hohen Jochpfaden die trennenden Bergwände der Thäler 

überſteigen. Aber freilich: vor das Schöne haben die Götter 
- den Schweiß geſtellt. | 

Alfred war ſcharf gegangen ohne anzuhalten, wiewohl ſich 
auf dieſer Wanderung ein ganzer Reichtum von Naturſchön- 

heiten feinen Künftlerbliden eröffnet hatte, die er gelegentlich 
ſeinem Skizzenbuch zu vertrauen beſchloß. 

Noch ſtand die Sonne nicht im Zenith, und ſchon hatte 
er den Hintergrund des Hochgebirgsthales erreicht, das hier 

nach allen Ceiten weit auseinander trat. Echon wurden Tannen 
und Föhren ſeltener, und wo auf den bereits verkleinerten 
WieſenfleXen Bäume zuſammentraten, waren es Lärchen. Einem 
Wildbach entlang ging es aufwärts auf ſonnigem Fußpfad. 
Das ſteinige Bett des Gewäſſer8 zeigte aber infolge der an-
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haltenden Tro>enheit der lezten Wochen nur eine ſchmale 
Waſſerader, die ſich zwiſchen mächtigen Granitblöen hindurch: 
wand. Und doch konnte dieſes Geſtein nur durch das Waſſer 

ſelbſt ſeine “rundlich abgewaſchenen Formen erhalten haben und 
ſo gigantiſch übereinander geſtürzt fein. Wäre Alfred, ftatt an 

einem trodenen Sommertage, bei einem der furchtbaren Ge- 

witter hierher gekommen, wie ſie häufig über dieſe Bergwelt 

ſtrichen , dann hätte er den Wildbach geſehen, wie er hoch ge- 

ſchwollen und toſend über und zwiſchen dieſen mächtigen Steinen 

unaufhaltſam ſich Bahn brac<; er hätte dann den dumpfen 

Donner vernommen, wenn unter dem ſchäumenden Gewäſſer 

wieder einer diefer Blide von der Stelle rückte; kurz, er hätte 

in ſeiner Entſtehung geſehen, was ihm jeht nicht. recht erilärlich 
erſchien. Immerhin war es für ſein Malerauge ſchöner ſo, wie 

er es ſah; denn jeht war das Waſſer ſo klar, daß, wo es 

einigermaßen zu größeren Flächen ſich ausbreitete und ruhiger 
floß, man bis auf den Grund ſehen konnte. Hier, über einen 

gerundeten Fel3blo> hinweggleitend , überzog es denſelben wie 
mit einem Glasfturz, dort platfdjerte es über Steinſtufen her- 

unter oder verſank gurgelnd in einen Trichter; und wo e3 

trot feiner Schmiegfamfeit nicht durchdringen fonnte, oder ein 

Steinungetüm geradezu fih ihm entgegenftemmte, da Löfte ſich 

der ganze Bach in zornigen Schaum auf. 
Weiter oben aber, wo das Bett ſeichter wurde und dem- 

gemäß das Gewäſſer gleich flüſſigem Kryſtall auch breiter dahin- 

floß, da huſchte e8 über die ruhigere Waſſerfläche oft wie ein 

kleiner, Schneller Schatten, fo daß Alfred unwillkürlich nach oben 

ſah, den Vogel zu erſpähen, deſſen Schattenbild er geſehen zu 
haben meinte. Erſt nach mehrmaliger Enttäuſchung erkannte er, 

daß es die flinken Forellen waren, die unter dem Waſſer ſo ſchnell 

dahinſhoſſen, daß es ſchwer war, ihnen mit dem Blice zu folgen. 

In läſſiger Wanderung ſtrebte nun Alfred einer jener 

Lärchengruppen zu, unter deren allerdings fpdrlidem Schatten
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der friſ<e kurze Gra8boden ſchon von ferne ihn zur Raſt ein- 
. zuladen ſchien. Er war ſchon einigermaßen hungrig geworden 
und dachte nun , dort angeſichts der hohen Wölbungen, Grate 
und Spitzen der Berge dem mitgenommenen Proviant zuzu- 

ſprechen. In mächtiger Ausdehnung war hier ſchon faſt die 
ganze Bergkette des Thalabſchluſſes ſichtbar. 

Als nun aber Alfred die Lärchengruppe erreichte, ſah er 

erſt, wa3 dieſe ihm verdeckt hatte, die Fortfegung ded Fuß: 
pfabes, der zwiſchen ſpärlihem und rauhem Geklippe zu einer 

ſteinigen Schlucht fich emporwand, in deren Vertiefung der lette 
Ausläufer bes bisher berbedten Gletſchers herabzüngelte. Cr 
war gleichwohl von anſehnlicher Breite, und wo er in zwei 

“übereinander liegenden Abſäßen ſteiler zu Thal floß, ſah man 

direkt hinein in das blaugrüne Geſchlüfte von Eisſpalten. In 
halber Höhe des Gletſchers aber, mit vem am Rande desſelben 
fortführenden ſteinigen Pfade durc<h ein ſchmales Felſenband 
verbunden, ſprang wie eine große Kanzel ein breitgewölbter 

Steinbudel vor, um den fid) der Cisftrom herumzog, auf drei 
: Seiten ihn umſließend. Dort ſtand , ſcharf von der Eisfläche 

und dem blauen Himmel ſich abhebend, eine hochragende Fichte, 
"gleichſam die lezte Triumphfahne- der Vegetation, da weiter - 

hinauf nur da und dort noch ſpärliches Zwergholz gedieh. 
Dieſer erhöhte Felfenbu>kel mußte zu einer prächtigen Um- 

{dau ſich eignen, und kurz entſchloſſen ſette Alfred ſeine Wan- 

derung fort, die ihn ja raſc< ans Ziel bringen mußte. Elaſti- 
ſchen Schritteß ftieg er den Felfenpfad hinan, die Stübe bes 
Dergitodes verihmähend, den er wagrecht in der Rechten trug. 
Nun aber, nachdem er ben fchmalen Felfengrat überfchritten 
hatte, bet der Fichte die Spiße des Bergſto>es in den Boden 
ftieß und ben abgenommenen Nudfad, un die Fichte herum- 
gehend, niederlegen wollte, ſah er auf der abgekehrten Baum: 

"ſeite eine weibliche Geſtalt am Boden liegen. Er trat näher. 

Ein runder Strohhut, an deſſen roter Schnur Edelweiß ſtak,
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verde>te vollſtändig das Geſicht der Echläferin und fügte fie 
vor den Strahlen der Sonne. Schwere blonde Haarfledten 
quollen unter dem Hute hervor. Dies und die ganze Geſtalt 
verriet ein junges Mädchen. In gleichmäßigen Atemzügen hob 

und ſenkte ſich die junge Bruſt unter dem knappen ſchwarzen 

Mieder, deſſen vordere Seite mit gebuckelten Silberknöpfen be- 

jegt war. Ein kurzer roter Wollrod dedte, eng ſich an: 
ſchmiegend, die Geſtalt, ließ aber einen Streifen der weißen 

Strümpfe und die Füße fret, die trotz der ſchwer genagelten 
Stiefel ſehr zierlich waren. 

So verfithrerifd) nun auch für Alfred der Anbli> dieſer 

geſhmeidigen Geſtalt war, die unverkennbar auf ein noh ſehr 

jugendliches Geſicht ſchließen ließ, ſo widerſtrebte es ihm doch, 
ſich dieſer Augenweide hinzugeben und den Zuſtand der Schläferin 

auszunugen. Er räuſperte ſich, aber erſt als er es ſtärker 

wiederholte, erwachte das Mädchen, zog raſch den verdeFenden 

Strohhut vom Geſicht, und auf den rechten Arm ſich ſtüßend, 
ſetzte ſie ſich mit einem Ru> auf. Ein Paar dunkle, braune 

Augen ſchauten auf Alfred, ganz befremdet über dieſe plößliche 
Verſezung aus dem Traumlande, und no<h unfähig, in die 
neue Lage ſich gleich zu finden. Dann aber übergoß flammende 

Nöte die gebräunten Wangen des Mädchens. Raſch zog ſie 
bie Füße unter ben Wollrod, fuhr mit den Fingern beider 
Hände über die verſchlafenen Augen und erhob ſich. 

Dem jungen Grafen that das Mädchen in ſeiner Verlegen- 
heit leid. Er beeilte ſich, zu verſichern, daß er in dieſem Augen- 

bli> erſt gekommen. Dem Anzuge nach konnte Alfred weder 
auf ein Bauernmädchen der Umgebung ſchließen, noch auf eine 
Fremde, die ja wohl nicht ohne Begleitung hierher gekommen 
wäre, und voll Verwunderung betrachtete er dieſes ungewöhn- 
lich {chine Madden, bad, noch immer ſchweigend, die Zöpfe 
zurüdwarf und an bem Rode glättete. Nur um etwas zu 

ſagen, fuhr Alfred in ſeinen Entſchuldigungen fort und erklärte,
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auf dem Wege zum Doblaner, dem Steinklauber, zu ſein, ohne 

doh zu wiſſen, wo das Haus ſtehe. 

Nun erſt fing es in ihren dunklen Augen zu glänzen an, 
der volle rote Mund verzog ſich in freundlicher Weiſe. Sie 
ſei in der warmen Sonne eingeſchlafen, erklärte ſie, und nach 

dem hohen Stand der Sonne blickend ſtellte ſie die Störung 
ihres Schlafes als willkommen hin. Sie deutete nach einem 
fernen Lärchenwald , an deſſen Saum, wie ein kleiner weiß- 
glänzender Würfel ein Haus ſtand, dort wohne ihr Vater, der 
Steinflauber. 

„Ihr Vater? Dann find Sie ja Marietta! Wie fic) bas 
trifft!“ rief Alfred, der fic) nun eines ihm von ſeiner Schweſter 

‚erteilten Auftrages erinnerte, und froh, da8 Geſpräch fortſetzen 

- zu können, nannte er ſeine Schweſter Leonore, von der er 

" freundliche Grüße beſtellte. Zum Nukſa> ſich niederbeugend, 
zog er ein Schächtelhen hervor, das ex ihr, als von ſeiner 

Schweſter kommend, geſchloſſen bot. Eine kindliche Freude über- 

flog das Antlig Mariettas, als fie eine Korallenſchnur hervor: 
308; fie legte fie um den Hals und ließ die ſilberne Schließe 
einſ<nappen. Aber ſogleich ſchaute ſie wieder beſchämt zu dem 
Fremden auf und lud Alfred ein, zum Vater zu kommen. 

Aber ſo leichten Kaufes wollte dieſer ſeine Gefangene nicht 

freigeben. Er fei zu Fuß gekommen und, wenn ſie nicht etwa 
Eile hätte, würde er gerne ein wenig raſten. Sie ſchaute ihm 
einen Augenblid in die tiefblauen Augen, die fo freundlich 
blidten, und mieber färbten ſich die braunen Wangen rötlich, 
als fie fopfnidenb beiftimmte. 

Alfred ſetzte ſich ſogleich zu Füßen der Fichte. Als aber 
Marietta ihm gegenüber in der Sonne ſich niederließ, ſprang 
er wieder auf, zog den Bergſto> aus dem Boden und ſtieß ihn 

- neben ihr wieder kräftig hinein. Die bequeme Vorrichtung be- 
nugend, fpannte er ſodann ſeinen Schirm auf und befeſtigte 
ihn am Bergftod, Er fand ſelber ein künſileriſc<es Gefallen
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an der Scene, al3 er, neben ihr ſtehend, hinabſchaute, ob der 
Schatten des Schirmes auch richtig falle, während Marietta, 
etwas befremdet über ſein Thun, zu ihm hinaufblikte. Der 

rote, zum Küſſen geſchaffene Mund blühte ihm entgegen. Die 
Korallenfchnur lag teils auf dem freien Hals, teild auf dem 
glänzend weißen Bufenhemd, das, am Hals zuſammengezogen, 

ſtrahlenförmig ſeine Falten gegen das Mieder entſandte, über 
dem die eine Goldflechte herabhing. 

ES war nicht eben ein auf die Verlängerung dieſer Si- 
tuation abzielender bewußter Plan Alfreds, als er nun von 

Hunger und Durft fprad. Er tauchte abermals feine Hände 

in den Nudjad, zog ein Weinglas hervor, reinigte es mit der 
Serviette, und noch bevor fie Dagegen geſprochen, hatte er von 
dem roten Weine eingeſchenkt und bot ihr das in der Sonne 
gligernde Getränf. Er breitete dann zwiſchen ihnen die Ser: 
viette auf dem Raſen aus, brach ein Brot und öffnete die Doſe, 

die Leonore ſorglich mit kaltem Huhn verſehen hatte. 
Marietta, mit dem Gedanken an die Gaſtfreundſchaft, die 

ſie zu Hauſe ihrerſeits bieten wollte, ließ ſich nicht nötigen, und 

bald war ein luſtiges Geplauder im Gang. Jhre Augen be- 
geqneten fic) felten, fahen aber forjdend auf, wenn ſie ſich un- 

beachtet glaubten. 
Erſt jeht begann Alfred, ſeine Blike auch ring3umher 

ſchweifen zu laſſen. In ungeheurem Halbkreis ſchloß das Thal 

mit Bergen ab, an deren Fuß die aus der Thalſohle auf- 

dunkelnden Wälder ſich dehnten. Allmählich ſtiegen ſie an den 
grauen Felzwänden an und gingen in Zwergholz über, während 

die Schultermafien ber Berge, wie bleidhes Gebein ber Erde, 
in fahler Beleuchtung glänzten und ihre Umriſſe teils in viel- 
gezadten Linien, teil3 in mächtigen Wölbungen oder ſteil an- 
ſteigenden Spißen ins Blaue getaucht waren. Glänzende 

Wolkenbänke ſchwebten in halber Berghöhe und zerſlatterte 

Ballen ließen das nate Geſtein mit den lezten Ausläufern
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der Vegetation hindur<hſ<immern. Gerade gegenüber, aber ges 
trennt durch die ganze Ausweitung diejes Thales, erblidte man 
unter einem ſteilen, von Wolken umſpielten Gipfel den ſchmalen 

Anſaß einer Steinmur, bie, in der herablaufenden Bergfalte 

immer breiter nach beiden Seiten ausgreifend, den Thalboden mit 

dem chaotifchen Gemwirr einer zerfchmetterten Steinwelt bededte. 

Feine weißliche Linien, troß ber großen Entfernung als Felſen- 

pfade erkennbar, überquerten, da und dort anſteigend, das auf- 

wärts züngelnde Geſtrüpp des Zwergholzes oder auch die nadten 

Wände, griffen al3 Sexpentinen immer weiter aus und mündeten 

ein, wo ein Bergſattel ſich ſenkte, deſſen Umriſſe von dem ſtahl- 
blauen Himmel ſich abhoben. Schneerefte des Winters lagen 

noch in einigen Falten des Geſteins. Großartiger noch zeigte 
fi die unmittelbare Umgebung des Steinbudels, auf dem 
Alfred und Marietta ſaßen. Er klebte wie eine Rieſenwarze 
an einer Berglehne, die ſilberweiß überzogen war. ES war 

- dies der Ausläufer des Elendgletſcher3, der an dieſer Felſen- 

warze ſich ſtaute und ſie umſloß, daß nur mebr der ſchmale 
Felſengrat frei blieb, auf dem Alfred herübergefommen war. Wo 

bei ftärkerer Neigung bieler fchneebededten Berglehne brüchige 

Stellen zum Vorſchein kamen, da war die vereiſte Unterlage 
ſichtbar und bläuliche Spalten liefen quer über das Schneefeld. 
Die breite Stirnmoräne floß in verſhmußten Scneeflächen zu 

Thal und ſchob thy Steingewirr weit auf dem Thalboden vor. 

Hod) oben aber, wo der Gletſcher breit herunterquoll, da war 
der ganze Berg in die Feſſeln dieſer mil<hweißen Erſtarrung 

geſchlagen, und noh weit zu beiden Seiten dehnte ſich die glanz- 
volle Eiswüſte. 

Alfred war ganz geblendet von dieſer Pracht und Majeſtät 
und gab es unwillkürlich in wiederholten Ausrufen kund; Ma- 

‚vietta aber fchien ganz entzüdt über die Freude ihres Genoſſen. 
Sie benannte ihm jeden Gipfel, fie wußte jedes Joch zu be 
zeichnen. Ueberall war ſie ſchon geweſen, und die fablen Schrofen, 

Du Proel, Das Kreuz am Ferner,
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zu denen der Blik hinüberſhweifte, waren ihr ebenſo vertraut, 
wie der Gletſcher zu ihren Füßen und hoch über ihr. 

Alfred war ganz erftaunt, wenn diefes junge Kind, das 
erſt im Begriffe war, zur Jungfrau zu erblühen, von ſeinen 
Bernfahrten erzählte, wenn e8 diefen oder jenen: Punkt fo 

realiſtiſch bezeichnete, daß er ſogleich wußte, welchen fie meinte; 

wenn ſie dann gleich einem Maler, der in wenigen Strichen 

bad Charakteriftifche gibt, die prächtige Ausficht zu ſchildern 
wußte, bie da und dort dem geboten fei, der die Mühe des 
Erſteigen3 nicht ſcheue, und wie gar auf der vereiſten Schneide 

des Gletiers der Bli tief hinabtauche in ein ſüdliches Quer- 
thal, wo ſhon Kaſtanienwälder die Stelle des Nadelholze3 ein- 

nehmen und ganze Berglehnen mit Weinreben bede>t ſeien. 
Aber nie nod), fprad) fie bedauernd, ſei ſie in dieſes ſüdliche 

Thal hinabgekommen. 
Dort, wo ihr Vaterhaus glänzte, auf zwei Seiten von 

lichter Lärhenwaldung umgeben, zwiſchen deren Bäumen der - 
friſche, wollige Gra8boden heraufgrünte — eine Jdylle in dieſer 

mächtigen Bergwelt — dort war ſie geboren. Dieſe Welt, die 
das Auge in weitem Bogen umſpannte, war ihre ganze Welt, 
fo weit gedehnt für das Auge des hierher verſchlagenen Fremd- 
lings, und doch ſo eng für ein Weſen, deſſen ganzes innerliches 
Leben ſich hier abſpielen ſollte. 

Manchmal nur, ſo fuhr Marietta fort, begleite ſie ihren 
Vater thalabwärts, hinunter ind Dorf; aud) in das ihr wohl: 
bekannte Schloß Karlſtein ſei ſie ſhon mehrmals gekommen, 
nachdem ihre Mutter geſtorben, und Gräfin Leonore habe viel 
gethan, ihren Kummer zu lindern. Vor achtzehn Jahren, eben 
erit verheiratet, fei die Mutter in dieſe3 Thal gefommen , wo 

der Vater nad kurzem Beſinnen das durch den Tod des Ber 
figer3 erledigte Anweſen gekauft habe, ſeither in unermüdlichen 
Wanderungen, weit und breit als der „Steinklauber“ bekannt, 

bie Gegend nad Kryſtallen und edlen Steinen dur<ſuchend.



— 19 — 

Seit dem Tode der Mutter jedoch halte fie fich noch mehr an 
den Vater, ihm die Einſamkeit erträglich zu machen, und fo 
eritredte fie ihre Spaziergänge ſelten weiter, als bis hierher 
zur Teufelskanzel, wo die Pracht des Gletſchers immer wieder 

ſie anziehe, ſo böſe auch ſein Ruf ſei, ſhon manches Opfer in 

ſeinen Spalten verſchlungen zu haben. 
In mehr und mehr ungeteilter Aufmerkſamkeit lauſchte 

Alfred der natürlichen Rede des kaum der Kindheit entwachſenen 

Mädchens und den einfach ſchmudloſen Antworten auf ſeine 

Fragen. Noch kannte er ſie kaum, und do<h lag ihr ganzes, 
ſo ruhig dahinfließendes Leben vor ihm, ſonnig wie der Erden- 
fle>, darauf iht Vaterhaus ſtand, und doh manchmal ſchon über- 

ſchattet von einer darüberziehenden düſtern Wolke. 
Als Marietta zum Aufbruch drängte, war es Alfred, als 

kenne er ſie ſchon ſeit Jahren, ſo klar und natürlich hatte ſie 

ihr jugendliches Daſein an ihm vorüberziehen laſſen. Es gab 
fih nun ganz von ſelbſt, daß Alfred mit ihr ging, hinüber 
über das ſchmale Felſenband und dann abwärts auf dem ſtei- 
nigen Pfade am Rande der Moräne fort. Sie trippelte ſicheren 
Schritte vor ihrem Gefährten her und mandmal nur klirrte 

die Spitze ihres Bergſtoke8 an dem Geſtein. Jhre blonden 
Flechten liefen am Nüden herunter, aber aud) in die Augen 
blidte ex ihe manchmal; wenn fie fih ummandte, auf die 
ſchwierigeren Stellen des Pfades ſorgſam Hinweifend. Dann 
aber überquerten fie den Ausläufer der Moräne und blidten 
in die trichterförmigen Schneelöher, in deren Tiefe das Waſſer 
gurgelte. Endlich war noch eine längere Eisſpalte zu umgehen, 
aus deren blauen Klüſten es kalt heraufwehte, und Marietta 

legfe ängſtlich ihre Hand auf ſeinen Arm, als Alfred, dem 
Rande näher tretend, hinabblifen wollte. Durch ein ſ<hmußiges 

 Scneethor brach unten der unterirdiſche Abfluß des Gletſchers 

zu Tage, und nun konnten ſie nebeneinander hergehen, erſt dem 
Bac entlang, dann über kurzgraſige Wieſen und vorüber noch
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an manchem gigantifchem Feläblod, den in ber Vorzeit der 
Gletſcherſtrom vorgeſchoben und bei ſeinem ſchmelzenden Rüzug 

liegen gelaſſen hatte. Endlich erreichten ſie den lichten Saum 
der Lärchenwaldung, wo nun das freundliche Haus des Steins 
klaubers im Sonnenſchein auf grüner Fläche lag. 

Wie ein ſchnelles Reh eilte das Mädchen über die Wieſe 
und verſhwand in der Hausthüre. Ahr Vater, die kurze, ge- 
ſchwärzte Holzpfeife im Munde, ſtand in der Stube und war 
eben damit beſchäftigt, die abgeſtumpften Spißen ſeiner Steig: 
eiſen einer Beſichtigung zu unterziehen. Mit fliegendem Atem 
erzählte ſie, der junge Graf ſtehe draußen, und mit leuchtenden 
Augen wies ſie auf das Geſchenk der Gräfin, die rote Korallen- 
kette, die auf der atmenden Bruſt auflag. 

Inzwiſchen betrachtete Alfred das freundlihe Wohnhau3 
mit den grünen Fenſterläden. Im obern Sto>, auf dem Ge 
ſimſe des Efenſter8, glühten rote Geranien und bläſſere Stein- 
nelfen bogen fich herab. Das war ohne Zweifel Marietta3 
Wohnſtube. Neben dem Haufe befand ſich ein eingezäuntes 
Güärtden, balb von Blumen:, halb von Gemüſebeeten aus- 
gefüllt; lange Königskerzen ragten in der E&e auf, und große 
Mohnblumen ſenkten ihre leuchtenden Köpfe über den Zaun 
und ſchauten mit großen ſ<warzen Augen befremdet auf den 
Wanderer. 

Da trat der Steinklauber heraus, und die breite Hand 
entgegenſtre>end, in der die des jungen Grafen faſt verſchwand, 
begrüßte er ihn in rauhen Gutturaltönen, die ihm aus der 
Kehle lärmend hervorkollerten. Ein ganzer Wald von Haaren 
de>te ihm das Haupt und quoll über die breite Stirne, unter 
der, von buſchigen Brauen überwölbt, die grauen, faſt ſtechend 

Dlidenden Mugen lagen, die bod) wieder mit biederer Herzlich: 
feit auf den Grafen bli>en konnten. Ein breiter Ledergurt lief 
um die Hüfte der gedrungenen, kräftigen Geſtalt und die ledernen 
Hoſenträger waren über der breiten Bruſt mit einem Quer-
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ſtreifen verbunden. Die kurze ſchwarze Lederhoſe ließ da3 Knie 
nicht frei, wie es häufig geſchen wird, ſondern ſchloß fic, unter 

dem Knie ſich verengend, an die zottigen Wollſtrümpfe an, die 
in den genagelten Bergſchuhen verlieſen. 

Als nun Marietta heraustrat, hieß ſie der Vater, Waſſer 
„vom Sprung“ zu holen, Er bezeichnete damit die Quelle, die 
unter dem Wurzelwerk einer mächtigen Fichte gurgelnd aus 
dem Geftein brad. Dann trat der Steinklauber mit dem Gaſt 
in die untere Stube, wo Marietta alsbald dem Grafen einen 

friſchen Trunk bot. Aber eilig trat ſie wieder hinaus und ver- 
fdwand im Hintergrund der Flur in ber rauchgefchwärzten 
Küche, wo über dem offenen Herdfeuer an ſchwerer Kette ein 
bauchiger Keſſel von der De>e herabhing. Die alte Veſi, die 
Haushalterin, war eben damit beſchäftigt, Neifig zuzulegen, als 
ſie Kunde von dem Beſuch des Grafen erhielt. 

„Jökas! Jökas1“ rief ſie erſ<ro>en, in dieſer angewöhnten 
Weiſe den Namen des Erlöſer3 hervorſtoßend , zog dann die 
Schleifen des roten Tuches feſter, das ihr das knochige Geſicht 
einfaßte, und einen prüfenden Bli> auf die blaue Schürze 
werfend, vertaufchte ſie ſie eilig mit einer neuen. Raſch eilte 

fie dann auf ein Wort Mariettas hinaus zu dem Fiſchkalter, in 
ben bie Quelle Dineingeleitet war, um an der jenſeitigen, wie 
ein Sieb burdlüderten Holzwand wieder herauszufließen. 

Inzwiſchen plauderte Alfred mit dem Steinklauber, in dem 
er doh einen Bauern zu finden erwartet hatte, der aber nun 
im Geſpräche fid) in einer Weiſe gab, die ganz im Widerſpruch 
mit ſeiner Kleidung und dem Geſchäft eine8 Steinklaubers ſtand, 
über die ſich aber Alfred vergeblich bemühte, klar zu werden. 
Wie er ſchon in Marietta einen ſolchen eigentümlichen Wider- 
ſpruch entde>t hatte, ſo nun auch in ihrem Vater; er hatte 
fon öfters von diefem als einem Originale gehört, aber er 
beſann ſich vergeblich auf die nähern Umſtände. Dem äußern 
Anſehen nach konnte Doblanex für einen Bauern gehalten
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werden; aber dieſer Eindru> ſchwand, wenn er im Geſpräche 

lebhafter wurde und dann einen Umfang geiſtiger Intereſſen 
verriet, den der Hörer nicht erwartet hatte. Da3 Gleiche galt 
aber auch von ſeiner Tochter, und dieſer Zwieſpalt ihres Weſens 

erftvedte ſich bis auf ihren Namen. Nach ihrer italieniſchen 
Mutter war ſie Marietta getauft worden, im Thale aber war 

ſie nur als das Steinklaubermoidele bekannt. Der Vater ſelbſt 
ſc<wankte zwiſchen beiden Namen; wenn er ſtrenge ſprach, oder 

gar grollte, nannte er ſie Marietta; wurde er zärtlich, ſo hieß 
ſie Moidele. Da3 war auch der Name, den ihr die alte Vefi 
gab, die nur Fremden gegenüber von Marietta ſprach, was ihr 

vornehmer zu lauten ſchien. 
Alfreds Aufmerkſamkeit ward wieder abgelenkt, als nun 

das Mädchen hereintrat und geſchäftig die Vorbereitung für 
das Mahl traf. Der Schublade des ſchweren Eichentiſches ent- 
nahm ſie ein Tiſchtuch und breitete e8 darüber; aus dem in 
die Mauer eingelaſſenen Kaſten wanderten Teller und Gläſer 

auf den Tiſch und ein runder Brotlaib lag auf dem Holzteller. 
Dann kam noch die alte Befi, brachte Spek, in Scheiben ge- 
ſchnitten , Forellen , auf länglichem Zinnteller aufgehäuft, und 
ftellte zulegt noch ben baudigen Weinkrug auf den Tiſch. 

Das mundete nun alles ganz vortrefflich, während die 

friſche Bergluft durch die offenen Fenſter ſtrich und der warme 

Sonnenſchein auf den reinlichen Dielen des Fußbodens lag. 

Marietta war in einem beſtändigen Lächeln und hörte den 

Männern zu, wie ſie von dem und jenem ſprachen. Wohl 

hatte der Steinklauber den Grafen als Knaben gefehen, jest 
aber erkannte er in ihm ganz das Ebenbild de3 Vaters, der 
häufig zu ihm heraufgeſtiegen war und ſeine Meinung aus: - 
tauſchte über die geheimen Kräfte der Geſteine und Kryſtalle, 
deren Sammlung des Steinklauber3 einzige Beſchäftigung war. 
In dieſem Gebiete war er bewandert wie keiner, und ſein 
Handel, ſo läſſig und mehr als Liebhaber ex ihn auch trieb,
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warf ihm einen beträchtlihen Gewinn ab. Manche Beſtellung, 
oft aus weiter Ferne, kam an ihn, aber die ſeltenſten und 
ſchönſten StüFe behielt er alle in ſeiner eigenen Sammlung, 
die ſein ganzer Stolz war. 

Er führte denn auch, kaum daß das Mahl beendet war, 
den Grafen über die Treppe hinauf, ohne Marietta3 Verlegen- 
heit zu bedenken, in die von ihr bewohnte E>ſtube. Dort barg 
ein altertümlicher Kaſten mit vielfach übereinander gelagerten 

ſeichten Schubladen die merkwürdigen, in mehrfachen Farben 
glänzenden Geſteine. Alles war wohl geordnet, jedes Stü> 
führte feine Bezeichnung, wie e8 nur bei einem wiljenfchaftlichen 
Sammler hätte der Fall ſein können. An manches Stüd 
knüpfte Doblaner Bemerkungen, den Fundort und beſondere 
Eigentümlichfeiten betreffend. 

Der junge Graf aber ſchien. nur das von der Höflichkeit 
gebotene Intereſſe an der Sache zu beſitzen; er ließ manchmal 
feine Blide in bem behaglichen Zimmer herumſchweiſen. An 

. zwei Waudſeiten lief eine Holzbank herum, in der einen E>e 
ſtand ein breites Himmelbett, in der andern der mächtige Ofen 
mit den grünen Schüffelfacheln. Am Fenfter mit dem Blumen: 
gefimfe ſtand ein Arbeitstiſch. Ordnung und Reinlichkeit drängten 
ſich dem Bli> förmlich auf, und bei aller Einfachheit machte 
das Zimmer doch einen ſo heimeligen Eindrud, daß Alfred es 
bemerft haben würde, auch wenn der Gedanke, in Mariettas 

Zimmer zu ſtehen, nicht vorwiegend geweſen wäre. 
Inzwiſchen war Marietta unten geblieben, bis die dröhnen- 

den Schritte auf der Treppe wieder vernehmlich wurden. E3 

war faſt ein kleiner Schre>en für ſie, als der Vater, ſeinex 
tagtäglihen Gewohnheit entſprechend , den Nuſa> über die 
rauhe Lodenjoppe nahm , zum Bergſto> griff und an einen 
Haken des Ledergurtes die Steigeiſen hing. Ohne alle Um- 
ſtände nahm er mit derbem Händeſchütteln Abſchied vom Grafen, 
Moidele nur ein furzes Wort guwerfend. Cie ſchaute ihm nad),



— 24 o- 

wie er gemeſſenen Schrittes, ohne umzubliden, den Bergen gu- 

ging, und glaubte ihn entſchuldigen zu ſollen, daß er an 
keinem Tage der beſſern Jahreszeit von ſeiner Wanderung ſich 

abhalten laſſe. Aber auch dex Gedanke, daß der Vater ſie mit 
ihrem Gaſte allein gelaſſen, ſchien ihr einige Verlegenheit zu 
bereiten, daher denn Alfred , um eine unbefangene Situation 

herzuſtellen , ſein Skizzenbuch holte, an deſſen Bildern er ihr 
den Zwe ſeiner Wanderung in dieſes unter Touriſten berühmte 

Elendthal erläuterte. Marietta war in dieſen Dingen nicht 
ganz fremd. Vor einigen Jahren war ein Maler, ein entfernter 
Verwandter, wochenlang im Hauſe geweſen und hatte Zimmer- 
einrichtungen und Studienköpfe in der Umgegend geſammelt. 
Aber auch auf Landſchaftliches ging er aus, und nachdem fie 
allmählich e3 verſtanden, worauf es einem Maler ankomme, habe 
ſie ihn an die verſchiedenſten Plätze geführt. Der arme junge 
Mann ſei bald von dannen gezogen, dem fernen Nom zu, und 
ein Jahr ſpäter kam die Nachricht, daß er dort an der Sc<wind- 

ſucht verſtorben. Marietta war bei dieſer Erzählung ganz weich- 
herzig geworden, dann aber mit raſchem Kopfſchütteln ver: 
ſcheuchte ſie die traurige Erinnerung und deutete auf einen 
Plat in einiger Entfernung, wo auf grauem Felſengrunde eine 
Tanne ſtand; von dort aus ſei ihr Wohnhaus mit dem weiten 
Bergkranz als Hintergrund ſchon manchmal aufgenommen worden. 

Mit keinem paſſenderen Bilde konnte Alfred die Neihe der 

Skizzen beginnen, Das Haus lag im Mittelpunkt der Natur- 
herrlichfeiten, die nach allen Seiten ſich dehnten, und er wollte 

recht oft zu den einfachen, herzlichen Bewohnern dieſes Hauſes 
kommen, zwiſchen welchen e38 ihm fo fdnell wohl geworden 

war. Bald war die Stelle erreicht und hatte Alfred auf einem 

bemooſten Stein ſich niedergelaſſen, der aus dem Grasboden 
brach. Schnell und ſicher übertrug ſein Bleiſtift auf das weiße 

Papier das freundliche Haus mit dem Lärchenwald, darüber im 

Hintergrund die grauen Bergrücken anſtiegen. Marietta ſaß
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ein paar Sdritte abfeits auf bem Naſen und blickte wie be- 

fremdet in die ſeelentiefen Augen des jungen Künſtlers, der ihr 
nur dann und wann einen freundlichen Bli zuwarf. 

Sie ſprach viel von ihrem Vater. Um ihn drehte ſich ja 
der ganze Inhalt ihres Lebens, ſeitdem die Mutter tot war; 
daß er die Verſtorbene nicht zu ſehr entbehren ſollte, war ja 

ihr beſtändiges Trachten, und wenn ihr das auch nur teilweiſe 
gelingen konnte, ſo hatten ſich doch dieſe beiden Menſchen in fo 

hehrer Einſamkeit innig aneinander geſchloſſen, und der Vater, 

der früher oft ſtundenlang vor ſich hingebrütet hatte, ſchien all- 
mählich zu begreifen, daß ſeine heranwachſende Tochter nun 
auf ihn angewieſen ſei. Freilich konnte er ihr die Mutter 

nicht erſeßen, die es ſo wohl verſtanden hatte, dem Kinde ſeine 

friſche Natürlichkeit zu bewahren, und doch, beſonder3 in den 

langen Wintern, ſeinen Unterricht in ſehr verſtändiger Weiſe 

geleitet hatte. In der That war in dem Blondkopfe ein ganz 
beträchtlicher Vorrat nüßlicher Kenntniſſe aufgeſpeichert, nur daß 

eben Marietta beim Mangel eines Vergleiches mit Mädchen 

gleichen Alters ſelber am wenigſten von ihren Vorzügen wußte. 
Mariettas Mutter hatte inſofern unter ihrem Stande ge- 

heiratet, als ſie der Familie eines vermöglichen Oekonomen 

angehörte. Dieſer hatte für ſeine Tochter eine weit vornehmere 

Heirat geplant und hatte es nicht gern geſehen, daß ſie dem 
Doblaner die Hand reichte. Ex ſah in dieſem nur ein Zwitter- 

ding zwiſchen einem Herrn und einem Bauern, =- nicht ganz 
mit Unrecht. Doblaner hatte ſich urſprünglich dem Studium 

der Naturwiſſenſhaften gewidmet, =- wovon er ſeine Leidenſchaft 

bewahrt hatte; — dann aber, nachdem äußere Hinderniſſe auf- 

getreten, hatte er e3 verfäumt, irgend einen entſchiedenen Beruf 

zu wählen. Gleichwohl, und nicht einmal in dieſer jahrelangen 
Einſamkeit im Elendthale, hatte es die Mutter nie bereut, dem 

von ihr gewählten Manne gefolgt zu fein. Oft hatte es Marietta 
von ihr gehört, daß es für das Lebensglüd eines Mädchens
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auf die Liebe allein ankomme, und daß es um ſo leichter zu 
erreichen ſei, je einfacher die Verhältniſſe, in die wir uns ge- 

ſtellt finden. Marietta verſtand freilich wenig von dieſen Dingen, 
wenn die Mutter ſo ſprach; aber nach deren Tod war dem 
vereinſamten Mädchen manches von den Worten der Mutter 

wieder in die Erinnerung gekommen, was nun gleich einem 

teſtamentariſ<en Belehrungs8vermächtnis in ihrem Innern auf- 
tauchte und mit eigenen Gedanken vermiſcht fortwucherte, 

Allmählich wurde Marietta in ihrem Geplauder mit Alfred 

ganz heiter; aber als er ihr etwas erzählte, worüber ſie hell 
auflachen mußte, kamen ihr gleich wieder Erinnerungen an die 
Vergangenheit. Damals, ſagte ſie, ſei es ganz anders geweſen 

als jetzt: oft habe eine ausgelaſſene Fröhlichkeit im Doblaner- 
hauſe geherrſcht, das doch nur bewohnt geweſen von einigen 
Menſchen, die, fernab von aller Welt, kein andres Glü> kannten, 

als daß ſie ſich lieb hatten. Manchmal habe die Mutter ganz 
ernſte Tage gehabt, wenn ihr Sorgen um Mariettas Zukunft 
kamen; aber der Vater konnte ſchnell die alte Fröhlichkeit durch 
ſeinen unverwüſtlichen Humor herſtellen. Davon ſehe man ihm 
jet gar nichts mehr an. Noch kurz vor der legten Krankheit 
der Mutter ſeien ſie einmal alle drei in die Stadt gefahren. 
Der Zufall wollte, daß ſie im Coups einen ehemaligen Freier 
der Mutter trafen, der inzwiſchen eine ſehr behäbige Stellung 

als Beliser eines großen Bauernhofes errungen. Seine Ans 

fpielungen darauf und auf bie jegige Steinflaubereriftenz feines 
damaligen Rivalen hatten offenbar den Zweck, ſeine Niederlage 
gelinde zu rächen. Da war e3 denn ſehr luſtig zu ſchen, wie 

Mariettas Vater mit der größten Ruhe die Sticheleien des 
Gegners ihm hinausgab. Dann aber bei einer Halteſtelle ver- 

ließ der Bauer den Wagen; herriſch rief er in der Einſteighalle 

nach einer Flaſche Wein, und da niemand kommen wollte, zog 
er laut über die ſchlechte Wirtſchaft lo8. Doblaner aber, zum 

Wagenfenfter fic) hinausbeugend und wohl wiſſend, daß der
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reiche Bauer zum erſtenmal auf der Eiſenbahn fahre, machte 
ihn auf die große — zum Abläuten der Züge beſtimmte — 
Glode aufmerkſam; die hänge ihm ja vor der Naſe, und wenn 

er daran läute, werde er gleich einen Kellner heranſtürzen ſehen. 

Der Bauer läutete denn auch gerade fo herrifch, wie er vorher 
gerufen hatte, ſah ſich aber alsbald umringt von den Bahn: 
bedienfteten, die ihn beim Kragen padten und zum Stations: 

vorſtand ſchleppten. Nur mit ohnmäctiger Fauſt konnte er 
bem Doblaner nod nachdrohen, der, aus dem davonfahrenden 

Wagen herausgelehnt, dem Gefoppten nod in freundlichſter 
Meije zunidte, 

Nun war an Alfred die Reihe laut zu lachen, und er 

meinte, fie hätte wohl ſelbſt etwas von dem Humor ihres Vater3 

geerbt, ſo hübſch hätte ſie die Sache erzählt. Marietta aber 
bedauerte nur, daß der Vater jeßt nicht mehr derſelbe, aller 
Humor ihm entſchwunden ſei. 

Auf ihn kam ſie immer wieder zu ſprechen. So wenig 
auch ihre Worte den Sinn von Klagen hatten, ſo fand Alfred 

doch heraus, daß ſie dem Vater immer noch ein Kind war, daß 
ev fie noch ganz als jolches behandelte, freilich als ein Kind, 
das er ganz ins Herz geſchloſſen hatte, ſoweit darin no< Raum 

war neben ſeiner Leidenſchaft für die mineralogiſchen Geheim- 
niſſe der Bergwelt. Alle Belehrung, die er ihr zu teil werden 
ließ, bezog ſich auf dieſen Gegenſtand, glei als wäre ſie ein 

Sohn, der einſt in ſeine Fußſtapfen treten könnte. Oft be- 

gleitete ſie ihn auf ſeinen Wanderungen, die ſich mit Vor- 
liebe nad) den wenig gangbaren Pläten richteten, nach den 
Steinmuren, die, oft ſchon unter den Gipfeln der Berge an- 

ſezend , gleich Felſenkatarakten zu Thal floſſen, oder nach den 

Gletſhermoränen, wo auf ſc<mußigen Schneemaſſen Stein- 

getrümmer lag. Hatte ein arge3 Gewitter gehauft, bad dort 
wieder beträchtliche Verſchiebungen verurſacht hatte, dann bes 

ſonder8 war Doblaner unermüdlich, die ganze Umgebung wieder
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abzuſuchen. Aber wenn er auch dann und wann Schätze nach 
Hauſe brachte, daran ſeine Augen tagelang ſich weiden konnten, 

ſo blieben doch ſehr viele Gänge ganz fruchtlos, troß des be- 
ſc<hwerlichſten Herumfteigens; ja, e3 war {don mandmal vor- 
gefommen, daß ſie und der Vater, wenn ſie ſich allzu weit ver- 
ſtiegen hatten, in der Dunkelheit das Thal nicht mehr erreichten 

und in einer der roh aus Baumſtämmen gezimmerten, zur Auf- 
bewahrung des Heus beſtimmten Hütten übernachten mußten, 
die verſtreut waren, ſoweit die Graslehnen an den Bergen ſich 
hinaufzogen. 

Zu Hauſe aber ſaß Doblaner oft lange Abende ſchweigſam 
am Tiſche, in abgegriffenen Büchern mit altertümlichen Lettern 

nach verborgener Weisheit forſchend, dann und wann vor ſich 
hinmurmelnd, während Marietta entweder mit einer Arbeit be- 

ſchäftigt war oder auch ihre Hände unthätig im Schoße ruhten 
und die Bilder der Vergangenheit an ihr vorüberzogen, in deren 
Vordergrund immer die verſtorbene Mutter ſtand. 

Manche3 ſchöne Märchen, womit dieſe die Phantaſie des 
Kindes erfüllt hatte, ſtieg dann wieder aufz ſeine Gedanken 
ſchweiften dann in die weite Welt hinaus, von der die Mutter 

ſo viel zu erzählen gewußt, wo ferne Menfchen ein wunderbares 
Leben, wenngleich voll Unruhe und Mühfal führten, ganz anders, 
als e3 ihr beſchieden war. Und doch ſehnte ſie ſich nicht hinaus 
aus ihrem Thal, wo ihr Leben ſo gleichmäßig dahinfloß, daß 
e3 ihr war, als könnte es für ſie gar nie anders werden; und 

wenn ſelbſt Negungen nach einer Veränderung in ihr auf: 
tauchten , ſo waren ſie doch ſo unbeſtimmt, daß ſie die Form 

- von eigentlichen Wünſchen gar nicht annahmen. 
Die kleinen Sorgen des Haushalts füllten ein paar Stun: 

ben des Tages; dann fah ſie oft ſtundenlang auf der Bank 

vor dem Hauſe, wo der Vater eine Pfeife rauchte und plauderte, 

oft aber auch in die Sonne blinzelnd einfdlief; war er aber 
abweſend auf ſeinen Bergwanderungen, dann ſtreifte ſie dur<h den
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Wald --- oft brachte ſie das ganze Netz voll köſtliher Shwämme 
nach Hauſe — oder ſie ſetzte ſich wohl auch mit einem Buch 

unter einen Baum, oder ſtieg die nächſten Anhöhen hinan, oft 
allein, oft auch an der Leine die Ziege führend, deren Pflege 
ſie, gleich ihrer Mutter, ſelbſt auf ſich genommen hatte. 

Nachbarn kamen nur ſelten auf Beſuch; ſie wohnten alle 
weit verſtreut im Thale. Aber auch wenn Marietta an hohen 

Feſttagen ins Dorf hinunter ging, gelang es ihr doch nicht, 

ſich dort heimiſch zu fühlen; ſie hatte keine Ruhe, bis fie nod 

am gleichen Tage heimkam und im Hintergrunde de3 Thale3 
die aufragenden Gipfel und weißen Schneegründe wiederſah. 

Der Winter freilich war lang, aber da gab e3 zu flidfen 
und zu nähen und gar vieles zu leſen; ſinnende Gedanken 
füllten die übrigen Stunden, wenn unwirtliches Wetter jede 
Bewegung im Freien verbieten wollte. Deſto freudiger wurden 
aber dann wieder die erſten Schwalben begrüßt, die im Doblaner: 

hauſe niſteten; dann konnten wieder die ſchneefreien, alten, 
lieben Plätze beſucht werden. 

So war es heuer, ſo im vergangenen Jahre, und ſoweit 
zurüc, als ſie ſich erinnern konnte; und ſo, dachte ſie, würde 
es fortgehen, bis, bis — num ja, an die weitere Zukunft hatte 
ſie niemals gedacht. - 

In dieſer Weiſe ungefähr ſtellte ſich für Alfred dex einfach- 
idylliſche Leben8gang des Mädchens dar. Nicht als ob ſie alles 
ſo genau erzählt hätte; aber ſeiner mit freundlichem Anteil 
weiter ausführenden Phantaſie wurde e3 leicht, die LüFen des 
Geplauder3 zu ergänzen. 

Dann und wann nur hatte ev fie burd) Swifdenfragen 
unterbrochen und dabei fleißig fortgezeichnet, ſo daß ex ſchließlich 

ſelber über die hübſche Skizze erfreut war, die ihm gelungen. 
Das Doblanerhaus, mit dem rü>wärt38 angebauten Heufchober 

an eine erhöhte Grasterraſſe ſich anlehnend, auf der man, aus 
dem Schober tretend, ſtand; das Gärtchen daneben und darüber



— 80 e- 

da3 mit beſonderer Sorgfalt gezeichnete E&fenſter mit ben Ge: 

ranien und Nelfen, weiter der Lardenwald und im Hintergrund 
bie vom Gletſcher umfloſſene Deufel3fangel, wo er Marietta 
ſchlafend gefunden hatte, =- dad alles war zu einem hübſchen 
Bilde zuſammengeſtellt. Als nun gar Marietta aufſtand und 
mit ſeitwärts geneigtem Kopfe einen prüfenden Blik auf Alfreds 
Skizze warf, ſo daß ihre lange Flechte ihm die Wange ſtreifte, 
als er die ſichtliche Freude erkannte, die ihr in den Augen 
glänzte, da überkam auch ihn eine freudige Stimmung und, zu 
dem Mädchen emporblickend, rief er in gehobenem Gefühle des 
Künſtlex3 aus: Es gibt kein ſc<höneres Leben , Marietta, als 

das des Künſtler3, das ganz aufgeht darin, das Schöne zu 
ſchauen und nachzubilden. Dabei ſchaute er ihr in das lieb- 
liche Geſicht, und wenn ſeine Gedanken eine beſtimmte Ge- 
ſtalt gewonnen hätten, ſo hätte er noch weiter geſprochen: Das 
Schönſte aber auf Erden iſt doch fo eine junge , unſchuldige 
Menfhenblüte, die kaum dem Knoſpenzuſtand entwachſen iſt! 
Aber das fühlte er nur, während er, wie von neuem be: 

fremdet von dieſer Erſcheinung, feine Augen von ihr nicht ab: 
wenden konnte, bis ſie, in Verlegenheit geratend, raſch mit den 
Worten davonſprang, für die Gräfin einen „Buſchen“ pflücken 
zu wollen. 

Die Berglehne ſtieg hier ziemlich ſteil und ſteinig an, aber 
der kurze NoF Mariettas ließ erkennen, wie feſt und ſicher ſie 

ihre kleinen Füße auffegte, bald vecdhts bald Links fic) wendend, 
denn der ganze Hang erglühte von Alpenrojen, deren buniles 
Blätterwerk auf dem ſteinigen Boden hinkro<h. Alfred, nachdem 
er fein Zeichnungsmaterial verforgt hatte , erfreute ſich an der 
lieblihen Geſtalt, die, da und dort ſich büdend, bald einen 

. Strauß beiſammen hatte, den ſie ſchließlich mit einer aus8ge- 

xiſſenen Wurzelfaſer feſt zuſammenband. | 

Leichtfüßig ſprang ſie den ſteilen Berghang hinunter, und 
judem ſich ihre jugendliche Bruſt von der kleinen Anſtrengung
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hob und ſenkte, bat ſie Alfred, den Strauß ſeiner Schweſter 
zu bringen. - 

„And ich?” fragte Alfred, ohne die ſogleich verſtandene Bitte 
näher zu erläutern. Eine leichte Röte flammte auf ihren 
Wangen auf, und fie fenfte verlegen den Blid, der dabei auf 

einige Steinnelfen fiel, die, von den weißen Sembfalten ſich 

abhebend ihr im Mieder ftafen. Einen Augenblid noch zögerte 
fie, zog aber dann die Blumen heraus und reichte fie ihm ohne 

ein Wort. Sogleich abcr wandte fie fid) und entlief eiligft auf 

dem ſteinigen Pfade. Erſt nachdem ſie eine beträchtliche Stree 
zurüdgelegt hatte, wagte ſie anzuhalten und umzuſchauen. Alfred 
ſtand no< immer am gleichen Plaße und ſchaute ihr nach. 

Dann aber ſah ſie ihn den Hut ſchwenken, daran er die Nelken 

geſte>t hatte, und ſie hörte ſeinen hellen Abſchied8gruß: „Auf 

Wiederſehen , Marietta!“ Bald war der raſch Dahinſchreitende 
ihren Bliken entſ<wunden. 

II. 

Am Tage darauf richtete fih Alfreb ein leerſtehendes 

Zimmer des weitläufigen Schloffes als Atelier ein. Es beſtand 
fein Mangel an den vielerlei Dingen, die für nötig gehalten 
werden, ein ſolches Atelier wohnlich einzurichten, und fein Diener, 

Franz, der ihm ſ<hon auf der Akademie Dienſte dieſer Art 
geleiſtet hatte, war ſehr findig, vom Speicher herunter und aus 

unbewohnten Räumen herbeizuſchleppen, was ſich nur verwerten 
ließ: alte Rüſtungen, die mächtige Lanze, die der Goldgraf 
im Turnier zu führen pflegte, ſchwere Lehnſtühle, mit Leder 
oder alten Stoffen überzogen, verſchoſſene Gardinen, die in 
weichen Falten herabfloſſen, gotiſche Käſtchen, Pokale 2. Dazu 
lieferte der Gärtner Epheu, der fih an dem hohen Fenſter 
hinaufrankte, und in der Ede breitete eine Stechpalme ihre 
Zweige über einen bequemen Lehnſtuhl.
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Die Staffelei wurde an die geeignetſte Stelle gerü>t, und 
auch für Leonore, die ja ſtatt des Pinſel8 nur den beſcheidenen 
Bleiſtift führen wollte, fand ſich ein Pläßhen. In dem trau- 
lichen Gemach verbrachten nun die Geſchwiſter gar manche 
Stunde, teils arbeitend, teils plaudernd, oder auch beides zu: 

gleich. Auf Alfreds Staffelei ſah Leonore erfreut die hübſche 

Farbenſkizze entſtehen, die das Steinklauberhaus mit dem maje- 
ftätifchen Hintergrund darſtellte. Auch zwei Figuren waren in 

ihren Umriſſen fchon angedeutet; der Doblaner, mit der kurzen 
„Pfeife im Mund auf der Bank vor dem Hauſe figend, daneben 

ſtehend ein junges Mädchen, dem eine ſchwere blonde Haar: 
flechte über die Bruſt lief. | 

Oft, wenn das Geſpräch längere Zeit geſto>t hatte, wollte 

es Leonore ſcheinen, als leite Alſred die Wiederaufnahme faſt 
regelmäßig mit einer Bemerkung über den Doblaner oder Max- 
rietta ein, und mit dem ſicheren Inſtinkt der älteren Schweſter 

begann ſie zu vermuten, daß Alfred dem hübſchen Kinde etwas 
zu tief in die Augen gefchaut habe, und daß auch feine Schweig: 
pauſen mit Gedanken an dasfelbe ausgefüllt feien. 

Mar Alfred allein in feinem Atelier, dann ſchweiften ſeine 

Blide oft zum hohen Fenſter hinaus bis zum ſchluchtartigen 
Eingang des Elendthales, zu dem ſich von beiden Seiten dunkle 
Waldgründe herabſenkten, bis der Bli& von dem einſamen, 
wüſten Trümmergipfel aufgehalten wurde, der über die Wälder 

herüberlugte. In dieſem Trümmergipfel erkannte Alfred die 

Profilanſicht eines merkwürdigen Felſengebilde8, das als höchſte 
Spite jenes Berged, bder über bem Doblanerhaus aufragte, 
ſich in die Höhe rete. Schon von der gegenüberliegenden 
Teufelsfanzel aus hatte Alfred diefes phantaſtiſche Gebilde be- 
wundert; in den Umriſſen ſeiner drei Gipfel glich es Nieſen- 
flammen , die im Auflodern von der Verſteinerung betroffen 
worden. Am Fuße dieſes Gipfels =- Marietta hatte ihn Flammen- 
berg benannt -- mußte alſo ihr Vaterhaus ſtehen, und darum
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war e3 Alfred lieb, daß ex von ſeinem Atelier aus gerade 
dieſes Gebilde ſah; denn der ganze Übrige Bergkranz im Hinter- 
grund des Thales blieb hier verdeckt. Wenn Alfred den Pinſel 

weglegte und hinüberfchaute, dann ftand das junge braune Kind 
mit den Golbfledten vor den Augen ſeiner Phantaſie, er hörte 

gleihlam den Silberflang ihres Geplauder8, und zuleßt mündeten 
ſeine Erinnerungen immer bei dem hübſchen Bilde ein, wie ſie 

die Steinnelken aus dem Mieder zog und dann mit Windezeile 
davonlief. 

' Und Marietta? =- Ihre Tage floßen in der gewohnten 
Weiſe dahin. Einmal hatte ſie die Teufelskanzel wieder beſucht, 
und war errötet bei der Erinnerung, daß Alfred ſie ſchlafend 
überraſcht. Noch jetzt wirkten ſeine damaligen Worte beruhigend 
auf fie, daß er in dem Augenbli ihres Erwachens erſt ge- 
kommen. Sie dachte viel an jene Begegnung; aber wenn der 
Doblaner ſein Kind mehr beobachtet hätte, ſo hätte es ihm 

auffallen müſſen, daß ſie über Alfred ganz ſ<wieg. Ex dagegen 
ſprach einigemal von ihm, und es wurde ihr innerlich ganz 
warm, als er ſagte, was für ein ſchöner Burſche der junge 

Graf geworden, und wie er ſo ganz das Ebenbild des ver- 
ſtorbenen Grafen ſei. 

War der Vater abweſend, ſo ſaß Marietta häufig vox 
dem Hauſe auf der Banf. Blidte fie, die Hände im Schoße, 
gerade aus, ſo Überſah ſie der ganzen Länge nach den ſteinig 
auslaufenden Wieſenpfad, auf dem er fortgegangen, bis er mit 

dem Pfade ſelbſt in Waldeseinſamkeit verſ<Qwunden war. Jeder 

einzelne Vorgang jenes Tages ſtellte ſich ihr mit großer Leb- 
haftigkeit dar , und aud) fie — wenn gleich mit ganz andern 
Gefühlen als Alfred — dachte ſchließlich immer an die Stein- 

nelfen, die ſie ihm geſchenkt. Sie ſchämte ſih. Was würde 
er wohl von ihr denken? Wie ſollte ſie ihm wieder vor die 
Augen treten, wenn ſie ihm etwa im Dorfe begegnete? Die 
Frage, ob er je wiederkommen würde, kam ihr nicht einmal 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 8
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deutlich zum Bewußtſein. Unmöglich war es ja nicht; vielleicht 
einmal ober ein anderes Mal; dann aber war mit dem Sommer 

auch dieſer Traum vorüber, und ſie blieb dann wieder in ihrer 
Einſamkeit zurü> , durch weitgedehnte Schneemaſſen von aller 
Welt abgeſchnitten, = ein Winter, wie eben auch die verfloſſenen 

waren. So wurden ihr die Gedanken zu Träumereien, bei 
denen e3 ihr kaum bewußt wurde, wie es mit ihr ſtand. 

In dieſer Weiſe ſaß ſie eines Tages wieder auf der Bank. 

Sie dachte dem Dahinſc<hwinden des Sommer3 nach, und zum 
erſtenmal dehnte ein ſchwerer Seufzer ihre Bruſt. Noch lag 
freilich warmer Sonnenſchein auf den aſc<hgrauen Bergkämmen, 
die wie ſchläfrig durch den blauen Duft ſchimmerten, der die 
ganze Natur überzog. Jhre Augen blieben an dem fahlen 
Geſtein haften, das als letzter Ausläufer des Bergkranzes den 
Wald überſpannte; fie folgten der tiefen Falte im Geſtein , die 
höher hinaufziehend ſich verzweigte, je höher, deſto zahlreicher 

und dünner in Veräſtelungen übergehend. Es waren das die 
Anſammlungsrillen des herabtriefenden Negenwaſſers und ab- 
ſchmelzenden Schnees, ausgewaſchen und gebleicht, ſo daß ſie 

wie ein ungebeuereS aufgezeidnetes Baumgerippe auf dem 
grauen Geſtein lagen. Das hatte ſie noh nie ſo geſehen, und 

jeht ſah ſie es doch plötzlich, der Vergleich drängte ſich ganz 

unwillkürlih auf, und der di>e Hauptſtamm ſetzte ſich fort bis 
zum Thalboden. 

Dort aber lehnte ſich ver Wald an den Berghang, und mit 
einem Male trat zwiſchen den vorderſten Bäumen eine Geſtalt 
hervor, die ſie auf den erften Blid troß der Entfernung 
erkannte. 

Es war Alfred, der eiligſt dem Hauſe zuſtrebte. Je weiter 
er in dem Thale vorgedrungen war, deſto mehr hatte er ſeinen 
Schritt beſchleunigt. Als er den weiten Bergfeflel mit den 

phantaſtiſch ins Blaue fich redfenden Gipfeln überblidte, da dehnte 
ſich ſeine Bruſt, mit Behagen die Höhenluft einzuatmen. Als
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er aber dann das Doblanerhaus legen fah, aus deſſen Dach 
eine blaue Rauchſäule ſenkrecht aufſtieg und in der Höhe zerfloß, 
ba wurde 3 ihm doch Far, daß nur dieſes eigentlich der Punkt 
war, dem ſein Herz entgegenſchlug. 

Marietta war in freudigem Schre>en aufgeſprungen. Wie 
gerne wäre ſie ihm entgegengeeilt! Aber im Zwieſpalt dieſes 
Gefühls mit der mädchenhaften Scheu blieb ſie ſtehen und ging 

erſt zuleßt dem Nahenden entgegen. Nun ſtanden ſie einander 
gegenüber und reichten ſich die Hände. Es erglänzte die ganze 

Bergwelt ringsum, und es erglänzten die beiden Augenpaare, 
die fragend ſich ineinander verſenkten und ein gegenſeitiges 
Geheimnis durchdringen zu wollen ſchienen. 

Auch Doblaner freute fich herzlich, den Grafen zu ſehen, 
und rauher noch al3 gewöhnlich gurgelten ihm die Vegrithungs- 
töne aus der Kehle, wie immer, wenn er erregt war. Alfred 
hatte ihm ein paar Prachtwerke über Mineralogie, Petrefakten- 
kunde und Kryſtallographie gebracht, in deren künſtleriſche Aus- 
ſtattung mit kolorierten Abbildungen er ſich alsbald vertiefte. 
Mit ſeinen buſchigen Brauen über die Bücher gebeugt ſaß ex 
in der Stube, während Marietta und Alfred bald wieder unter 
den beiden Tannen auf dem Felſengrund lagerten. Diesmal 

nahm Alfred die gegenüberliegende Thalſeite ſih zum Vorwurf, 
wo die weiße Eiswelt in glanzvoller Erſtarrung lag und in 
halber Höhe des Gletſchers die Teufelskanzel vorſprang. Die 
Stunden ſc<hwanden raſc< in harmloſem Geplauder; ſie waren 
beide vollauf glücklich im Genuſſe der ſchönen Gegenwart und 
e8 koſtete ſie keine Ueberwindung, Worte der aufkeimenden Liebe 

zurückzuhalten. 
Zu Hauſe zeigte Marietta mit freudigem Stolze bas 

Skizzenbuch dem Doblaner, der nun verſchiedene Punkte bezeich- 
nete, die der in Rom verſtorbene Maler aufgenommen, und 
wohin ſie den Grafen führen ſollte; und war das auc< ohnehin 
ihre Abſicht, ſo leuchteten ihre Augen doch freudig auf, da ſie
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nun die Einwilligung de3 Vaters vorweg erhielt. Für den 
Nachmittag jedoch begnügten ſich beide gegen die Moräne unter- 
halb der Teufel3kanzel zu ſchlendern, von wo aus das 

Doblanerhaus fo freundlich in der Ferne lag. Beſonders entzückt 

aber zeigte fih Alfred, als hinter ihm die Sonne über dem 

Firnfeld ſtand. Das untergehende Geſtirn ſandte nun intenſive 

Strahlen quer über die Thalbreite gerade auf den verſteinerten 

Flammengipfel des Berges tiber bem Doblanerhaus. Se tiefer 
die Sonne ſank, deſto mehr erglühte nun das merkwürdige 
Steingebilde, das unter Tags nur in geſpenſtiger Bleiche auf- 

ragte und nur den Umriſſen nach aufſtrebenden Flammen ver- 

gleichbar war, während nun züngelndes Leben in den erſtarrten 

Fels zu kommen ſchien, der wie ein rieſenhafter Opferbrand in 

tiefer Glut aufloderte. Bald waren nur mehr die Spißen rot 

gefärbt, bis endlich auch dieſe erbleichten, mit dem Grau der 
Felſenwand ſich vermiſchend. 

Sie brachen auf und faſt ſchweigſam gingen ſie nebenein- 
ander her. Marietta begleitete Alfred noch bis zum Waldſaum, 
der quer über den Thalboden laufend den weiten Bergkeſſel 

vom übrigen Thal abſchnitt und um ſo mehr als abgeſchloſſene 
Scenerie zur Geltung brachte. So war aber auch dem Abſchied 
am Waldſaum die Allmählichkeit genommen. Und das war gut. 

Alfred hielt ihre weiche kleine Hand in der ſeinigen, und da ex 

ſie fragte, ob es ihr lieb wäre, wenn er bald wieder käme, da 

gaben ihre Augen allein ihm die Antwort. 
Alfred hielt bald Wort, und Marietta führte ihn dieſe3 

Mal nach einem der vom Vater bezeichneten Plage, wo dad 
bewegliche Schaumband eines Bades über einen ſteilen Hang 
herabeilte und dann zwiſchen dem Geſchiebe phantaſtiſch zer- 
ſchmetterter Fel3blö>e, die breit den Dhalboden bedten, ſich 
hindurchſchlängelte. Sie verweilten dort ſehr lange, aber weder 

die Arbeit noch auch das Geſpräc< wollte heute ſonderlich von 
ſtatten gehen. Sie war etwa3 ſtiller und ſinniger geworden,
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und da der Abſchied, weil fie bereits thalabwarts fi) befanden, 
gleich hier genommen wurde, überflog es ihr Geſicht wie ein 
Schatten der Betrübnis. Alfred erfannte e8 wohl, daß darin 
mehr fic) ausdriidte al der Schmerz über eine bod nur Furze 
Trennung. Er legte ihr den Arm fanft um den Leib und 

drlidte ify einen Kuß ins Haar. Sie nahm ihn hin ohne Er: 

ſc<re>en, nur leicht errötend ; denn ſchon war er ihnen beiden 
nur mehr das äußerliche Symbol für die ihnen klar gewordenen 

Empfindungen. Je mehr ſie dieſes Gefühl erkannt hatte, deſto 
weniger vermochte ſie es, dem Glü> des Augenbli>s unbefangen 
fich hinzugeben; wenn aud) mitunter Stunden der höchſten 
Lebensfreudigkeit kamen, ſo drängte ſich doc) Hdufig die Frage 
nad der Zukunft in ihrem Innern vor. Auf dieſe Frage aber 
wußte ſie keine Antwort. 

. So folgten denn die Beſuche aufeinander, viele Wochen 

lang und in immer kürzeren Pauſen. Das Herz ging Alfred 
auf, ſo oft ex wieder aus dem Walde tretend den majeſtätiſchen 
Bergkranz vor ſich liegen ſah, eingehüllt in den bläulichen Duft, 

der ſchon nicht mehr ſommerlich darüber lag. Die kräftige Luft 

weitete ihm die Lunge und kühlte die vom raſchen Gang erhißte 
Stirne. Von Jugendluſt und Liebesfreude erfüllt , machte ſich 
ſein Gefühl oft Luft durch einen weitſchallenden Juhſchrei, 
wenn er dad Doblanervhaus erblidte. Dann trat wohl Marietta 
vor die Thüre und fchaute nach ihm, die Augen mit den Händen 

gegen die Sonne ſchüßend ; wenn ſie ihn aber erſpäht hatte, 

lief ſie dem Geliebten entgegen, der ſie freudig in die Arme 
ſc<loß und den voten Mund ihr küßte, der oft unter dem Kuſſe 
noch fein hellflingendes freundliches Geplauder begann. 

Manchmal hatte ſie auch Ueberraſchungen für ihren Ges 
liebten. Al3 er einſt wieder unter den Tannen auf dem Felſen- 

grund arbeiten wollte, fand er ein bequemes Sißbrett zwiſchen 
ven Bäumen, ſo daß er nicht mehr auf den harten Felſen an- 

gewieſen war und zudem im Schatten zeichnen konnte. Neben
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dieſer Bank aber, und niedriger als dieſe, hatte ſie für ſich 
einen Siß hergerichtet, den ganzen Charakter ihrer Liebe in 
dieſer Weiſe ſinnig ausprägend. Dort ſaß ſie nun manche 

Stunde, den Arm auf ſeinem Knie, und ſah zu ihm empor, 

während ſein Bleiſtift auf den weißen Blättern der Mappe 

manches Bild entwarf und er nur manchmal abſetzte, um flüchtig 

ihr goldiges Haar zu küſſen. 

Ein anderes Mal fand Alfred einen Wieſenplaß, auf den 
er beim letzten Beſuche ungern als Standort verzichtet hatte, 
weil dort die Sonne den Morgentau nur verſpätet aufzehrte, 

von ihr ſelbſt in der Runde abgemäht. Die freundlichen Blicke, 

die ihr ſolche Aufmerkſamkeiten eintrugen, waren ihr eine herr- 

lide Belohnung. Mancher Standort aber, mit dem ſich all- 
mählich mehrfach die Erinnerung an glücklich verlebte Stunden 
verwob, ward dann ſelber der Gegenſtand von Alfreds Dar- 

ftellungsfunft, und immer wußte er die Figur Mariettas in 
ſinniger Weiſe anzubringen. 

Mußte auch immer wieder Abſchied genommen werden, ſo 
mar er doch nicht mehr beklommen wie früher. Sie waren ſich 

beide gegenſeitig ſehr klar geworden, darum vertrauten ſie auf 
die Zukunft, und wenn ſie ſich trennten, ſo geſchah es nicht 

mehr zögernd, ſondern ſchnell und heiter. Sie fragte nie, wann 

er wiederfommen würde, dazu war ſie in ihrer Liebe zu be- 

ſcheiden; aber ſie hatte die innerliche Gewißheit, daß ſie nicht 
lange zu warten hätte. Ja, manchmal hatte ſie ihn gebeten, 
allfällige Regentage do< ja vorübergehen zu laſſen. Jett 

konnte fie ihm auch nachjehen ohne ſ<were Seufzer; und wenn 
er ſo ſchlank und kräftig dahinſchritt, miſchte ſich in ihre Liebe 
ein Gefühl des Stolzes, daß dieſer ſo ſchöne, in ſeiner Liebe 

ſo zärtliche junge Mann ihr angehörte. 
Als einſt das Geſprac< wieder auf den in Rom ver- 

ftorbenen Maler fam, führte der Steinklauber ſeinen Gaſt in 
das von jenem bewohnt geweſene Zimmer, um ihm einige
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zurü&gelaſſene Oelſkizzen zu zeigen. Alfred geſtand beſcheiden 

ſeine eigene geringere Kunſt ein, nicht ohne jedoch beizufügen, 
daß er bei gleich günſtiger Gelegenheit raſcherer Fortſchritte 

ſicher wäre. Marietta erſchraf nun aber förmlich, al8 der Vater 

in der unbefangenſten Weiſe dem Grafen das Zimmer anbot, 

nur deſſen beſcheidene Einrichtung entſchuldigend; und doch 
jubelte ſie innerlich auf, al8 Alfred, die Bedenken des Vaters 
zerſtreuend, den Vorſchlag ebenſo unbefangen annahm. 

E3 wurde gleich alles verabredet, und Marietta gab fich 
gar keine Mühe, ihre kindliche Freude zu verbergen. Allerdings 
fiel dem Doblaner am andern Morgen die Geſchäftigkeit auf, 
womit ſie alles zum Empfang bereitete; er hatte jedoch keine 

Zeit, weiter darüber nachzudenken: es war in der Nacht ein 

arges Gewitter über das Thal niedergegangen, das im Geröll 
der Bergfalten und im Geſchiebe der Moränen mächtige Ver: 
änderungen hinterlaſſen haben mußte; damit war den Gedanken 

und der Beſchäftigung des Steinklauber8 auf längere Zeit 
wieder eine beſtimmte Nichtung erteilt. Ev ließ fid fait nur 

mehr abends ſehen, wenn er ermüdet von ſeinen beſchwerlichen 
Wanderungen heimkehrte. 

So waren denn, da Alfred nun in der That ins Haus 

gezogen war und von dem glänzend reinlihen, mit Blumen ge- 
fhmüdten Zimmer Befig ergriffen hatte, die beiden Liebenden 

ganz auf ſich angewieſen, da die alte Vefi für die Beſorgung 
des einfachen HauShalte3 vollkommen genügte. C3 war ein 
Gefühl vollſter Lebensfreude, womit Alfred am Morgen er- 

wachte und die Strahlen der längſt aufgegangenen Sonne auf 
den Dielen ſeines Zimmer3 wie draußen auf den Bergen liegen 

ſah. Er erhob ſich raſch und ſchlürfte mit Behagen die durch 

das geöffnete Fenſter dringende kräftige Morgenluft ein. Auf 
der Wieſe vor dem Hauſe traf er Marietta, die den Langſchläfer 

mit freundlichem Spott empfing. E53 ſchien ihm, als hätte er 
fie nie fo fchön gejehen. Wie auf der ganzen Natur ringsum,
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ſo lag auch auf ihrem jungen Geſicht ein fo taufrifcher Morgen, 
daß die gleichmäßige Bräunung ihrer Wangen zurüdtrat, bie 
ſonſt ihrem Geſicht ein faſt ſüdliches Gepräge gab, dem freilich 
das Blond ihrer Flechten eigentümlich widerſprach. 

Ederzend fuhr ſie in der Arbeit fort, ihre Wäſcheſtüe 

auf den Raſen zu breiten oder, auf den Fußſpißen ſtehend, an 
geſpannten Stricken aufzuhängen. Alfred ſah das glänzend 

- weiße Linnen, das ihren Leib umſchließen ſollte, und vom Luft: 
zug in körperlicher Plaſtik geſ<wellt herabhing. Sie fuhr in 
ihrer Unſchuld in ihrer Beſchäftigung fort, bis ihr Blik wieder 
auf Alfred fiel, der ihr träumeriſch zuſchaute. 

Ein paar Stunden ſpäter ſaßen ſie am Berghang auf dem 

mit ſpärlichem Gras bedeckten Steinboden und blidten, Hand 
in Hand, nach der jenfeitigen Thalfeite, wo ber hoch herab: 

flutende Gletfcher um die Teufelskanzel ſich herumzog. Dort 
oben hatte begonnen, was ſeither zu ſo ſeligen Stunden geführt 
und fo glücklich ſich ausgeſtaltet hatte. Sie ſprach von jener 

erſten Begegnung. E8 ſei ihr beim Erwachen geweſen, wie 

wenn plöglich einer jener jungen Prinzen vor ihr ſtünde, die 
in den Kindermärchen ihrer Mutter vorkamen, und die ſich in 

das nächſte beſte Mädchen verlieben, das ihnen im Walde be- 

gegnet; ſie hätte ſich kaum getraut, ihm in die ſo eigentümlich 
tiefen Augen zu ſchauen, die ihr bis ins innerſte Herz zu 
dringen ſchienen. 

Mit dem Verlieben hätte es nun ja, meinte Alfred, auch 

ſeine Nichtigkeit gehabt, und ſo hoffe er auch im übrigen einen 
Verlauf wie im Märchen; denn ein andrer, ſo verſicherte ex in 
zärtlicher Lichkoſung, ſei ihm nicht denkbar. 

ES wurde verabredet, an einem der nächſten Tage hinaufzu- 
gehen und die Erinnerungen aufzufriſchen. „Dort oben,“ ſprach 

Alfred, „wo ich dich zum erſtenmal geſehen, will ich unſre 

Namen in die Rinde der Fichte ſchneiden. Wenn wir dann 
längſt geſtorben ſein werden, wird das Zeichen mit der Fichte
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nod) fortwachſen. Kommt dann einmal ein großer Dichter 
vorüber, den die Schönheit des Thales bereingelodt hat, dann 
wird er finnend vor dein Baume ſtehen und in herrlichen Verſen 

das ihm unbekannte Mädchen beſingen, von dem er bod) genau 
weiß, daß es ebenſo jung und ebenſo ſchön war wie du.“ 

Marietta jauchzte auf bei dem Vorſchlag Alfreds, der in 
ſo zärtlihen Worten vorgebracht war. 

So ſchlenderten ſie denn an einem ber nächſten Tage zur 

weſtlihen Thalſeite , denſelben Weg, den ſie damals in um- 

gekehrter Richtung gegangen. Die Mittagsfonne ſtand noch 
faſt über ihren Häuptern und brannte heiß herab. Sie hielten 
daher bald an und rafteten im Schatten einer aus rohen Baum: 
ftdmmen gezimmerten Hütte, wie ſie zur Aufbewahrung des 

Heu3 da und dort im Thale verſtreut lagen. Nahe der Hütte 

floß der Wildbach vorüber, deſſen ſpärliches Waſſer ſie nach der 

Ruhepauſe auf bequemen Trittſteinen überſchritten. Im Sonnen- 

brande ſtiegen ſie ſodann den ſteilen Felſenpfad aufwärts, nicht 

ohne ſich gegenſeitig Worte des Mitleid8 zu geben. Endlich 
überſchritten ſie den Felſengrat, der ſie von der Kanzel trennte. 

Sie hielt ängſtlich ihren Begleiter vom Rande der Kanzel zurüs, 
als ex in die Gletſcherſpalte hinabſchauen wollte, und da ſie ſo 
herzlich bat, trat er zurüd und ſie lagerten ſich im Schatten 

der mächtigen Fichte, ſhauend und plaudernd und ihre Blicke 
ineinander verſenkend. 

In der Ferne lag weißſhimmernd das Doblanerhaus auf 
grüner Wieſe, eine glänzende Sommerwolke 30g hod) darüber 

hin. Darüber aber ragte in fahler Beleuchtung der Berg mit 
der Flammenſpitze. Alfred zog ſein Skizzenbuch hervor, um 
auch dieſes für ihn ſo denkwürdige Bild zu fizieren. Er ent- 

warf e3 nur leicht, die ſpätere Ausführung ſich vorbehaltend. 

Schon eine ganz ſtattliche Neihe von Zeichnungen hatte ſich in 

der Mappe angeſammelt. Sie betrachteten jede einzeln und 

wußten genau, was da und dort geſprochen worden war,
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manche auch, was ſie nur für ſich gedacht und in der Be 
fangenheit ihrer auffeimenden Liebe nicht über die Lippen ge- 

bracht hatten, was fie nun aber ohne jeden Rüdhalt ſich gegen- 
ſeitig aufveften. 

Endlih aber wurde Alfred an die Löſung ſeines Ver- 

Tprechens gemahnt, ihre Namen einzufchneiden. Nun erſt, da 
ſie ſich erhoben, wurden ſie gewahr, was ſie, weil auf der ab- 

gewendeten Seite der Fichte ſihend, nicht bemerkt hatten. Ueber 
der hohen Schneide des Gletſcher3, den ſie biöher im Rücken 

gehabt hatten, war ein ſchweres, drohendes Gewitter im Anzug. 
Dunkle Wolkenſchatten rückten langſam über das fahle Scnee- 

feld. Alfred zog gleichwohl ſein Meſſer heraus, und die ſtarke, 

im Griffe feſtſtehende Klinge drang in die weiche Rindenmaſſe 

ein, wiewohl Marietta, ängſtlich nach Weſten blikend, zum Auf- 

bruch mahnte. Sein Hinweis, daß ſie ja leicht in einer halben 
Stunde das Doblanerhaus erreichen fonnten und dads Wetter 

ſicher nicht ſo ſchnell kommen würde, beruhigte ſie niht. Sie 
war beſſer bewandert in dieſer Bergwelt als Alfred. Sie 
hatte es ſchon häufig geſehen, wie ungemein rafch die Gewitter 

ausbrachen , die von jener Seite heraufzogen. Alfred mußte 

ihren ängſtlichen Bitten nachgeben und die halb vollendete Arbeit 
einſtellen. 

Schon jette der Wind, vorauseilend, die Zweige der Fichte 
in fchwerfällige Bewegung, und da Marietta flink über den 
Grat vorausging, preßte der anmwachjende Wind den kurzen 

roten Ro> ſo feſt gegen ihre Glieder, daß ſie Mühe hatte, ſich 

zu halten. Mit klopfendem Herzen ſah ſie ſich nach ihrem Be- 

gleiter um, der eben die Schneide überſchritt und ſie einholte. 

Veber den hohen Firngrat des Gletſchers war nun ein 
ſchwarzer Wulſt heraufgezogen und überſpannte ſchief den weiten 
Bergkeffel. Manchmal zudte darin ein ſchwacher Blipſtrahl wie 
aus drohender Wolkenwimpexr. Höher und höher rüdte die 
ſchwarze Wolke herauf, die daxunter befindliche grau zerfloſſene
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Regenwand gleich einem Vorhang emporziehend. Ein Berg nach 
dem andern wurde erſt in ſc<hwärzliches Dunkel getaucht und 

verlor dann ſeine Umriſſe im Regen. 

Nun brach der Sturm heulend ins Thal, daß der ganze 
Wald zu ächzen begann, dem die Flüchtlinge zuſtrebten. Die 
Bäume neigten erjchredt ihre Wipfel, den Sturm über ſich 
wegſauſen zu laſſen, und rangen verzweifelt die Aeſte, als er 

ſie erfaßte. Ein wolkenbruchartiger Negen praſſelte nieder, ſo 

daß Marietta, indem ſie Alfred vorauszugehen bat, genötigt 

war, ihren No> heraufzunehmen und über den Kopf zu Schlagen, 
um nur einigermaßen vor der ſtrömenden Näſſe ſich zu ſchützen. 

Und doch verlor fie in dieſem Toben der Natur den Mut nicht; 
wandte er ſich nach ihr um und jah ev ihr in das grell vom 

Blitze beleuchtete Geſicht, ſo lachte ſie ihn freundlich an und 

rief ihm Worte zu, die er im Toſen des Sturmes nicht ver- 

nahm. Schon hatten fie vorftürmend den Wald erreicht, aber 

fie wagten es nicht, unter einem der Bäume Schuß zu ſuchen; 
denn die Blite folgten jest fo vafch aufeinander, daß das 
Waldesdunkel ſich in faſt beſtändige Helle verwandelte und der 
Pfad, auf dem ſie weiter eilten, ſo genau erkenntlich war, als 

läge er im Mondlicht. Der Donner rollte ſo unaufhörlich, daß 
der gewaltige Wiederhall in den Bergen wie ununterbrochenes 
Schlachtenfeuer dröhnte. 

„Zur Hütte!“ rief Alfred, ſich zurükwendend , und eilte 
voraus in der Richtung des Holzbaues, bei dem ſie ihre Naſt 

gehalten hatten. Schon hatten ſie den Wildbach an jener 

Stelle erreicht, wo ſie ihn erſt kürzlich ſo bequem überſchritten 

hatten. Aber Marietta ſtieß nun einen Schrei aus und ihr bis 
dahin ſo freudiger Mut ſank nun plößlich, da ſie das Bett hoch 

geſchwollen und die Trittſteine gänzlich überflutet fand. 
Da galt es, ohne langes Beſinnen zu handeln. Daß die 

richtige Uebergangöſtelle getroffen war, das zeigte der Pfad. 
So tief alſo auch die Trittſteine unter dem wahnſinnigen Strudel
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und dem geifterbleid) auffohenden Schaum liegen mochten, der 
Uebergang mußte doch gewagt werden. Zwar rollte es dumpf 
unter dem toſenden Giſcht, wenn in der Gewalt des Anprall8 

die Steine übereinander kollerten; aber Alfred, feſt ſeinen Berg- 

ſto> hineinſtoßend, ſeßte -mutig den Fuß vor. Er verſank bis 
ana Knie und ein Schrei Mariettas vermiſchte ſich mit dem 
Nollen des Donner8. Die richtige Stelle war gleichwohl ge- 
troffen. Zwar ſpritzte ber Schaum hod) auf, aber Alfred hatte 

feſten Fuß gefaßt, und vorſichtig unter dem Waſſer weiter 
taſtend, fand er Schritt für Schritt die breiten Steine und 

erreichte das Ufer. 

Marietta hatte ihm klopfenden Herzens nachgebli>t, bald 

nur al8 dunkle Maſſe über dem toſenden Gewäſſer ſtehend, 

bald grell in der Beleuchtung des Blies. Sie verſuchte es, 
ihm zu folgen, aber da fie feinen Grund fand, irrte ſie am 
Ufer bin und ber, vergebens nach einer beſſern Uebergangöſtelle 
fudend. Gie mußte wieder zurüd, fie nahm die Röcke auf 

und hoch gefchürzt tauchte fie den Fuß ins Waſſer, aber troß 

allem ließ fie die Nöde wieder fallen, da die unaufhörlichen 

Blige ihre ganze Geſtalt in Feuerſchein tauchten und fie von 
Alfred in ſolcher Weiſe nicht geſehen werden wollte. Er rief 
ihr laut zu, ihn zu erwarten, aber ſie vernahm nicht den Sinn 
feiner Worte. Schon war ev jedod) wieder in das toſende 
Waſſer getreten und fuchte mit vorgejegtem Bergftod und Fuße 
wieder nach den Trittfteinen. Ein Schritt nac< dem ſteilen 

Rande und nun ſtand ex vor ihr. Ohne ein Wort zu ſagen, 
nahm er ſie um die Hüfte, und mit dem andern Arm ihre 
Nö>e unter dem Knie zuſammenfaſſend, hob er ſie kräftig in 

die Höhe, Ein drittes Mal verſank er tief in dem wild fort- 
ſchießenden Gewäſſer und forderte ſie mit lautem Ruf auf, ſich 
feſt an ihn zu halten. Sie umklammerte den Kopf des Ge- 
liebten und drückte ihn gegen ihre Bruft. Schwer fühlte er 

ihr Herz pochen und bei jedem Blitz ſah ex ihr Geſicht geiſter-
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bleich übergoſſen im Nahmen des übergeſ<hlagenen Ro>e8. Und 
doch war es nur die Sham, ſich ſo feſt umſchlungen zu fühlen, 
was ihr Herz klopfen ließ, und die Angſt für den Geliebten, 

wenn er einen Augenbli> zu wanken ſchien. 
Endlich war das Ufer abermals erreicht, und der Blit- 

ſtrahl, der krachend hinter ihnen in einen Baum fuhr, ließ zu- 

gleich die erſehnte Hütte ſ<wefligweiß in geringer Entfernung 

aufleuchten. | 
Alfred jubelte in ſeinem Herzen, und nun erſt die be- 

rüFende Laſt an ſich drü>end, die er in den Armen trug, ſprang 

er gegen die Hütte zu. Ein kräftiger Stoß, und die Thür flog 
auf. Sie waren geborgen. Durch die verſchobenen Schindeln 
des Daches zu>te der Feuerſchein des Gewitter3; er beleuchtete 

das Innere der zur Hälfte mit Heu gefüllten Hütte und da3 

geſpenſterbleihe Geſicht des Mädchens, das mit geſchloſſenen 

Augen in ſeinen Armen lag. Er küßte ihr die naſſen Wangen, 
und indem er ſie zwiſchen ſeinen umſtrifenden Armen zu Boden 
gleiten ließ, rief ex leidenſchaftlih: „OD Moidele! Dich habe ich 

lieb über alle Magen!“ — — 
So raſch das Gewitter ausgebrochen war und ſo fürchter- 

lich es getobt hatte, fo war e8 bod), wie ſo häufig im Hoch- 

gebirge, ebenſo ſchnell vorübergezogen. Längſt hatte der letzte 
Donnerhall, im weiten Bergkeſſel fid) verlierend, ausgegrollt. 

Der Sturm war faſt gänzlicher Windſtille gewichen und die 
Tannen des Waldes wiegten nur traumhaft ihre Wipfel. Der 
Himmel war dunkel, aber wolkenlos, überfät mit einem Ueber- 

maß funkelnder Sterne. Nur der Wildbach rauſchte noch laut 
durch die ſtille Nacht. 

Eine Stunde darauf, vom wolkenloſen Monde beſchienen, 
trat Alfred aus der Hütte, hinter ihm Moidele. Er zog ſein 

Meſſer aus der Lederſcheide und ein über die Seitenwand der 
Holzhütte hinausragendes Endſtü> eines Balken3 wählend, be- 
gann er, tief die Umriſſe eines Herzens einzuſc<hneiden. Moidele
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ſtand hinter ihm, und mit gekreuzten Händen auf ſeine Schultern 
ſich ſtügend, weinte ſie bitterlich. Alfred ſprach kein Wort zu 

ihr. Er fchnitt eifrig in das Holz, fegte noch die verfchlungenen 
Anfangsbuchftaden ihrer Namen hinein, dann nod) in Ziffern 
Tag, Monat und Jahr. Sie Tchaute ſchweigend zu und eine 

Thräne nad) der andern rann ihr, ſchimmernd im Mondlicht, 

über die Wange. Ihr Herz war übervoll von Schmerz und 
Liebe; aber fie wagte es nicht, zu ſchluchzen, aus Furcht, ihren 
Geliebten zu betrüben. 

Mit den Fingern Jäuberte Mfred noch die Einſchnitte von 
zurügebliebenen Splittern und verwahrte dann das Meſſer. 

Erſt jeht wandte er ſich gegen Moidele; er küßte ihr die von 
Thränen benegten Wangen, und ſanft bat er ſie, ihm gut zu 
ſein; denn ſo tief, als nun dieſe Buchſtaben in den Baumſtamm, 

ſo tief ſei auch ſeine Liebe ihm ins Herz gegraben. „Du biſt 

mein Weib vor Gott und wirſt es auch vor den Menſchen 
ſein. Daran mußt du unumſtößlich glauben, und, was auch 
kommen mag, du ſollſt e8 nie vergeſſen und kein Zweifel daran 

darf je in deinem Herzen auftauchen.“ 
Moidele fand keine Erwiderung. Ex nahm ſie bei der 

Hand und wieder den Pfad ſuchend gingen ſie im Walde fort. 

Der Vollmond war hoch über den bleichen Firngrat herauf- 
gezogen und Übergoß die vereiſten Zinnen und die hohen Berg- 
fuppen in der weiten Runde mit fahlem Schimmer. Seine 

Strahlen drangen durch die Wipfel dex Tannen und warfen 
die gezackten Schatten der Zweige auf ben beleuchteten Moos- 

boden. Er umhüllte ganz mit ſeinem milden Scheine die beiden 
Geftalten, wenn fie über die lichteren Stellen des Waldes gingen. 
Mährend ferne Wildbäche gedämpft durch die zauberifche Nacht 
raufchten, gingen die beiden Liebenden Hand in Hand ſchweigend 
dahin, — zwei junge Weſen mit den jungen Herzen, die zum 
erſtenmal das Wunder der Liebe erfuhren. |
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IV. 

E3 gelang Moidele in der nächſten Zeit nicht, ihrem Vater 
gegenüber die Unbefangenheit der früheren Tage zu finden. 
Sie vermied es, viel mit ihm allein zu ſein, und vermochte 
die prüfenden Blicke nicht zu ertragen, die oft auf ihr ruhten. 

Doblaner zweifelte nicht mehr daran, daß in das Herz 
ſeines Kindes die Liebe ſich eingeſchlichen, und daß ſie vom 

Grafen geteilt wurde , war ebenfalls unverkennbar. Man brauchte 

nur das Aufleuchten ſeiner Augen zu ſehen, fo oft Moidele 

in die Stube trat. Immer war es der allererſte Blik, mit 

dem die Liebenden ſich trafen. Die Brauen des Vaters zogen ſich 
buſchig zuſammen, wenn er der Sache nachfann, die ev durd 

ſeine übereilte Einladung gewiſſermaßen ſelbſt verſchuldet hatte. 

Es erſchien ihm wie ein großes UnglüF, wenn er bedachte, daß 
fein junges Kind die Schmerzen und Kämpfe zu beitehen haben 

würde, die ja mit der Trennung und mit der fchließlichen Ent: 
ſagung unvermeidlich ſich einſtellen müßten. Schwer empfand 
er e8, daß dem armen Kinde keine Mutter zur Seite ſtand. 

Und doch vermochte er es nicht, die Trennung ſelber einzuleiten, 

und vermied es, mit dem Grafen darüber zu reden. Ex ver- 
ſenkte ſich wieder in ſeine Bücher oder trat die gewohnten Wan- 
derungen an. 

So waren Alfred und Moidele, nach wie vor, viel allein 

beiſammen. Oft gab es leidenſchaftlihe Aufwallungen und 

Verſicherungen. Oft aber, wenn er wenigſtens den Verſuch 
machte, feine Zeichnungen wieder vorzunehmen , ſchaute ſie ihm 

mit glanzloſen befümmerten Augen zu, denen gar manchmal 
eine Thräne entfiel. Dann drücte er ſie wohl mit bittenden 

Worten an ſich und meinte ſie tröſten zu können, und doch 

weinte ſie dann erſt recht an ſeiner Bruſt. Erſt wenn er ihr 

bas thränenüberſtrömte Geſicht emporhob und von glülicher 

Zukunft zu reden begann, dann leuchtete dex Sonnenblick der
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alten Herzlichkeit durch ihre Thränen wie ein Negenbogen in 
einem Strichregen. Denn an den Worten Alfreds, die er an 
jenem Gewitterabend zu ihr geſprochen, zweifelte ſie in der 
That nicht einen Augenblid, und die glüdliche Zukunft kam 
für ſie gar nicht in Frage, wenn fie ihm in bie tiefen treuen 
Augen ſchaute. Sie hielt ſich für undankbar, daß ſie ſich weniger 
glücklich fühlte als er, und es gelang ihr oft ganz, ihren Gram 
zu unterdrüden und bem Augenblid zu leben. Abends aber, 

wenn ſie allein war, kam wieder tiefe Betrübnis über fie; 

denn für die nächſte Zukunft waren ihr ja doch Trennung und 

Sehnſucht und Schmerzen vorbehalten. Aber bei dieſer Zwiſchen- 

zeit verweilten ihre Gedanken nicht lange und ſie mündeten 

immer bei demſelben Bild ein: ſie ſah ſich an Alfreds Seite 

im Hochzeitszug ſchreiten; aber nicht ins Schloß zogen ſie ein, 

ſondern in ihr Heimathaus, während rings, ganz geſättigt von 

Sonnenſchein, die Bergwelt glänzte. Dann ſchlief ſie ein, und 

ein leßtes ſeliges Lächeln glitt über das Geſicht mit den bereits 
geſchloſſenen Lidern. 

Alfred ſeinerſeit3 war unbeſchreiblich glüdlih. Mit der 
ganzen Leidenſchaft ſeiner Jugend gab er ſich den neuen Ge- 

fühlen hin und ex wollte es nicht begreifen , wenn ſie ſich we- 
niger glüdlich zeigte als er. Für ihn ſtand jest dieſes ſchöne 
Kind ganz im Bordergrunde feiner Welt und dieſe Welt reichte 
nicht weiter ald die Berge ringsum. Eine andre Zukunft als 

mit Moidele war ihm nicht denkbar. So mit ihr zu leben wie 
jegt, geteilt zwilchen feiner Liebe und ſeiner Kunſt, — mit 
dieſem Bild allein vermochte er feine Zukunft auszufüllen. Er 
war ja frei oder wollte es wenigſtens werden, ſobald er der 

Vormundſchaft entwachſenz an andere Schwierigkeiten aber 
dachte ex nicht. Für ſeine Schweſter = davon war er über- 

zeugt — war ſein eigenes Glü> maßgebend, und ſie würde 
Moidele herzlich lieben. Für die junge Gräfin war Doblaner 
nie der Steinklauber -- wie er etwas mitleidlos von den Thal-
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bewohnern genannt wurde; — fie hätte ihn, und bedauerte 
nur, daß äußere Umſtände ihn genötigt, den Studien zu ent: 

ſagen, durch die er ſich auf das naturwiffenfdaftlice Lehrfach 

vorbereitet hatte. Um die ganze übrige Welt aber kümmerte 
ſich Alfred nicht. Der Widerſtand ſeines Vormund38 war zwar 
ſicher zu erwarten, konnte aber ſchlimmſten Falls nur bis zu 
ſeiner Großjährigkeit dauern. 

So fühlten es denn beide, daß ihr Leben in eine ganz 

beſtimmte Richtung gedrängt war, und bei dem unbedingten 
gegenſeitigen Vertrauen mußte ſich naturgemäß allmählich wieder 

die reine Freude am Glü> der Gegenwart einſtellen. Ein Meer 

von wogenden Gefühlen war in ihnen erregt und dieſen Ge- 

fühlen mußte die Zukunft ihr Recht werden laſſen. Anfänglich 
zwar war Moidele viel zu beſcheiden, um ihr Glü> für ge- 
ſichert zu halten; ſie wollte in dieſer Liebe ihr ganzes Glück 
oder ihr ganzes Unglüd finden, und war darauf gefaßt, viel: 
leicht auch letzteres zu erfahren. Jett aber war dieſe3 Zagen 
längſt gewichen, und ſie harrte mit Zuverſicht der Dinge, die 

nun kommen ſollten, ohne ſich doch zu verhehlen, daß zunächſt 
Schwierigkeiten fi auftürmen müßten. Dads hatte ihr Alfred 
ſelbſt ganz offen geſtanden. 

In der That ſchnell genug verdüſterte eine Wolke den Himmel 
ihrer Freuden. An einem der nächſten Tage traf in aller Frühe 

ein Brief aus dem Schloß ein. Leonore teilte ihrem Bruder 

die Erkrankung ſeines Vormundes8 mit. Außer Stande, den 

alljährlichen Beſuch in Karlſtein zu machen, wünſchte derſelbe 

dringend, Alfred zu ſehen , teils um ihn vom Stande der Ver- 

mögensvermwaltung in Kenntnis zu ſetzen, teils um, entſprechend 
dem Wunſche des verſtorbenen Grafen, Alfreds weitere Studien 

zu beſprechen. Leonore hatte biöher mit wachſender Unruhe auf 

Alfreds Rückkehr gewartet, und der verlängerte Aufenthalt im 
Hauſe eines ſo außergewöhnlich ſchönen Mädchens ſchien ihr 

nicht ohne Gefahr für den ohnehin ſc<wärmeriſch angelegten 
Du Prel, Das Kreuz am Ferner, 4
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Bruder zu ſein; denn Moidele war im ganzen Thale als das 
hübfchefte Mädchen bekannt, und Leonore ſelbſt war von der 

jugendfriſchen Erſcheinung immer entzüdt gewefen. Wenn Moidele 
zwiſchen den übrigen Dorfmädchen in der Kirche kniete, ſo fiel 
ſie ſchon durch die eigentümliche und etwas farbenreichere Tracht 
vor allen auf, die nicht die des Thales war , ſondern auf die 

füblidere Heimat der Mutter hinwies und die Schönheit des 

Mädchens hervorhob. Die Burſchen waren denn auch bezaubert 
von ihr, und ſhon mancher war ins Doblanerhaus gekommen, 
in der Hoffnung, die Tochter eines bloßen Steinklaubers leicht 

gewinnen zu können. Aber keiner hatte den Verſuch wieder- 

holt; ſchon den erſten Anzeichen einer Bewerbung entzog ſich 
Moidele in wenn auch nicht beleidigender, fo doch in nicht 
mißzuverſtehender Weiſe. Sie war gewiß nicht hochmütig, aber 

als Bauersfrau — das fühlte ſie wohl =- wäre ſie durchaus 

nicht an ihrem Plaß geweſen. Sie war eben in der That, 
gleich ihrem Vater, ein Zwitterding, und die Dorfmädchen ſelbſt 

wußten nicht, ob ſie in ihr ihresgleichen anerkennen ſollten, 
oder auf die Steinflauberstochter herabjehen, oder ihr den Rang 

de3 Fräuleins zuſprechen ſollten. 
Der Vater ſeinerſeit3 drängte dur<aus nicht zu einem 

Heirat3entſ<hluß. Mit ihren ſiebzehn Jahren konnte Moidele 
warten, und da ſie nicht unvermöglich war, konnte ſie auch 
wähleriſch ſein. Wenn aber je die Sprache auf den Gegen- 
ftand fam, fiel ihm Moidele um den Hals und erklärte, ihn 
überhaupt nie verlaſſen zu wollen. 

Leonore war über alle dieſe Dinge wohl unterrichtet; ſie 
traute dem ihr ſelbſt lieb gewordenen Moidele dur<haus nicht 
die Abſicht zu, dem Grafen gefährlich werden zu wollen; wohl 

aber traute ſie ihrer Schönheit die Macht zu, ihm gefährlich 
werden zu können. Sie zweifelte nicht mehr daran, daß der 
von ihr gefürchtete Fall eingetreten ſei. 

Unter dieſen Umſtänden fam ihr der Brief des Vormunds
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ſehr gelegen. In der Abreiſe des Bruder3 ſah ſie das einfachſte 

Mittel, ihn der Gefahr zu entziehen. Sie fügte daher dem 
Briefe noch eigene Ratſchläge bei: Sie erinnerte Alfred an die 

treue Freundſchaft des Vormunds für den verſtorbenen Vater, 

die er nun auf die Kinder übergetragen, und da Alfred ſein 

zwanzigſtes Jahr überſchritten, wäre es ja immerhin Zeit, für 

einen Zebenäberuf ſich zu entſcheiden; ein beſſerer Ratgeber aber 

als der Vormund wäre gewiß nicht zu finden. . 
Dieſer Brief verfehlte in der That ſeine Wirkung nicht. 

Damit allein, daß es ſich um Wünſche des verſtorbenen Vaters 
handelte, war für Alfred die Sache entſchieden. Denn das An- 

denken an dieſen war ihm gleich ſehr mit Verehrung wie Liebe 

verknüpft. Die Reiſe mußte alſo unter allen Umſtänden ange- 
treten werden. Auch mußte Alfred wenigſtens den Verſuch 
machen, des Vormunds Einwilligung zur Heirat zu erhalten; 

und wenn ſie ihm auch ſehr zweifelhaft ſchien, ſo war ſie doch, 

wenn überhaupt, nur in mündlicher Beſprechung zu erlangen, 
Gewißheit aber, der einen oder andren Art, wollte er balb- 
möglichſt erreihen. Zwar zog ſich ihm das Herz zuſammen 
bei dem Gedanken an die Trennung von Moidele; aber gerade 
ihretwegen war es ja geboten, die Entſcheidung nicht auf die 
lange Bank zu ſchieben. In wenigen Wochen konnte er wieder 
zurückgekehrt ſein, und dann war ja noch immer eine lange 

Reihe goldiger Herbſttage zu erwarten. 
Moidele führte eben an der Leine ihre junge Ziege, von 

einer Morgenwanderung heimfehrend, in den Stall zurück, al3 
Alfred den Brief in der Hand auf fie gutrat. Das ſchmerzhafte 

Wort, daß er abreiſen müſſe, kam ihm ohne jeden Umſchweif 

über die Lippen, aber er erſchrak über die Wirkung desſelben 
auf das unvorbereitete Mädchen. Moidele erbleichte und führte 
die Hände gegen die ſ<weratmende Bruſt, aber ſie fand keine 

Erwiderung. Jn ausführlicher Weiſe begründete Alfred die 

Notwendigkeit ſeines Entſchluſſes, dem Vormund ihre Herzen3-
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angelegenheit mitzuteilen, und mwenn er aud ſeine Bedenken 
über den Erfolg nicht verhehlte , ſo ſuchte ex dom Moidele durch 
die Ausſicht baldiger Rückkehr zu tröſten. 

In ihrer beſcheidenen Liebe hätte Moidele ſich nie erlaubt, 
ihm abjureden; und auc) davon abgeſehen, empfand fie mit 

größter Dankbarkeit ſeinen guten Willen, den in ihr nagenden 
Kummer durch einen entſcheidenden Schritt zu beſeitigen. Aber 

den Mut der Zuverſicht brachte ſie nicht auf. Sie hörte ihrem 
Geliebten betrübt zu , und ſeine Bitten, tapfer zu ſein und 
nicht ſchon bei der erſten Prüfung den Mut zu verlieren, ſeine 

Vorſtellungen, daß ihm die Tage der Abweſenheit nur noch 

ſchwerer fallen würden, wenn er ſie unglücklich wüßte, hatten 

wenig Erfolg. Ex hatte ja recht: Ein Unglü> lag ja noch 

nicht vor, ja er durfte e3 als ein Zeichen ihres Vertrauens 

in ſeine Liebe verlangen, daß ſie ſich mutig benahm. Zn der 

Gewißheit, daß er ihr niemals entſagen würde, durfte ſie ſich 
von einem vorübergehenden Kummer nicht überwältigen laſſen. 

Aber zu ſolchen Beteuerungen ſchüttelte ſie abwehrend da3 
Haupt. Sie bedurfte ihrer nicht, und ſolche Zweifel waren e3 

nicht, die ſie bekümmerten. Bei aller beſcheidenen Ergebenheit, 

die in ihrer Liebe lag, kam ihr doch die Möglichkeit, daß Alfred 

ſie je verlaſſen könnte, ſeit jener Gewitternac<ht gar nicht mehr 
in den Sinn. In dieſer Hinſicht hatte Moidele etwas von 

dem ſtolzen ſüdlichen Blute ihrer Mutter geerbt. Sie hatte 
von ihm ſc<on alle Verſicherungen erhalten, die je aus dem 
Munde eine3 Liebenden gehört worden waren; ſie hatte ihm 
geglaubt und hatte ſich ihm ganz in die Hände gegeben. Dieſe 
Seite der Sache war damit ein für allemal entſchieden, und 
jeder Zweifel an der Zukunft war beſeitigt. Aber die nahe - 
Trennung war ihr ganz plößlih und unvorbereitet vor die 
Augen gerüdt worden; darum allein war ſie erblaßt. Darum 
gelang es ihr auch unter dem Einfluß von Alfreds Worten, 

ihren Schmerz niederzuhalten ; noch hatte ſie nicht Zeit gehabt,
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in Thränen auszubrechen , und ſchon vermochte fie e8, fie nicht 
fließen zu laſſen. Es war, als hätte ſie in dieſem Augenblick 
aufgehört ein Kind zu ſein und wäre zum liebenden Weibe 

geworden, ſein ganzes Glü> auf eine Karte, aber auch ohne 
alles Zaudern, ſezend. Gewiß, Alfred hatte recht. Liebe 

und Vertrauen, == da3 war alle3. Waren dieſe vorhanden, 

ſo war auch kein Unglü> mehr da, kein übermäßiger Schmerz 
durfte mehr Plat greifen. 

Sie war ganz feierlich, als fie nun den Geliebten bei der 
Hand nahm. Komm, Alfred, ſagte fie und führte ihn in ihr 
Wohnzimmer hinauf. Dort nahm fie aus feiner noch vorhan- 
denen Verpacung ein Feines Delbild, fie ſelbſt darſtellend. Der 
verftorbene, ihr verwandte Maler hatte es ihr vor zwei Jahren 

zum Abſchied geſchenkt. Moidele konnte ſchon wieder ganz 

vergnügt bliden, als fie ed nun ihrem Geliebten übergab, damit 
ihm die Trennung nicht allzu ſchwer falle. 

Moidele halb Kind no<, halb Jungfrau, das war ein 

entzückendes Bild, und Alfred betrachtete es ſo freudig, als 

könnte es ihm in der That ein Erſaß ſein für das lebensmarme 

. Weſen vor ihm, das er nun in ſeine Arme Schloß. Er nahm 

vom Finger einen mit einem Rubin geſc<hmücten Goldreif und 
bat ſie, dieſes von ſeiner verſtorbenen Mutter ſtammende An- 

denken als von dieſer ſelbſt ihr geſchenkt zu betrachten. Moidele 
nahm ganz gerührt das zarte Geſchenk in Empfang. --= 

Der Doblaner war am geſtrigen Abend nicht eingetroffen 

wie das häufig der Fall war, wenn er ſeine Wanderungen 
weiter ausdehnte. Die Liebenden konnten daher den Tag nad 
eigenem Gutdünken verbringen. Alfred ſchlug vor, wieder zur 
Teufelskanzel hinaufzuſteigen, um dort, die Scene der erſten 

Begegnung erneuernd, ein Mittagsmahl im Freien einzunehmen. 

Moidele Eatichte vor Freude in die Hände, und erſt die weiteren 

Worte Alfreds, daß ſie dort oben Abſchied nehmen wollten, 

brachten fie wieder zur Beſinnung und trübten ihr die Augen.
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Vefi, kopfſchüttelnd den eilig gegebenen Auftrag anhörend, 
traf die Vorbereitungen. Geräuchertes Fleiſch, Brot, Käſe und 

eine Flaſche Rotwein wurden raſch in ben Nudfaf verpadt, 

und nachdem Alfred noch das wohlgeborgene Bildnis Moidele3 
darin verſorgt hatte, wurde die Wanderung nach der weſtlichen 
Bergſeite angetreten. Es war ein herrlicher Tag. Die Berge 
lagen wie ſchläfrig im warmen Sonnenſchein; der vor ihnen 
liegende Gletſcher, dem ſie zuſtrebten, glißerte, und an den 

ſteileren Stellen ſeiner Senkung ſah man, wie bläuliche Kry- 

ſtallwände, das Eis hindurchſchimmern. 

Al3 der ſchmale Felſengrat erreicht war, der zur Kanzel 

hinüber führte, ging Moidele mit gewohntem ſicheren Schritte 
voran; aber mit einem halbunterdriidten Schrei preßte ſie die 

Hand aufs Herz, als ſie die Hohe Fichte vom Bligftrahl ge- 
ſpalten vorfand. Ohne Zweifel war ſie bei einem der bez 

täubenden Donnerſchläge, die ſie bei ihrer Flucht vor dem 

Gewitter in ihrem Nüden vernommen, getroffen worden. Zwar 
grünten noch ihre Zweige, aber wie lange würde es anſtehen, 
ſo blieb von dieſer ſtolzen Fichte nichts mehr übrig als eine 

aufrecht ſtehende Baumleiche. Alfred ſelbſt konnte ſich einer 
unangenehmen Empfindung nicht erwehren, als er die Minden: 
teile zerriſſen ſah, in die er damals eilig no< die Buchſtaben 

eingeſchnitten hatte, und Moidele gax, vom Aberglauben der 
Gebirgöbewohner nicht vollſtändig frei, blicte darauf, wie auf 

ein böſes Vorzeichen. Aber ihr Vorſtellungsleben war ſchon 

ganz dem ihres Geliebten unterthan, und als Alfred erklärte, 
nicht in dem Baume, ſondern in ihren Herzen wurzle ihre Liebe, 

wo fein Sturm und fein Blisftrahl fie ſchädigen könnte, da 

blieb ihr nur mehr der eine Schmerz, daß gerade dieſer Baum 

ihres Lieblingsplages, der Zeuge ihrer erſten Begegnung, nun 
unfehlbar dem Untergang geweiht ſei. 

Wie damals wurde auch heute das Mittag3mahl ausge- 
breitet, nur daß Alfred diesmal feinen Malerfhirm zu Moideles
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Scuß aufzuſtellen brauchte; denn heute ſaß ſie neben ihm unter 
dem Baume, und er brauchte nur den Kopf zu wenden, um 

ihren roten Mund zu küſſen. Und was damals als leiſer Wunſch 

in ihm ſich geregt hatte, die Lippen dort an das Glas zu feben, 

wo Moidele getrunken hatte, das that er nun wirklich, als ex 

mit ihr auf ein baldiges Wiederſehen anſtieß. Sie vermochten 
e8 beide, vom Abſchied zu reden, ohne daß Betrübnis in ihre 
Mienen kam; aber freilich ging es dabei nicht ohne Heuchelei 
ab; ſie wollten ſich nur gegenſeitig ihren Kummer verbergen. 
Noch hatten ſie einige Stunden vor ſich; e3 genügte ja, wenn 
Alfred vor einbrechender Nacht das Schloß erreichte. 

Sie konnten beide die Sorge nicht unterdrüden, daß 

Alfreds Neiſe die von ihnen gewünſchte Entſcheidung kaum 

bringen würde; aber die weitere Zukunft lag vor ihnen wie 

ein geſicherter Beſiß , und ſo roſig war ſie ihnen noh nie ex- 

ſchienen, wie heute. Pläne aller Art wurden beſprochen. Die 

Tage wurden feſtgeſeßt, die Stunden ausgerechnet, zu welchen 
Moidele, ohne Enttäuſchung zu erfahren, auf dex Dorfpoſt 

zweimal wöchentlich nach Briefen fragen dürfte, die ſie natürlich 

auch beantworten würde. Die gute Vefi würde ja mit Freuden 

in3 Dorf laufen, ſchon von weitem ihr mit dem Briefe in der 

Hand entgegenwinken und ſtrahlenden Geſichts ihn übergeben. 
So kam denn da3 Geſpräch nicht ins Sto>en und immer 

wieder gab es Neues zu planen und zu raten. Die Sonne frei- 
lich ging dabei ihren Gang weiter und ſie neigte ſich ſchon be- 
denklich gegen ben Firngrat. Moidele vermochte manchmal faum 

den Seufzer zu unterdrücken, der ihr die Bruſt ſpannte. Mit 

den Augen maß ſie im voraus den Pfad, auf dem ihr Ge- 

liebter ihr entſchwinden ſollte, und dieſer Pfad erſchien ihr ſo 
furz und doch wieder ſo ſc<hmerzlich gedehnt, daß ſie ſchließlich 
nach einigem Sinnen ſanft bat, nicht hier Abſchied zu nehmen, 

wo ſie, ſo mutterſeelenallein zurückbleibend, ihm nachſc<hauen 

müßte. Lieber ſollten ſie am Waldſaum ſich trennen, wo dann
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Alfred ihr ſchnell aus den Augen käme, ſie aber gewiß nicht 
ſich umſchauen, ſondern geradesweg8 nach Hauſe gehen und an 

nicht3 andres denken wollte, als an das baldige Wiederſehen. 

Alfred hatte wahrlich nichts einzuwenden; ex würde ja nur 

ſhwer von der Stelle kommen, meinte ex, ſolange noch die 

Möglichkeit gegeben wäre, Moidele, ja auch nur ein Stüc> 
ihres Kleides zu ſehen. Moidele aber fügte zärtlich bei, daß 
ſie ihm das Verſprechen, nicht umzuſchauen, auch gar nicht ab- 
nehmen würde; aber doch wäre es für ſie beide nur eine Qual, 

den Abſchied auch noch zu verlängern. 
So brachen ſie denn auf. Alfred warf noch einen Blid 

hinunter ins Thal, wo das Doblanerhaus herüberglänzte, hinauf 
nach dem glänzenden Firnfeld, und rings noch über die ge- 

wölbten Miiden, Baden und Grate. Dann überſchritten ſie 

das Felſenband und ſtiegen zu Thal, nur wo es der Pfad gebot, 

die Hände trennend. Cie wurden ſ<hweigſamer, al3 im Thal- 
boden der Wald vor ihnen lag, und ihre Schritte verlangſamten 
ſich. Dort lag jenſeit8 des Wildbaches die Blodhütte, und 
dort ſollten ſie ſich trennen. 

Alfred zog ſie an die Stelle, wo er ihre Namen ein- 
geſchnitten hatte. Er fette ſich auf einen abgeſägten Baum- 
ftrunf, der no) vom Bau der Hütte übrig war, und 30g dad 

Mädchen an ſich. Er hielt ſie mit beiden Armen umfangen; 

er ſprach ihr zu, tapfer zu fein und an alles zu denken, was 
er ihr geſagt. Jedes Berſprehen wurde wiederholt, das ſchon 

gegeben war, aber es bedurfte feiner Schwüre von Liebe und 
Treue. Moidele nickte uur beſtändig zu, aber ſie ſchwieg, und 
es gelang ihr nux mühſam zu lächeln, wenn ſie ihn anſah. 

Aber Alfred ſelbſt machte keine Anſtalten zu gehen. Er 
hielt ſie im Arm, ihr Kopf lehnte an ſeiner Bruſt. Er ſah 

ihr in das blühende und doch ſo traurige Geſicht. Ex neigte 
fih an ihr Ohr und flüſterte, daß er tauſendmal lieber wieder 
im Sturm und Regen und Donnerhall ſtehen möchte. Als ex
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dann aber forfdend fie anfah, fchloß fie die Augen und über 

bas surüdgelebnte Geſicht des in ſeinen Armen bebenden Mäd- 

hens flog ein Wetterleuchten inneren Glückes. — 
Die Sonne war längſt hinter dem Firnfeld hinabgeſunken 

und ſäumte nur mehr roſig die langgezogene Wolke, die darüber 

ſtand, während violette Schatten bereits an den Bergen hinauf: 
krochen. 

Alfred trat aus der BloFhütte mit Nukſa> und Bergſto>. 

Er ſchlug ſich entſchloſſen waldemwärts. Rafd) ging er vor- 
warts, zehn Schritte, zwanzig Schritte, dann wandte er ſich um 
und rief mit lauter Stimme zurüd: „Moidele, auf Wiederſehen!“ 

Aus der Hütte aber drang ein ſchwacher, ſchmerzlich ge- 
dehnter Schrei zu „ihm herüber: „Alfred!“ 

V. 

Sehr ſpät traf Alfred in Karlſtein ein; aber ſeine Schweſter 
hatte beftimmt auf ihn gerechnet und ihn erwartet. Er begrüßte 
fie herzlich und fuchte ihr feine Gemütsbemegung zu verheim: 
lichen, aber ſie entging nicht ihrem prüfenden Bli>, und ſchon 

ver Umſtand, daß er von Moidele nicht ſprach, verriet ihr, daß 

er um ſo mehr an ſie dachte. Er war freilich entſchloſſen, 
zu allererſt ſeiner Schweſter ſich anzuvertrauen, aber dazu wollte 

er erſt zu größerer innerlicher Nuhe kommen und verſchob e3 

bid gu ſeiner baldigen Rückkehr von Wien. 
Hätte Leonore gewußt, wie es in ſeinem Herzen ſtand, ſo 

würde ſie ſelbſt ihn zurückgehalten haben, um die Sache nach 
allen Seiten zu beſprechen. Hätte ſie die Tiefe ſeiner Leiden- 

ſchaft gekannt, ſo würde ſie ihn zwar vor übereilten Schritten 

gewarnt, fie würde ihm geraten haben, feine Liebe durch die 

Zeit zu erproben; dann aber wäre Motdele von ihr wie eine 
liebe Schweſter aufgenommen worden. 

Für Leonore gab e8 nur Mesalliancen der Seele. Die
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Liebe war ihr nie ernſtlich nahe getreten, und darum hatte ſie 
eine ſehr ſ<hwärmeriſche Vorſtellung von ihr. Von den Ber: 

nunftheiraten, wie ſie ja manchmal im Kreiſe ihrer Verwandten 
und Bekannten vorkamen, hatte ſie ſtet8 eine verächtliche Mei- 

nung gehabt und war darin nur beſtärkt worden durch den 
unerfreuliden Wusgang mancher dieſer Verbindungen. Einer 
wirklichen Leidenſchaft aus äußerlihen Gründen und Vor- 

urteilen zu entſagen, ſchien ihr unwürdig. Zwar hing das 
bei ihr mit ſehr unbeſtimmten Vorſtellungen über Liebe und 
Ehe zuſammen, und es wäre ihr ſchwer geworden, ihre Theorie 

in veritandesmäßiger Sprache zu begründen, aber befto be- 

ſtimmter lag ſie ihr im Gefühle. Sie ahnte es, daß in dieſen 

Dingen ganz allein die Stimme der Natur gehört werden müſſe, 

und jede auf Grund andrer Rüdfichten eingegangene Verbin: 

dung, wenn auch von glänzendem Schein, war für ſie geradezu 

Unnatur, mochte ſie auch bei der Zergliederung ihrer Gedanken 
ſich ins Unbeſtimmte verlieren. 

So betrachtete ſie indeſſen den vorliegenden Fall nicht. 
Daß ihr Bruder in das ſchöne Mädc<en ſich verliebt hatte, ſchien 
ihr ſehr wohl begreiflich, aber da ſie von ſeiner Leidenſchaft 

keine Ahnung hatte, wollte ſie ihm behilflich ſein, die ohne 
Zweifel nur vorübergehende Neigung zu überwinden, Sie ſah 

ihm die Bemühungen an, womit er verſuchte, den Geſprächston 

früherer Tage zu finden; aber da es ihm nicht gelang, wollte 

fie feine Dual nicht verlängern und zog ſich zurück, herzlich den 
Bruder bedauernd, den ſie inniger als ſonſt küßte. 

No< in der Nacht ſchrieb Leonore einen ausführlichen 
Brief an den Vormund, worin ſie von Alfreds trefflichen Eigen- 

ichaften ein liebevolles Bild entwarf und von deſſen in An- 
betra<t des Gegenſtandes begreiflihem Liebeskummer ſprach, 
welchen zu überwinden eine längere Abweſenheit ſicherlich ge- 
nügen würde. Sie bat daher, den Bruder zurückzuhalten, bis 
der Heilungsprozeß eingetreten wäre, der ſich ja bei der Offen-
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heit, womit jede innere Regung bei ihm ihren äußeren Aus: 
drud fand, leicht erkennen laſſen würde. 

Damit glaubte Leonore nicht nur ihrer Pflicht genügt, 

ſondern auch im Sinne des Bruders felbft gehandelt zu haben, 
der ja ohne Zweifel entſchloſſen ſei zu entſagen, aber vielleicht 

die Kraft nicht befigen würde, ſeiner Sehnſucht zu widerſtehen. 

Im Falle einer ernjtlidjen Liebe würde er fie ja ſicherlich ins 

Vertrauen gezogen haben, und er ſchwieg ohne Zweifel nur, 
weil er ſich der Sache als einer kleinen Verirrung ſchämte. 
Leonore wollte alſo das Opfer bringen; ſie mußte ſich auf 

einige Zeit vom Bruder trennen, ſo leid es ihr auch that und 
ſo ſehr ſie die ſchönen Stunden gemeinſchaftlicher Kunſt- 

beſtrebungen vermiſſen würde. 

E3 war ein entzückend ſchöner Morgen, der im Hinter- 

grund des Elendthales anbrach. Ueber Nacht war ein Gewitter 
niedergegangen und taufriſch ſchien die ganze Erde erquidt, als 

in alter Herrlichkeit die Sonne vom grauen Geza> des Feuer- 
berges ſchwankend ſich losriß und mit einem Mal jeder Tropfen 
an den Halmen der Wieſe wie an den Zweigen des Nadelholzes 

erglänzte. Aus den durchfeuchteten Wäldern, die an den Berg: 
hängen fi) hinaufzogen, ſc<webten lodere Nebelballen empor 

zu den grauen Felſenhäuptern und zerſloſſen im blauen Aether. 

Tief unten krochen ſc<werfällige Nebeldra<hen an den Schluchten 
hinauf oder hingen ſich an die Vegetationsgrenze der Berge 

langgezogen hin, fo daß die hohen Häupter, rieſenhaft empor- 

gere>t und gleichſam getrennt vom Rumpfe, in greller Be 

leuchtung der Sonne vom blauen Himmel ſich abhoben. 
Moidele trat aus der Hausthür, zierlich gekleidet wie 

immer; wie ein Häubchen dem Kopf anliegend, ließ ein buntes 

Tuch die ſchöne Form desſelben erkennen und unter dem Knoten 
am Naden hingen die Flechten herab. Jhre Augen waren ges 

rötet und unempfänglich für die Herrlichkeit dieſes Morgens. 
Sie ſchweiften hinüber nach dem nahen Waldſaum aus welchem
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Alfred ſo manchmal ihr entgegenjubelnd herausgetreten war; 
hinüber nach der abgerundeten Teufelsfanzel, wo ſie geſtern 

noch ſo glücklich geweſen war. Aber nur verftohlen blicte fie 

nach der fernen Blodhütte; fie hatte nicht den Mut, darauf zu 

verweilen, und tiefgeholte Seufzer dehnten die junge Bruſt. 

Sie vernahm die ſchweren Tritte des Vaters auf der Holz- 
treppe und trat ins Haus zurück, ihm guten Morgen zu wün- 

ſchen. Doblaner war geſtern abends wieder eingetroffen und 

hatte die Abreiſe des Grafen vernommen. Moidele war den 
ganzen Abend ſo ſchweigſam geweſen, daß ihm zur völligen 

Gewißheit wurde, was er geahnt hatte. Jett ſah er ihre ge- 

röteten Augen und nahm ſich vor, mit ihr vernünftig zu reden 

und ihr recht eindringlich das Zwedloſe einer ſolchen Herzen3- 

ſpielerei vorzuſtellen. Aber ex verſchob es für den Augenblick 
und wollte dazu den Abend abwarten, wenn ſie allein bei- 
ſammen ſäßen und Vefi zur Ruhe gegangen wäre. Nicht rauh 
wollte er in die Seele feines Kindes eingreifen, fondern als 

liebender Vater. E38 konnte ja nicht ſchwer fallen, ſie von der 

Unvernunft einer jolchen Neigung zu überzeugen, und wenn 

das einmal erreicht war, würde ſie auch bald wieder das friſche, 

luſtige Kind werden, das no< jeder mit Entzücken betrachtet 
hatte, der ihre hellklingende Stimme gehört. 

So überließ er denn Moidele den ganzen Tag über fich 

ſelbſt. Er ſah, wie ſie die Ziege aus dem Stall führte und 

wie ihr das treue Tier folgte, da fie im Walde verfhwand. 
Solche kleine Schmerzen, meinte er, müſſen ſich ausleben, und 

unter dem Einfluß der gewohnten Beſchäftigung würde Moidele 

bald wieder in3 alte Geleiſe kommen. Von dem Erfolge ſeines 

vernünftigen Zureden3s hoffte er ſehr viel, wie eben alle älteren 
Leute, die ſich in ihre eigenen Jugendempfindungen nicht mehr 

ſo recht hineinzudenken vermögen. 
Dah ex fic) unter dem Einfluß feiner Lieblingsneigungen 

in den legten Monaten zu wenig um fein Kind befümmert
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hatte, ſah Doblaner ein; ex gab ſich ſelber die Schuld, die Liebe 

der jungen Leute gefördert zu haben, und nahm ſich vor, das 

wieder gut zu machen. Er wollte Moidele nicht mehr ſo viel 
allein laſſen, wollte ſie auf ſeinen Wanderungen mitnehmen und 

ſelber wieder die Heiterkeit zu finden trachten, die er vor dem 

Tode ſeines Weibes beſeſſen hatte. 

ES Lam jedoch anders, und der Vater ſollte bald einſehen, 
daß er ſein Kind nicht richtig beurteilt hatte. Nachdem Veſi 

ihre geräuſchvollen Hantierungen, die fic) bid in die Stube ver- 

nehmen ließen, in der Küche vollendet, das Herdfeuer aus- 

gelöſcht , den Speiſetiſch abgeräumt und gute Nacht gewünſcht 
hatte, ſchritt Doblaner im Zimmer auf und ab. Moidele ſaß 

am Tiſche, mit einer Arbeit beſchäftigt. Sie hatte ihr Kopf- 
tud abgenommen und ihre Flechten aufgelöſt. Das blonde 
Gewoge ihrer Haare floß ihr weit über die Schultern hinab 
und Doblaner, wenn feine Blide fie ftreiften, madte fib Ge- 

danken über die ungewöhnliche Schönheit ſeines Kindes. Dieſe 
Schönheit war ihm in der That nie ſo ſehr aufgefallen als 
jest, da im Scheine der Lampe die blonden Haare jo weich zu 
beiden Seiten des feingefhnittenen Gefichts herabfloßen, das 

ihm jest nur etwas blafjer und fchmaler vorfam als fonft. 

E3 war dem Doblaner nicht gegeben, ſein Geſpräch all- 

mählih einzuleiten. Er konnte das rec<hte Wort nicht finden, 

und ſo fiel er denn ſchließlich mitten in die Sache hinein. Er 
blieb vor ihr ſtehen, ſtrich ihr ſanft über die Haare und ſprach 
e3 gerade8wegs aus, daß die Geſchichte mit dem Grafen nicht 
gut thue. 

Er beſchwichtigte das erſchreFende Mädchen; er wollte ihr 
nur zureden, es ſei ja ganz natürlich, daß ſie Alfred gut ſei, 

und er ſelbſt trage die Schuld, da er ihn eingeladen, bei ihnen 

zu wohnen. Er habe eben gemeint, Moidele fet noc) immer 
ein Kind, und ſo habe er ſie denn unbedachtſamerweiſe mit dem 
braven jungen Grafen allein gelaſſen.



--> 62 0- 

Nicht vor den rauh aus der Kehle dringenden Worten war 
Moidele erſc<hro>en. Sie war dieſe Sprache gewöhnt, die in 

. der größten Herzlichkeit nicht anders tönte. Nur. daß ſie ſo 

plöglih mit dem Vater von ihrer Liebe reden, daß ſie ihm 
geſtehen ſollte, wie tief dieſe Liebe ſei, das hatte fte erfchredt. 
Ihre Bruſt hob ſich ſ<hwer und ſie konnte nicht ſprechen. 

Doblaner nahm ſeinen Gang durc<s8 Bimmer wieder auf; 

er ſtellte ihr vor, daß bei der Sache nichts herauskommen 
könnte, daß ſie ſich alſo dieſe Liebe aus dem Sinn ſchlagen müßte. 

Aber ſchon vor dem bloßen Gedanken daran bebte Moidele 
zurüd. E3 war keineswegs kindlicher Troß, ſondern das tiefe 
Gefühl eines liebenden Weibes, womit ſie feſt entgegnete: 
„Vater, ich muß ihn lieben.“ 

Doblaner blieb mitten im Zimmer ſtehen, indem ex fragend 

das Wort wiederholte, das ihn mit einem Mal in längſtver- 
gangene Zeiten zurüdverjegte. Gerade ſo, mit derſelben Be: 

ſtimmtheit hatte einſt in ſeiner Gegenwart Moideles Mutter 
geſprochen, als man ſeiner Bewerbung um ſie ein Ende bereiten 
wollte. Dieſem feſten Entſchluß hatte er es damals zu danken, 
daß jeder Widerſpruch aufgegeben wurde und ex bald darauf die 

Braut heimführte. Und nun hörte er das gleiche Wort von den 
Rippen feines Kindes, und ſeine Bedenken vorweg abſchneidend, 

fügte Moidele bei: „Alfred iſt mir gut, fo gut, wie ich ihm.“ 

Aber ſo ſc<hnell durfte Doblaner nicht nachgeben. Ex ſtellte 
ihr vor, wie unüberlegt e3 ſei, den ſ<hmeichelnden Worten eines 
jungen Manne3 ſich hinzugeben, der ſelber kaum älter ſei als 

fie, ja der noch unter Vormundſchaft ſtehe und nicht nach ſeinem 
Willen handeln könnte, ſelbſt wenn ex die Abſicht hätte zu 
heiraten. Was würden denn die vornehmen Verwandten de3 
Grafen zu einem jo einfachen Mädchen ſagen! 

„Du bift ja ein fchönes Mädchen, Moidele, und brav. 
Aber man wird eben doh ſagen, daß du nur die Tochter des 
„Steinklaubers“ biſt.“



— 63 — 

ES kam Doblaner nicht leiht an, das Wort auszuſprechen, 
das die ganze Geſchichte ſeines verfehlten Leben3 enthielt. Aber 
er war e8 Moidele ſchuldig, ſie vor übereilten Hoffnungen zu 
warnen, und bei allem Stolz, den er im Bewußtſein ſeiner 

geſcheiterten Lebenspläne dennoc< bewahrt hatte, mußte er doch 

den Umftand bezeichnen, an dem alle überſchwenglichen Ge- 
danken ſeines Kindes ſcheitern mußten. Es entfiel ihm ein 

bitteres Wort über den Grafen, der fo wenig bedenke, daß er 
Moidele nur unglüdlid made. 

Dieſes Wort ſchmerzte Moidele tief. Mit der Beredſam- 
keit der Liebe verteidigte ſie den Abweſenden. Sie bat den 
Vater, ihm nicht böſe zu ſein, nahm die Schuld auf ſich. Und 
nun ſchilderte ſie dem Doblaner, der ſein Kind nicht mehr 
kannte, wie allmählich ſich die Liebe bei ihnen eingeſchlichen, 
wie glücklich ſie geweſen und wie unbefangen ſie ſich dieſem 

Glüd hingegeben. Sie hätten es ſelbſt nicht bemerkt, was ſich 
in ihnen vorbereitete, und wie fie e3 endlich eingeſehen, fei es 

auch ſchon zu ſpät geweſen. Den einen Gedanken des Vaters 

aber, daß Alfred es nicht aufrichtig meine, wies Moidele mit 
großer Beſtimmtheit zurük. Er ſelbſt habe ihr keine Hoffnung 

gemacht, den Widerſtand des Vormund3 beſiegen zu können. 
Nie zwar, ſpra<ß Moidele, würde ſie den Grafen bitten, fie 

nicht unglücklich zu machen; aber auch niemals würde es jemand 
gelingen, ihr das Vertrauen in Alfred zu rauben. 

Sie unterdrückte nur ſchwer ihre Thränen; ſie war ganz 
zerknirſcht , dem Vater nicht alle3 geſtehen zu können. Aber 

bod) fand fie den Mut energiſcher Verteidigung, als ihr der 
Vater ihre Vertrauensſeligkeit vorwarf, da doch die vornehmen 
jungen Männer durchaus keine Sicherheit bieten, es ehrlich 
mit einem unerfahrenen Mädchen zu meinen. Niemals war 

ihr Alfred im Lichte eines Verführer3 erſchienen. Lag eine 
Schuld vor, fo war es eine gemeinſame, und mit dem ihr zu: 
kommenden Teile wollte ſie nicht Alfred belaſten laſſen. Sie
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bezeichnete ganz beſtimmt die Sachlage, indem ſie einerſeit3 be- 
teuerte, dieſer Liebe nicht entſagen zu können, ſelbſt wenn e3 

ihr Unglü> wäre, andrerſeit3 aber lebhaft für die Ehrlichkeit 

des jungen Grafen eintrat. Auf dieſen wollte ſie keinen Vox- 

wurf kommen laſſen, und da ſie kein andres Mittel ſah, den 

Vater zu überzeugen, verwies ſie ihn auf den, zu erwartenden 
Brief Alfreds. 

„Wollen's abwarten,“ entſchied der Doblaner, „und dann 

wollen wir von der Sache weiter reden!“ 

Er nahm wieder ſeine Bücher vor und ſuchte ſich in die- 
ſelben zu vertiefen. Moidele ſaß ihm fchweigend gegenüber; 
aber wenn ſie einen ſcheuen Blif nah ihm warf, bemerkte fie 
e3 an dem häufigen Zucken ſeiner buſchigen Brauen, daß er 

den Faden des Geleſenen verlor und an andres dachte. Sie 
ſann der Wendung nach, welche die Sache genommen, und nur 

das Plätſchern des Brunnen3 draußen miſchte ſich in die nächt- 

lihe Stille, die das Doblanerhaus einhüllte. 
In den nächſten Tagen ſprach Doblaner nicht mehr von 

Alfred. Er ließ e8 aber an Freundlichkeit nicht fehlen. E3 
war für Moidele eine große Erleichterung, ihn ſo verſöhnlich, 
ja ſogar ſeinen größeren Eifer zu ſehen, ſich mit ihr abzugeben. 
Sie war ihm dafür jo herzlich dankbar, daß ſie ſich nun grämte, 
ihm nicht alles ſagen zu können. Manche Thräne widmete ſie 
nun dem Andenken ihrer Mutter, die ihr in dieſen ſchweren 
Tagen liebevoll hätte beiſiehen können, und der ſie ſich aud) — 
fie fühlte das wohl — rüdhaltlos anvertraut hätte. 

Wenn folche Gedanken über fie abends Tamen, und fie 
merkte es dem Vater an, daß er von ſeinen Büchern ganz in 
Anſpruch genommen war, dann ſchlich ſie wohl vor das Haus 
und ſaß oft lange auf der Bank. Wie ein gerader dunkler 
Streifen lag der Waldſaum vor ihr, und ſie dachte der ſchönen 
Sage, da er aus dem Walde tretend über den Wieſenpfad ſo 

jugendlich kräftigen Ganges auf ſie zukam, und wenn ſie ihm
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entgegenſprang, mit glänzenden Augen ſie in ſeine Arme ſchloß. 
Es überflutete ſie heiß bei dieſen Erinnerungen. Dann ſann 

ſie darüber nach, was er wohl jest in der fernen Stadt thue, 
aber dabei kam ſie zu keinen klaren Bildern, und ſchließlich 
ſah ſie ihn immer wieder, wie er ſich hier gezeigt hatte. 

Ueber dem ſchwarzen Walde keimten immer mehr Sterne 
auf. E53 kam ihr die Erinnerung an den verſtorbenen Maler, 

dem ſie auf dieſer Bank oft aufmerkſam gelauſcht hatte, wenn 

er von dieſen Sternen zu ihr ſprach, wie ungeheuer fern ſie 

ſeien, wie groß, viel größer als unſre Erde. Einmal gar 
hatte ex ihr gefagt, daß e8 dort oben nod) unermeplich viele 
bewohnte Sterne gäbe, und dieſer befremdliche Gedanke war 

ihr ſeither niht mehr aus dem Sinn entſchwunden. Es überkam 
ſie nun die Sehnſucht, mit Alfred auf einem dieſer Sterne zu 

wohnen. Sie malte ſich ein Paradies aus, wo es feine Tren- 

nung lebender Herzen gebe, nur ein Aufeinanderfolgen goldiger 
Tage — immer — ewig! 

So ſaß ſie, bis es fie zu fröſteln begann, oder bis ein 

paar gurgelnde Worte vom Selbſtgeſpräch des Vaters aus ber 
beleuchteten Stube zu ihr drangen. Sie trat dann ind Haus, 

ihm gute Nacht zu bieten, und in der Zärtlichkeit, womit ſie 
ihn umarmte, lag der ſtille Dank für fein Schweigen. 

VL 

Heiter waren Moidele3 Gedanken am andern Morgen, 
als der Lärchenbaum vor ihrem Fenſter, ganz überſät mit 
gligernden Tautropfen, mit ſeinen Armzweigen an ihr Fenſter 
klopfte, daß ſie davon erwachte. C3 war ihr erſter Gedanke, 
daß Alfreds Brief heute kommen müßte. Sie kleidete ſich raſch 
an und trat vor das Haus. Von den hohen Zinken und 

Schrofen ſenkten ſich kühle Luftſtröme herab und füllten das 
ganze Thal mit Friſche. Alles ſhwamm im goldenen Licht. 

Du Prel, Da3 Kreuz am Ferner, 5
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Am liebſten wäre ſie ſelbſt ins Dorf Hinuntergefaufer, um 
möglichſt ſchnell in den Beſiß des Briefes zu gelangen; aber 

fie hätte e3 nimmermehr vermo<t, nad einem ſolchen zu 
fragen. Vor dem Poſtbeamten , der ſhon manchmal in etwas 
täppiſcher Weiſe ſein Wohlgefallen an dem ſchönen Kind ver- 

raten hatte, wäre ihr verräteriſche Glut ins Geſicht geſtiegen. 
Nun, da ihr Vater in Kenntnis geſeßt war, bedurfte es über- 
haupt keiner Heimlichkeit mehr. Von nun an konnten die 

Briefe an ihren Vater gerichtet werden, und ſie beſchloß, 

Alfred darum zu bitten, damit jeder Anlaß zum Gerede ver- 
mieden würde. 

Jür heute freilich mußte ihr Vefi aus der Verlegenheit 

helfen. Veſi hatte einige mütterliche Rechte an Moidelez ſeit 

dem Tode der Mutter war ſie ihr noh näher gerückt und war 

ihre Vertrauensperfon in allen Angelegenheiten geworden, bie 
ein weiblihes Verſtändnis erheiſhten. Schon vor Moidelez 

Geburt war Vefi ins Haus gekommen, in dem fie wie ein 
Familienglied gehalten war. Sie hatte Moidele aufwachſen 
ſehen, hatte ſich in die Sorgen um das Kind mit der Mutter 
geteilt, und dieſe ſchließlich in mancher Beziehung erſeßt. 

Unter dieſen Umſtänden ſiel es Moidele nicht ſchwer , ihre 

Bitte vorzubringen, aber doch überflammte es ſie rot, als 

Vefi ſogleich den Grafen nannte. Was dem Vater entgangen 
war, war diefer kein Geheimnis geblieben. Daß der Graf an 

Moidele Gefallen fand, hatte ſie vom erſten Tage an bemerkt; 

ſie hatte ſeine Leidenſchaft wachſen ſehen und darüber die 

größte innerliche Freude gehabt. Daß die Sache mit einer 
fröhlichen Hochzeit enden würde, verſtand ſich für Veſi von 
ſelbſt. Moidele mußte ald Gräfin ind Schloß kommen; denn 
ein fchöneres und braveres Mädchen konnte der Graf in der 
ganzen Monarchie nicht finden. 

Mit jugendlicher Eile trippelte Vefi in der Küche herum, 
gab einige Anweiſungen bezüglich de8 Kochens, verſprach möglichſt
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ſchnell wieder zurückzukommen und eilte davon, während Moidele 
ihr Eopfenden Herzen3 nadhblicte. | 

E3 war gut, daß Moidele in der Küche zu thun hatte. 
So konnte ſie leichter die langſam fließende Zeit ertragen. Sie 
atmete tief auf, wenn ſie an den Brief dachte , ſie berechnete 

wiederholt, daß Veſi bei aller Eile erſt gegen Mittag würde 

fommen können, und doch trat ſie immer wieder hinaus und 
blidte nad) bem Walbfaum. 

Endlich aber mußte ſie doch wirklich etwas erſchaut haben; 

mit einem Aufſchrei flog ſie über den Wieſenpfad dahin. Schon 
von weitem hielt Veſi etwas in die Höhe und legte nun ein 
ganzes Paket in Moideles Hände. So ſehr hatte ſie ſich geeilt, 

daß ſie vorerſt gar nicht ſprechen konnte und ganz erſchöpft war, 

während Moidele nur. ein paar gerührte Danfesworte fand, weil 
fie bereit3 haftig daran arbeitete, die Umfchnürung zu befeitigen. 
Sie ſetzte ſich auf den Gra38boden und griff zunächſt nach dem 
Briefe, der oben auflag, und den ſie mit glänzenden Augen 

überflog. Ein paar ſchön gebundene Bücher hatte ſie zunächſt 
gar nicht angeſehen, wohl aber ſchien der Brief auf etwas 

„andres ſie hinzuweiſen z; denn ſie kramte nun mit eiligen Fingern 
in den Papieren und fand ein Schächtelchen, aus dem ſie eine 
Goldmünze zog, in die jene3 Erinnerungözeihen eingraviert 

war, das Alfred in den Balken der Blo>hütte eingeſchnitten 
hatte. Sie küßte die Münze, während ihr ganzes Geſicht 
von Seligkeit erglänzte. Aber bei dem plößlichen Gedanken 
an Befi geriet fie in Verlegenheit. Sie wendete den Kopf 
ringgum: es war. niemand daz Veſi hatte ſich unbemerkt ent: 

fernt und war eben im Begriffe ins Haus zu treten. Wieder 
nahm Moidele den Brief auf und las ihn zu Ende. Sie ſaß 
ba, ganz umfloſſen von Sonnenlicht, und bei jedem Liebedworte, 

bas fie las, kam ſtille3 Entzücken in ihr Geſicht. 
Noch einmal küßte ſie den Brief; dann griff ſie die ganze 

Sendung auf und eilte zurüd. Sie trat in die Stube des Vaters, .
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legte alles auf den Tiſch, und bevor er noh Zeit gefunden zu 
fragen, war ſie wieder davon. In der Küche umbalfte fie Vefi 
ganz ſtürmiſch; aber auch da litt es ſie nicht. Sie ſette ſich vor 

das Haus auf die Bank, den Vater erwartend, und ſchon wieder 

bereuend, den Brief nicht vorher ein zweites Mal geleſen zu haben. 
Sie ſchielte manchmal verſtohlen nach dem offenen Fenſter, 

bi8 der Doblaner ben Kopf herausſtre>te und, da er Moidele 
ſiven ſah, herauskam. Daß die Sache viel weiter gediehen 
war , als er geahnt, war ihm aus dem Briefe klar geworden; 

aber auch daß die Liebe des Grafen eine ganz ernſthafte war, 

und daß der junge Mann die größte Entſchloſſenheit hatte, alle 
Hinderniſſe zu überwinden. Mit Vorwürfen wäre der Doblaner 

unter dieſen Umſtänden zu ſpät gekommen, und als Moidele 
die geſenkten Augen errötend aufſchlug, blickte ſie in die des 
Vater3, die voll Güte auf ihr ruhten. Aber während für 

Moidele die überſchwenglichen Liebe3beteuerungen, die der Brief 
enthielt, ganz den Vorrang einnahmen, ſtand die Sache für den 

Doblaner doch etwas anders. Alfred hatte kein Hehl daraus 
gemacht, daß der Vormund ſeine Einwilligung zu der Verbin- 
dung mit Moidele rundweg verweigert hatte. Das hatte dieſe 
erwartet, ſie war alſo nicht enttäuſcht , und aus Alfreds Brief 

ſprach eine ſo aufrichtige Liebe und eine ſolche Zuverſicht, daß 
fie fih nur an dieſe hielt. Doblaner ſprach ihr zwar liebevoll 
su, aber daß das ganze Glü> ſeines jungen Kindes gleichſam 
auf eine Karte gefeßt fei, ängftigte ihn, wiewohl er dem Grafen 
alle Gerechtigkeit widerfahren ließ, ja es betonte, daß wohl 
auch von dem jüngſten Sprößling dieſes Geſchlechtes gelte, was 
der Volksmund ſeit Jahrhunderten ſprichwörtlich ausſprach: 

Vom Karlſteinerhau3 

Geht - niemal8 Unrecht aus. 

An der Thatſache aber, daß bis zur Mündigkeitserklä- 
tung des Grafen eine ſc<were Probezeit ausgehalten werden
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mußte, war eben doch nichts zu ändern. Dies betonte Doblaner. 
Er wollte einſtweilen Moidele in ihren Hoffnungen nicht bez 

ſtärken. Konnte eine fo plößlich aufgeloderte Leidenſchaft eine 
lange Probe beitehen? Daran wollte Doblaner noch immer 
zweifeln, und er verhehlte e3 nicht. Moidele ihrerfeits baute 

zwar feſt auf Alfred, und ſelbſt die lange Probe erſchre>te ſie 

nicht; aber ihr Herz ſtand doch erfdjroden ſtill bei dem Ge: 
danken, daß fie in der That ihr ganzes Lebensglüd auf eine 

Karte geſeßt hatte, daß fie — was fie ihrem Vater nicht ges 

ſtehen konnte = unmwiderruflih an den Grafen gebunden ſei 
und für alle Zeit elend fein würde, wenn der Vater mit feiner 

Beſorgnis recht behalten ſollte, Sie hatte fich an ihr junges 
Glück hingegeben, aber in ihren Erinnerungen lag doch eine, 
die mit bitterer Neue verfnüpft war. Das wax ein innerer 

Zwieſpalt, über den ſie nicht hinauskam. Und gerade dieſes 
eine mußte ſie vor ihrem Vater verbergen, der eben noch dem 
Grafen ſo viel Lob geſpendet, aber es in Anllagen verkehren 

würde, wenn er alles müßte. Es fiel ihr ſchwer, ihrem Vater 

gegenüber, der fid) ſo gütig zeigte, ein Geheimnis zu haben; 
aber e8 mußte ſo ſein. -- 

Alfreds Briefe trafen in den nächſten Wochen mit großer 
Pünktlichkeit ein. Sie waren von nun an an den Vater gerichtet, 
und es war Sorge getroffen, daß ſie nicht erſt abgeholt werden 

mußten. Seine Auzeinanderſezung mit dem Vormund war 
gänzlich erfolglos geweſen, wohl aber hatte ſie für beide die 
größte Klarheit in die Situation gebracht. Alfred ſeinerſeits, 
durch die Stärke ſeiner Empfindungen und die Feſtigkeit ſeine3 

Entſc<luſſe3 zum Manne gereift, hatte mit reſpektvollen Worten 

“dem Vormund klar gemacht, daß er ſich durch ſeine Gefühle 
eben ſo ſehr wie durch ſeine Ehre gebunden halte, ſein förmlich 

gegebenes Verſprechen zu erfüllen; der General dagegen , der 
alsbald einſah, daß mit Hinweiſen auf Jugendthorheiten und 
Liebeständeleien, die von ſelbſt vorübergehen würden, hier
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nicht3 auszurichten war, konnte nur ſeine Rechte als Vormund 
entgegenſtellen, und da Alfred mit größter Unterwürfigkeit ſich 

denſelben fügen zu wollen erklärte , ſolange dieſelben beſtünden, 

ſah ſich der General ſchon bei dieſer erſten Gelegenheit genötigt, 
ſeinen letzten Pfeil zu verſenden, indem er das Bild des ver- 

ſtorbenen Grafen heraufbeſchwor und Alfred mit den Entſchlüſſen 

desſelben für die Zukunft ſeines Sohnes bekannt machte. Es 
war der Wille des Verſtorbenen, daß Alfred die diplomatiſche 

Laufbahn einſchlagen und daneben ſein Majorat verwalten ſollte. 

Ein ſelbſtverſtändlicher Beſtandteil dieſes Planes war eine eheliche 

Verbindung, wodurd das ohnehin hohe Anſehen de3 gräflichen 
Haufes nod) vermehrt und Alfred für ſeine Carriere günſtige 

Chancen gewinnen ſollte. Da3 konnte bei den vielen und vor: 
nehmen Verbindungen des Vormunds nicht fehwer fallen, und 

mit dieſem hatte der verſtorbene Graf ſelbſt noch kurz vor ſeinem 

Ableben das Nötige beſprochen. 

Bei der kindlichen Pietät und dem verehrungsvollen Kultus, 

die Alfred dem Andenken feines Vater3 widmete, waren für 

ihn die Eröffnungen des Vormund38 von verpflichtender Be- 
deutung, und es kam ihm nicht in den Sinn, ihnen Widerſtand 

entgegenſeßen zu wollen, bis auf den einen Punkt, der ſeine 

Liebe betraf. Jhr zu entſagen ſtand nicht in ſeiner Macht, und 
um ſo weniger konnte der Vormund für den Augenbli> etwas 

dagegen einwenden, al3 Alfred auf das Beiſpiel ſeines eigenen 
Vaters ſich berufen konnte. Auch dieſer war in den diploma- 
tiſchen Dienſt getreten, hatte aber eine von den beiderſeitigen 

Familienhäuptern beſchloſſene Ehe zwiſchen ihren Kindern aus- 

geſ<lagen und einen Bund geſchloſſen, den ſein Herz begehrte. 
Er hatte dem diplomatiſchen Dienſte entſagt, um ſich ganz den 

Studien hinzugeben, nach denen ex ein unüberwindliches Ver- 
langen trug, und die ihn, wie wir bereits wiſſen, ſchließlich 
als modernen Fauſt in den Bibliothekſaal in Karlſtein bannten. 

Es entſprach dies durchaus nicht den Wünſchen der Eltern, die
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ihren hochbegabten Sohn für Höheres beſtimmt hielten, und 
erſt nach mehrjähriger Entfremdung, während welcher ſie die 

„ungariſchen Güter bewohnten, ſich wieder verſöhnen ließen. 

Graf Erich ſelbſt, Alfreds Großvater, der in ſeiner diplomati- 

ſchen Laufbahn gar manche Enttäuſchungen erfahren hatte, das 

fhöne Gleichgewicht im Leben ſeines Sohnes erkannte, dem 

ſtilles Familienglü> , anregende Studien und die wirtſchaftlichen 

Sorgen die Tage füllten, erkannte gar bald, daß dieſer Sohn 

den beſſeren Teil erwählt, indem er innere Zufriedenheit dem 

äußeren Glanze vorzog. Alfred hatte bei der Durchſicht der 

Korreſpondenz ſeines Vaters Aufllärung über dieſe Verhältniſſe 

erhalten, und nun konnte er mit einigem Nechte ſich ſagen, daß 
er ſelbſt nur dem Beiſpiel ſeine3 VBater3 zu folgen die Abſicht 
trage. 

Gegen ſolche Argumente konnte der General um ſo weniger 
einwenden , als Alfred dem ungeachtet den Willen ſeines Vaters 

heilig zu halten erklärte, wodurch er zunächſt ſich verpflichtet 

fand, unter den Augen feines Vormundes feine Univerjitäts- 

ſtudien in Wien fortzufegen. Nur machte er kein Hehl daraus, 

daß er mit Eintritt feiner gefeßlichen Neife den Gebrauch feiner 

Freiheit in derſelben Weiſe ſich vorbehalte , wie ſeinerzeit ſein 
Vater es gethan. 

Mit dieſem Reſultate war der General vollkommen zufrieden. 
Auf dieſe Weiſe waren die Liebenden vorläufig getrennt, und 
er zweifelte nicht im geringſten daran, daß unter dem Einfluſſe 

des großſtädtiſchen Lebens ſein Schügling diefe Jugendthorheit 
bald vergeſſen würde. 

So ſtörte denn kein Mißton mehr das Verhältnis zwiſchen 
Vormund und Mündel, und eine aufrichtige Umarmung ſchloß 
das Geſpräch. Alfred wußte es längſt, daß er gleich einem 

leiblichen Sohn im Herzen des Generals gehalten ſei, und dieſem 

genügte vollſtändig die Gewißheit, daß der junge Graf ſein 
Verſprechen loyal halten würde.
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Nod am gleichen Abend ſchrieb Alfred in ausführlichſter 

Weiſe an Moidele. Er berief ſih auf den Willen feines 
Vaters, welchem pietätvoll ſich zu beugen ſeine Pflicht ſei; aber 
er ſtellte an ſie die förmliche Frage, ob ſie geſonnen ſci, treu 
auszuhalten, durch nichts, was es auch ſei, ſich irre machen 
und nie den geringſten Zweifel an ſeiner Liebe aufkommen 

zu laſſen, bis er mit Eintritt ſeiner Volljährigkeit ſie heim- 
führen würde. 

Moideles Antwort lautete beftimmt, und fie gab fich darin 
alle Mühe, die Thränen zu verbergen, die ihr im Schreiben ges 
floſſen waren; ja ſie ſuchte ſelbſt ihren Geliebten zu tröſten, 
auf die nicht allzu ferne Zulunft verweiſend, in der ſie vereinigt 

ſein würden. Und doch war ſie ſelbſt dieſes Troſtes noch weit 

mehr bedürftig. Ju dem Verhältnis zwiſchen Moidele und 

ihrem Vater war zwar, nachdem er Kenntni8 von Alfreds 
loyaler Erklärung genommen, jeder Mißton beſeitigt, und weit 
inniger, als e3 in der lebten Zeit geweſen, ſc<hloſſen ſie ſich 

nun aneinander. Aber unbegreiflih erſchien e3 ihr, wie fie 

die trübe Zukunft ertragen ſollte, in die ſie hineinſah, und in 
der nicht einmal ein tröſtender Brief ihres Geliebten ſie auf- 
richten ſollte. Alfred hatte ihr nicht verhehlt, daß er ſeinem 
Bormunde gegenüber nur biejes jebige Schreiben fich noch voxr- 
behalten habe und nur ein einmaliger Beſuch in den Ferien 
jedes Jahres als äußerſtes Zugeſtändnis ihm bewilligt wor- 
den war. 

Mit der Erinnerung an goldige Tage im Herzen und 
mit der Ausſicht auf ein Jahr der Trennung, das ihr im 
trübſten Lichte erſchien, befand ſih nun Moidele in jenem 
Zuſtand, den dex italieniſche Dichter mit den Worten ſchildert: 

Nessun maggior dolore che ricordarsi del tempo felice 

nella miseria!
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VII. 

Der Spätherbſt war längſt ins Thal gezogen. Die Grass 
hügel zu Füßen der aufſirebenden Felſenmaſſen hatten ihr 
friſches Grün verloren und begannen ſich bräunlich zu färben. 
In mancher froſtigen Nac<ht hatte ſich ſchon eine Neifvede 

darüber gebreitet, die freilich raſch aufgezehrt wurde, wenn über 
dem Flammenberge die Sonne aufitieg. Die Linie der zurück- 
weichenden Schatten im Thale fiel dann zuſammen mit der 
Grenze der bereiften Flächen, und in den Stunden des mit- 
tägigen Glanzes konnte man noh immer in ſommerliche Täu- 
ſchungen ſich wiegen. Aber die Morgen und Abende waren 
empfindlich kalt und ſhon der nächſte Umſ<hlag der Witterung 
mußte das ganze Hochthal weiß überziehen und die Bewohner 
des Doblanerhaufes von der übrigen Welt abſchneiden. 

Aber nur darüber ängſtigte ſich Moidele, daß ſie al8dann 

ihren Kummer nicht mehr ſo leicht vor ihrem Vater würde ver- 

bergen können. Jetzt war es ihr noh ein willkommener Vor- 

wand, daß ſie auf ihren ſtillen, gedankenſ<weren Wanderungen 

ihre Ziege mitnehmen konnte, um ihr den Vorteil der freien 
Weide zukommen zu laſſen, welcher bald die Stallfütterung des 

Winters folgen ſollte, Oft auch überwand ſie fih und be 
‚gleitete ihren Vater auf feinen Streifereien; aber es fiel ihr 
dann ſchwer, mit ihm im Geſpräch zu bleiben. Am liebſten 
ging ſie ganz allein, und dann waren e3 immer jene Stellen, 
an welchen ſie mit Alfred glü>liche Stunden verlebt hatte, wo 
ſie nun unwillkürlich wieder anhielt und ſich niederließ. Sie 
wußte genau, wa3 er da und dort geſprochen, ſeine friſche 
Stimme klang ihr hörbar im Ohr, und es leuchteten ihr alle 
Pfade, auf denen ſie Hand in Hand mit ihm dahingegangen 

war. Wenn in der Entfernung die Blockhütte vor ihr auf- 
tauchte, dann warf fie angftuolle Blide darauf, und Doch trugen 

dann ihre Füße ſie unwillkürlich dahin. Mit einem Gemiſch
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von Wehmut und Glü> betrachtete ſie dann die eingeſchnittenen 
Buchſtaben an dem vorſtehenden Balkenende; aber niemals fand 

ſie den Mut, die Hütte ſelbſt zu betreten, wo fie unter Donner 

und Blitz ſeinen Liebesſ<würen gelauſcht und ſeine heißen Küſſe 
empfangen hatte. Unnennbare Gefühle burdiwogten fie bei 
ſolchen Erinnerungen, aber doch war es ein unaufhörlich nagender 

Wurm, der ihr Herz quälte, ſo daß ſie oft mit tiefem Atem- 

zuge ihre Hand an die Bruſt drückte. 
Wenn fie abends beim Schein der Lampe ihrem Vater 

gegenüberfaß, verſuchte ſie es mit einer jener Handarbeiten, 
deren ſie von ihrer Mutter gar manche erlernt hatte; aber 

Schließlich ruhten ihr doch immer wieder die Hände im Schoße 
und die langbewimperten Augen blickten verloren vor ſich hin. 
Goldig floſſen ihr die aufgelöſten Haare auf die Schultern 

herab. Veber fein Bud hinweg und durch den Qualm ſeiner 

Pfeife warf Doblanex manc<hmal beſorgte Blicke auf ſein Kind, 
das ſich ſo ſichtlih abhärmte und do< ſich Mühe gab, ihm 

glüdlich zuzulächeln, wenn er ihr zuredete, der Zukunft zu ver- 

trauen, von ber er jebt nur mehr wie von einer beſchloſſenen 

Sache redete. Aber Moidele3 Ruhe war dahin , und je liebes 

voller ſich ihr Vater zeigte, deſto ſchwerer fiel ihr der Gedanke, 

ihn getäufcht zu haben. Wenn ſie, bevor ſie ſich zurückzog, 
ſeinen Nachtkuß empfing, ſ<hauerte oft ihr ganzer Körper zu- 

ſammen; denn ſie ſagte ſich, daß ſie nie auf ſeine Verzeihung 

würde rechnen können. 
Oft fuhr ſie mitten in der Nacht auf, und es war ihr 

dann, als ſähe ſie Alfreds Augen leidenſchaftlich auf ſich ge- 

heftet, gerade ſo, wie ſie es in jener Nacht geſehen hatte, wenn 

ein niederfahrender Bliß das Dunkel der Blockhütte erhellte, 

während praſſelnde Regenſchauer lärmend auf das Dach fielen. 

Dann ſchwur ſie in Gedanken dieſelben Schwüre, die ſie mit 

Alfred getauſcht hatte, aber fie verband fie mit feiten Gelübden, 

für welche fie doch in Gedanken von ihrem Geliebten Ver:
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zeihung erflehte, al3 hätte ex ſie vernommen. Mit dem Sclafe 
war e3 dann oft für Stunden vorbei, und in der Stille der 

Nacht hörte fie dann gebämpft den Echlag der Kududsuhr aus 
dem untern Zimmer herauftönen und Stunde auf Stunde 

ſchlagen, bi3 endlich ihre brennenden Augen ſich wieder ſchloſſen. 
Gleichſam Schritt vor Schritt, aber nicht ohne manchmal 

wieder zurüdzumeichen, hatte ſich die Schneegrenze von den 

Dergen ins Thal vorgeſchoben, und endlich war eine gleich- 
mäßige weiße Dede über - den ganzen Felſenkeſſel gelegt und 

gab der Fläche rings um das Wohnhaus jene optiſche, den be: 
fchneiten Landſchaften eigentümliche Ausdehnung. Damit war 
die von Moidele ſo ſehr gefürchtete Zeit da, in der fie, mit 

dem ſchweren Geheimniſſe in der Bruſt, den forſchenden Augen 

des Vaters ſich niht mehr zu entziehen vermochte. 
Sie hatte e8 ohne Rückhalt und ganz vertrauen3voll gut- 

geheißen, als Alfred ihren Verzicht auf ſeine Briefe verlangte. 

Sie hatte die Zukunft angenommen, wie er ſie ihr geboten 

hatte; aber da ſie nun eingetreten war, vermochte ſie ſie kaum 

zu ertragen. Sie hatte nun kein Verſtändnis mehr dafür, daß 
Alfred, nur um den Wünſchen eines harten Vormunds nachzu- 
kommen, ſie ganz ohne Troſt laſſen konnte. Es wurde ihr mit 
jedem Tage ſchwerer, ſich darein zu finden, und ſie ertappte 

fic) mandmal auf bittern Vorwürfen gegen den Geliebten. 
Freilich bat fie ihm fogleich in Gedanken ab. Sie zog dann 

aus dem Buſentuch ben legten Brief, den er geſchrieben, und 

las immer wieder die glühenden Worte, die doch ihrem Ge- 
dächtnis ſo tief eingeprägt waren, daß ſie auch in Gedanken 
ſie hätte wiedergeben können. 

In einer ihrer kummervollen Nächte waren Moideles 
Thränen ſo bitter gefloſſen, daß ihr das Kiſſen durchnäßt wurde. 
Sie gab ſich zwar am Morgen alle Mühe, die Spuren ihrer 
Thränen hinwegzuwaſchen, um dem Vater in gewohnter Weiſe 
den Morgengrup bieten gu können; aber die geröteten und ge-
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ſchwollenen Augenlider verrieten ihm, wa3 ſie verbergen wollte. 
Mitleidig Sprach er ihr zu, aber Diesmal verfehlten feine Worte 
ihre Wirkung, und als er darüber feine Zärtlichkeit nur ver: 
doppelte, da vermochte Moidele nicht mehr, ſich zurüFzuhalten. 
Sie ſtürzte ſchluchzend vor ihm nieder, fie umflammerte feine 

Kniee und ihr ganzer Körper wurde ſtoßweiſe erſchüttert. Sie 
fand nicht den Mut, ihr Geſiht zu erheben und ihm in die 
Augen zu ſchauen; ſie griff nur nach ſeinen Händen und in 
einem Schrei der Verzweiflung flehte fie immer wieder um 
ſeine Verzeihung. 

Eine plößliche Blutwelle übergoß da8 Geficht Doblanerz; 
ſeine Kniee zitterten, al3 er zu verſtehen begann, was dieſe3 
Flehen bedeuten follte Cr rip fie heftig vom Boden auf. 
Ihre Geſtalt ſtand bebend vor ihm, und bie vor bas Gefidt 

geichlagenen Hände vermochten nicht, die Schamröte zu über: 
been, die ihr bis in den Hals Hinunterfloß, ala der Vater 
ſeine Ahnung in beſtimmte Worte kleidete. Sie vermochte nicht 
zu antworten und ſchluchzte nur hinter ihren Händen fort, bis 

ſie endlich, von den Zorne3worten des Vater3 gedrängt, ſich 
nicht mehr enthalten konnte, beſtätigend zu nien. 

Nun ſtieß er ſie aber rauh von ſich und eilte zur Thüre. 
Al3 er ſie hinter ſich zuwarf, hörte er einen dumpfen Fall im 
Zimmer, aber auch das brachte ihn nicht zur Beſinnung. An 

Veft vorüber, die erjchredt in ſein hochgerötetes Geſicht ſah, 
eilte er vor3 Haus, und ſie ſah mit Entſeßen, wie er gleich 
einem Wahnſinnigen mit geballten Fäuſten die Arme in der 

Quft ſchüttelte und dabei Worte ausſtieß, aus welchen ſie klar 
erkannte, um wa3 es ſich handelte. Nun eilte ſie die Treppe 
hinauf und fand Moidele wie leblos zu Boden geſtre>t. Mit 
einem Schrei ſtürzte ſie auf das Kind hin, hob es mit kräftigen 
Armen auf und trug es eilig zum Bett, wo es bleich und 
mit geſchloſſenen Augen lag. Von Screen gelähmt riß 
Vefi das Bufentud hinweg und löſte Moideles Mieder. Mit
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den zärtlichſten Namen ſie rufend, bede>te ſie Geſicht und Hände 
des Kindes mit Küſſen; aber da Moidele in tiefex Ohnmacht 

verblieb und fein Lebendzeichen zurückkehren wollte, verlor Veſt 

alle Faſſung. Sie ſtürzte hinunter und vor3 Haus, wo der 

Alte noch immer, mit beiden Händen durch das Gewirr feiner 

Haare fahrend, drohende Worte ausſtieß. Aber Vefis Schrei: 

„Sie ſtirbt! ſie iſt tot!“ brachte ihn zur plößlichen Beſinnung. 

Alles Blut ſtrömte ihm nach dem Herzen zurück; einen Augen- 

bli> nur hielt er an, ſich zu faſſen, dann aber eilte er Veſi 

über die Treppe nach. Als er ſein todbleiches Kind auf dem 
Bette liegen ſah, da war aller Zorn verflogen; er warf ſich 
ſchluc<hzend über die lebloſe Geſtalt, ſtürzte aber dann ſogleich 
gegen das in die Mauer eingelaſſene Käſtchen, dem er mit 
zitternden Händen entnahm, was ihm zur Wiederbelebung der 

Ohnmächtigen geeignet dünkte. 
Er rieb ihr die Schläfen, aber da der Erfolg nicht ſogleich 

eintrat und auch Vefi alle Faſſung verlor, da überkam ihn das 

entfegliche Bemwußtfein, durch fein hartes Benehmen den Tod 

feines Kindes verfchuldet zu haben, und in ſein Flehen, Moidele 
ſolle ihn nicht verlaſſen, mengte er immer wieder das Wort, 
daß er alles, alles verzeihe. 

ES war dies da3 erſte Wort, das Moidele vernahm, als 

fie unter den fortgeſeßten Wiederbelebung3verſuchen endlich die 
Augen öffnete. Jhr Arm legte ſich um den Hals des Vaters, 
der ganz erſchöpft ſeine Verzeihung wiederholte, noc<h ganz in 
Angſt, das zurückgekehrte Leben könnte abermals und dann 

vielleicht für immer entfliehen. 
So hatte e8 denn eines Ereigniſſes bedurft, das zwiſchen 

Vater und Kind faſt einen Bruch herbeigeführt hätte, um dieſe 
beiden Weſen inniger aneinander zu ſchließen, als e3 ſeit langem 
der Fall geweſen war. Doblaner mußte ſich bei ruhigerem 
Blute ſagen, daß ex ſelbſt einen großen Teil der Schuld trage. 

Er hatte es nicht verſtanden, ſeinem Kinde die verlorene Mutter
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in einem Alter zu erſeßen, in dem e8 mehr ald je des Shube3 
bedurft hätte. E3 blieb nur dieſer Selbſtvorwurf in ſeinem 

Herzen zurüd und ein inniges Mitleid mit Moidele, die, nun 
von ihrem ſc<werſten Kummer befreit, neu aufzuleben begann. 
Nur in einem Punkte blieb Doblaner unverföhnlih. Den Namen 

Alfreds, den Moidele lange nicht mehr auszufpredhen gewagt 
hatte, den fie aber einft dod) zagend wieder ausiprad, wollte 

er nicht mehr hören. Auf ihn übertrug er jenen Teil der 
Schuld, von dem er fein Kind entlaſtet hatte. Er ſah in Alfred 
nur den gewiſſenloſen Verführer. Sein Stolz bäumte ſich auf 

bei bem Gebanten, in folder Weiſe von dem hintergangen 
worden zu ſein, den er ins Haus aufgenommen hatte. Nod) 
in den leßten Tagen, wenn er Moidele tröſtete, war es ihm 
ganz Ernſt mit dem Gedanfen an eine gliidlide Zukunft ge- 
weſen. Jet aber lag die Sache für ihn ganz anders. Ex 
verwarf vollſtändig jeden Gedanken, an den Vater des Kindes 

auch nur die geſeßlichen Anſprüche zu ſtellen. Er verbot es 
Moidele aufs ſtrengſte, an Alfred zu ſchreiben, und e3 reifte 
in ihm der Entſchluß, ſein Anweſen zu verkaufen, alle Brücken 

abzubrechen und in die Fremde zu ziehen, wo keine Kunde 
von Alfred ihn mehr erreichen könnte. Freilih war er ſich 

bewußt, ſeinem Kinde eine ſchwere Laſt aufzuerlegen; aber wie 

er die Sache anſah, war er überzeugt, zum Beſten Moideles 
zu handeln. Wie er unfähig war, Alfred in gerechter Weiſe 
zu beurteilen, fo vermochte er ed auch nicht, in der Rindesfeele 

Moideles richtig zu leſen. Dieſer gelang es nicht, in Alfred 
nur den Urheber ihres Unglüds zu fehen. Sie hatte e3 ja an 
ſich felbft erfahren, wie die natürliche Allgewalt der Liebe dad 
menſchliche Herz zu unterjochen vermag; nie hätte fie auch nur 
ahnen können, daß es ſo weit mit ihr kommen ſollte, als es in 
der That gekommen war, und darum vermodte ſie es nicht, 

Alfred Vorwürfe zu machen. Für ſie war er nicht der Ver- 
führer, ſondern ſie teilten ſich beide in die Schuld, wenn von
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einer foldjen die Rede ſein konnte. Ihre Liebe zu Alfred hatte 
keine Erſchütterung erlitten; aber das ihr von ihrem Vater zu- 

gemutete Opfer wollte ſie bod) voll und ganz auf ſich nehmen. 
Und dod) war das kein Widerſpruch in ihrem Herzen, daß ſie 
auf den verzichten zu müſſen glaubte, ber ihr doch teurer war, 
als je. Sie hatte die weiteſtgehenden Schwüre Alfreds als 
eine von ſelbſt verſtändliche Sache hingenommen; ihr war in 

ihrem kindlichen Sinne die Anſchauung ganz fremd geweſen, 
daß Alfred , wenigſtens in den Augen der Welt, ein Opfer 

brachte, wenn er, den Vorteilen feiner Geburt entfagend, ein 
einfaches Mädchen zur Frau nahm. Aber für ihr zartes Em- 

pfinden hatte die Sache nun ein andre8 Anſehen gewonnen. 
Auf Rechnung der Liebe hatte ſie an Alfred die höchſten An- 

forderungen geſtellt; jeht aber, da ſie wirkliche Rechte erworben, 
widerſtrebte es ihr im tiefſten Gefühle, auf denſelben zu be- 

ſtehen. In dieſem Punkte gab ihr Stolz dem des Vaters in 
nichts nach. Auch ſie war entſchloſſen, daß Alfred nichts er- 
fahren ſollte, und e3 war ihr nicht ſchwer gefallen, ihrem Vater 

dieſes Verſprechen zu geben. Aber bei ihr, im Gegenſaß zu 

ihrem Vater, war mit diefem Entfchluffe fein Zweifel an Alfred 

verknüpft. Daß er wiederkommen, daß er fein Verſprechen ein- 

löſen würde, das war für ſie eine ausgemachte Sache. Selbſt 
dem Au3wanderung3plane ſekte ſie keinen Widerſtand entgegen. 
Sie wußte, daß Alfred ſie finden würde, wenn er nur wollte, 

und an ſeinem Willen zweifelte fie nicht. Aber auch darin war 
fie von einem andern Beweggrund geleitet, als ihr Vater. 
Wenn ſie in ihrem Herzen auf keines ihrer Rechte verzichtete, 
ſo war e38 doch ganz nach ihrem Sinne, ſie äußerlich vollſtändig 
preiszugeben. Nicht von ihr, ſondern nur von Alfred und 

ſeinem gänzlich freien Willen durfte jener Abſchluß ausgehen, 
auf den ſie mit aller Sicherheit rechnete. Bis dahin aber wollte 

ſie die ſchwere Laſt tragen, die ihr Vater ihr aufgebürdet hatte. 
An ihrem Geliebten zweifelte ſie nicht; der Liebe ihres Vaters
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war fie nun wieder ſicher, die übrige Welt aber kümmerte fie 
nidt. In ihrem natürlichen Empfinden war fein Pla für den 
Gedanken, daß Alfred Schande über ſie gebracht habe; gerade 
darum, weil ſie ſich unwiderruflich. an ihn gekettet fühlte, hätte 
ſie es als ein Unrecht empfunden, ſich ſeiner zu ſchämen. Hätte 
ſie freilich an ihrem Geliebten nux im geringſten zu zweifeln 
vermodt, dann wäre ihr ihre Lage ganz anders erſchienen; 
aber auf der Grundlage ihres Vertrauens war ſie ſich nur be: 
wußt, daß ſie auf dem Altare ihrer Liebe noch ein weiteres 

Opfer bringen müßte, deſſen Wert Alfred einſt ſicher ſhäßen 
würde. 

Ganz ander3 dachte Doblaner. Für ihn war ſein Kind 

den berechneten Berführungsfünften des jungen Grafen zum 
Opfer gefallen, und das unerſchütterliche Vertrauen Moidele3 
in Alfred erſchien ihm nur als eine Verblendung. Das war 

fie aber nicht, und daraus allein erklärte es ſich, daß Moidele 
in der ihrem Geſtändnis folgenden Zeit dur<haus feine Ver: 

zweiflung über ihre Lage zur Schau trug, ja daß gar manch- 
mal, wenn ſie in Gedanken verloren ihm gegenüber ſaß, ein 
ſeliges innere3 Lächeln wie ein Sonnenbli> über ihr Geſicht 
flog. E8 verriet ſich darin — dafür kannte der Vater Moidele 
gut genug — nicht der Leichtſinn des gefallenen Mädchen, 
ſondern die tiefe, von edlem Vertrauen getragene Liebe, die auch 
die ſ<werſte Prüfung geduldig zu tragen entſchloſſen war. Für . 
Doblaner galt es nun zunächſt, Moidele vor dem Gerede der 

Leute zu ſhüßen. Das Geheimnis, von dem Alfred felbft nie 
etwas erfahren ſollte, war leicht zu.bewahren. Bon der Heimat 
entfernt, würde aber Moidele allmählich von ihren Erinnerungen 
losgelöft werden, und war ihr aud) die bittere Enttäuſchung 
nicht zu erſparen, die ihrem felfenfeiten Vertrauen in Alfred 

folgen mußte, fo war e3 doch möglich, ihr den Gedanken der 
Entſagung ganz allmählich einzuflößen. Doblaner vermied es 
daher ganz und gar, die Vergangenheit zu erwähnen, dagegen
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ſprach er um fo häufiger von der Zukunft und ſtellte ihr ein 
inniges Zuſammenleben in dem herrlichen Süden in Ausſicht, 

Vertraulicher als je geſtaltete ſich aber jest das Verhältnis 
awifdjen Moidele und der alten Veft. Hatte diefe fchon bisher 
an dem allmählich heranwachſenden Mädchen Mutterſtelle ver- 

treten, fo war ſie jeht die einzige Vertraute besjelben. Wenn 
Doblaner längſt ſchlief, ſaßen die beiden Frauen in Moidele3 
Stube oft noch lange beiſammen, und dann konnte dieſe ihren 
Gefühlen freien Lauf laſſen. Auch für Veſi lag die Zukunft 

klar vorgezeichnet. Alles, was ihr Moidele erzählte, befeſtigte 

ſie in ihrem Vertrauen. Sie ſah richtiger als Doblaner, und 
wenn ſie ſchweigend den Erzählungen des Mädchens lauſchte, 
dann erſchien ihr alles ganz unvermeidlich, wie es gekommen 

war. Wo gab es wieder einen jungen Mann wie Alfred, wo 
ein fchöneres Mädchen ald Moidele? E3 war ja ganz natür- 
lich, daß ſie aneinander Gefallen fanden und daß unter ſo 
förderlichen äußeren Umſtänden dieſes Gefallen zu leidenſchaft- 
licher Liebe geſteigert werden mußte. 

Dieſe Beurteilung der Sache war eben die, deren Moidele 
bedurfte, und darum waren ihr die Stunden fo troftreid), die 

fie mit Vefi verbrachte. Mit ihr konnte ſie von Alfred reden, 
ohne daß ihr Geliebter angeklagt wurde. An Vefi würde ſie 
auch einen Halt haben in der ſchweren Zeit, die ihr bevorſtand, 
und fo fühlte fie fih denn burd fie immer getröftet und auf: 
gerichtet. 

So ging allmählich der Winter dahin. Die Wiefen grünten 
langſam wieder, und nur auf den hohen Bergen laſteten noch 

die ſchweren Schneemaſſen. Reichlicher entſtrömten ihnen jett 
die zahlreichen Waſſeradern, die in vielfachen Geſtaltungen zu 
Thal ſtürzten. Doblaner begann allmählich, öfter von der be- 
vorſtehenden Abreiſe zu reden, und Moidele, da ſie das Ver- 
ſprechen hatte, daß Vefi ſie begleiten ſollte, machte ſich leichter 
mit dem Gedanken vertraut. Wenn ſie, vors Haus tretend, 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner, 6



- 82 o- 

die weite Gegend überbli>te, wo alles mit ihren Erinnerungen 
an Alfred verwachſen war, dann ſeufzte ſie freilich oft tief auf. 
Sollte auch die Trennung von der Heimat keine ewige ſein, ſo 
war bod die glüdliche Zeit unwiderruflich dahin, die ſie hier 
verlebt, und bald ſollte ein andres Dafein für fie beginnen, 

von deſſen innerer Seligkeit, aber auch von deſſen ſchweren 

Sorgen fie fih nur unbeſtimmte Vorſtellungen bilden konnte. 
Wenige Wochen ſpäter ſtand das Doblanerhaus verlaſſen. 

Keine Rauchſäule ſtieg mehr aus dem Kamin in die blauen 
Lüſte; die grünen Läden waren geſchloſſen, und nur der Brunnen 

vor dem Hauſe platiderte, wie er e3 in vergangenen Tagen 
gethan. Die Bewohner waren fortgezogen. Weit unten im 
Süden, umgeben von der üppigen Vegetation dex Riviera, 

- ſtand ein einſames Haus, nicht weit von dem Orte Rapallo, 
in hügeliger Umgebung. Dort hatte vor zwanzig Jahren Do: 
blaner das Mädchen kennen gelernt, das er nach langem Widex- 
ſtande von Seite ihrer Eltern ſchließlich heimführte. Dort 
hingen die ſchönſten Erinnerungen ſeines Lebens, Dex Ort war 
für ihn verklärt. Und doch war damals ſeines Bleiben3 nicht 
geweſen. Es wollte ſich kein gutes Einvernehmen mit den 

Schwiegereltern herſtellen laſſen. Gegen ſeinen Charakter zwar 

hatten ſie nichts einzuwenden; aber er blieb ihnen doch ein 
Fremdling, ein Tede8co, und dieſer Name hatte damals in 
Italien keinen guten Klang. Doblanerx war nicht ohne Ver- 
mögen, aber er hatte e8 zu keiner beſtimmten Stellung bringen 
können. Seine Studien waren ſehr unregelmäßig und wechſelnder 

Art geweſen. Schließlich hatte er ſich feinem Lieblingsfach, der 
Mineralogie , zugewendet; aber mit dieſem verſpäteten Leben3- 
plane erreichte er fein Ziel mehr und blieb in einem abgehadten 
Bildungsgange fteden. Er war geſcheitert, ein Mittelding 
zwilchen einem Gelehrten und einem Landmann. Um ſich den 

mißgünftigen Bemerkungen feiner Schwiegermutter zu entziehen, 
und ohne nocd von einem beſtimmten Entſchluſſe geleitet zu fein,
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309 er wieder nordwärts. Nach einigem Wandern war er auf 
einem ſeinex mineralogiſchen Ausflüge in3 Elendthal gekommen, 

wo er das wegen Wblebens feines Beſiter8 verkäufliche Anweſen 

fand, das er nach kurzem Beſinnen erwarb. Hier wurde bald 
darauf Moidele geboren, und nun, mit Frau und Kind, bei 

reihlihem Auskommen und in einer Gegend , die ſeiner Lieb- 

haberei vollſtändig entſprach , dachte Doblaner an keine Verän- 
derung mehr. Auf ſeine früheren Leben3pläne hatte er ver- 

zichtet, und als ſchon nach wenig Jahren ſeine Frau ſtarb 
und ihn mit Moidele allein in der Welt zurüdließ, hatte er 
fic) allmählich ganz von ſelbſt jener Exiſtenz angepaßt, die dieſer 
Umgebung entſpra<ß. In ſeinem Aeußeren unterſchied er ſich 
bald nicht mehr von den benachbarten Bauern, die zerjtreut im 
Thale wohnten. Man hätte eines längeren Umgangs mit ihm 
bedurft , um aus ſeiner unſcheinbaren Erſcheinung den unbeftreit- 

baren Gelehrten herauszufchälen. Dazu war aber ſehr ſelten 
Anlaß gegeben, und bei der Shweigſamkeit, die ihm mehr und 
mehr zur Gewohnheit wurde, vermied er ſogar ſolche Anläſſe. 
Nur der Graf Karlſtein , Alfred8 Vater, war allmählich in 

vertrauteren Umgang mit ihm geraten und ſprach häufig in 
dem einſamen Hauſe zu. Auf dem gemeinſamen Boden ihrer 

mineralogiſchen Intereſſen, die freilich für den Doblaner Selbſt- 

zwe, für den Grafen aber nur ein Beſtandteil ſeiner myſtiſchen 
Intereſſen waren, hatte ſic< allmählich ein freundichaftliches 
Verhältnis zwiſchen beiden gebildet. Die Bewohner des Thales 
aber fahen in Doblaner nur einen der Jhrigen, und weil er 
eben nicht anders einzureihen war, nannten fie ihn kurzweg 
ven Steinklauber. 

Inzwiſchen waren Doblaners Schwiegereltern längſt ge- 
ſtorben, und das Anweſen an der Niviera war in fremde Hände 
übergegangen. Nun aber, da es ſich für ihn darum handelte, 
mit Moidele und Vefi einen verborgenen Erdenwinkel aufzu- 
ſuchen, überkamen ihn wieder ſeine Jugenderinnerungen, und ex
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zog zum Meeresftrande hinunter, den feine rücdblidende Phan- 
taſie nie vergeſſen hatte. Er traf e8 eben recht. Das Haus 

war erſt kürzlich von einem aus Ungarn eingewanderten deutſchen 
Ehepaare bezogen worden, das , kinderlos wie e8 war, es als 

einen günſtigen Zufall betrachtete, einen Teil desſelben ver- 
mieten zu können. Erfreut, in der Fremde mit einem Land3- 

mann verkehren zu können, hatten ſie ſich mit Doblaner bald 
befreundet und ſein ſchönes Kind hatten fie gar ins Herz ge: 
fdloffen. Die geheimnisvollen Andeutungen Vefis ließen Moidele 
als ein ſchwergeprüftes, durch die Mißgunſt übelwollender Ver- 

wandten de8 Bräutigams in dieſe prekäre Lage verſetztes Mädchen 
erſcheinen, aber um ſo intereſſanter erſchien ihr Geſchi>, als Veſi 

nicht unterließ , die baldige Löſung de3 romantiſch geſchürzten 
Knotens und die glänzende Zukunft Moideles anzudeuten. 

. Moidele war denn auch der Gegenſtand der allgemeinen 
Fürſorge aller Hausbewohner, als die bange Stunde, der ſie 
entgegenfah, endlich eintrat. Nach ein paar Wochen großer 
Schwäche aber konnte ſie vie eigenen mütterlichen Sorgen dem 
kleinen Geſchöpfe widmen, das vor ihr in der Wiege lag. Sie 
konnte Stunden lang vor dem ſchlummernden Knaben , dem 

kleinen Emanuel, figen und nach jedem feiner Züge fpähen, der 
fie an Alfred erinnern wollte Wenn aber der Kleine, der ihr 

ben größten Teil des Tages hindurch ſeine Blide vorenthielt, 
feine Lider auffhlug, und feine großen ftahlblauen Augen: - 
ſterne befremdet auf ſie ſahen, dann war es für Moidele immer 

ein neue3 Entzücken , in dieſes ihr ſo wohlbekannte Augenpaax 
zu ſchauen. Sie beugte fid) dann über das Kind , ſprach mit 
ihm, als könnte e3 das verſtehen, von ſeinem Vater, der weit 

weit weg wäre, aber bald kommen würde. Dann eilte ihre 
Sehnſucht Alfred entgegen , aber ſie wurde von Nöte übergoſſen 
bei vem Gedanken , daß ſie ihm einſt das Kind entgegentragen 
ſollte, in welchem ſie doh nur ein großes Glü> zu ſehen 
vermodte.
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Doblaner ſelbſt ſchien ſeit der Geburt des Knaben alle. 
Bitternis verloren zu haben. Seine großen rauhen Hände 
bewegten ſich mit derſelben Zartheit, wie die von Moidele ſelbſt, 

wenn er ſich mit dem Kinde zu ſchaffen machte. E3 geſchah 

das nicht eben ſelten; denn Doblaner beſtand häufig auf Moideles 
Entfernung, die- dem Gebote des Arztes gemäß zu langen 
Spaziergängen im warmen Sonnenſchein angehalten werden 

mußte. E3 war dann meiſtens Elena, die Hausfrau, die es 

fich nicht nehmen ließ, Moidele zu begleiten und ihr die Stüße 

ihres Armes zu geben. Wenn ſie am Ufer des Meeres langſam 
dahinwandelten, dann kam kein andres Geſpräh zu ſtande, 
als immer wieder über das ſchöne Kind, das ſo vortrefflich zu 

gedeihen ſchien. E3 war für Moidele eine große Beruhigung, 
ſich immer mehr von der herzlichen Zuneigung Elenas zu ihrem 
Kinde zu überzeugen. Sie wollte die Wiege des kleinen Weſens 
von allen Seiten vom Sonnenſchein der Liebe umfloſſen ſchen; 
denn wiewohl ſie ſich mit jedem Tage mehr erholte und die 

anfängliche Shwäche immer mehr ſich verlor, ſo überkam ſie 

do< manchmal der Gedanke einer möglichen Erkrankung, und 

dann beruhigte ſie ſich in der Gewißheit, daß ſie bei allen 

Bewohnern des Gaules auf Liebe und Sorgfalt für ihr Kind 
rechnen durfte. Mandmal, wenn Moidele den Tag über ſich 

nicht hatte entſchließen können, ihr Kind zu verlaſſen, mußte ſie 
der ſtreng eingeſchärften Vorſchrift des Arztes wenigſtens abend3 
nachkommen. Wenn ſie dann das Kind feſt eingeſchlummert 
wußte und Veſi oder die Hausfrau verſichert hatten, die Wiege 
nicht zu verlaſſen, kam das Bedürfnis nach Einſamkeit über ſie. 
Sie lehnte dann jede Begleitung ab und lenkte die Schritte 
dem Meeresſtrande zu, von dem her noc) immer laue Lüfte 
ihr entgegenwehten. In folden Stunden ftiegen die alten Er- 
innerungen in ihrer ganzen Macht und Lieblichkeit wieder in 
ihr auf. Wie ein Sculdbewußtſein kam es über ſie, daß nun 
faſt all ihr Denken dem Kinde galt und der entfernte Geliebte



--. 86 o- 

in den Hintergrund ihres Bewußtſeins gerü>t war. Dann 
trugen ihre fchmachen Füße ſie dem Orte zu, wo ſie ganz in 

die Erinnerung an Alfred ſich verſenken konnte. Ein ſteiniger 
Pfad wand ſich um einen in8 Meer vorſpringenden Felſen , der 
alsdann landeinwärts halbkreisförmig zurückweichend einen von 
der Welt abgeſchiedenen Winkel bildete. Ein Mulde im Geſtein 

mit der Felſenwand als Nüdlehne bot ihr einen natürlichen 
Siß. Die Unendlichkeit des Meeres, im Dämmerſchein des 
Abends ſich verlierend, lag vor ihr, und faſt lautlos rieſelten 

die Wellen über den leichten Sand des Ufers; über ihr aber 
ſpannte ſich die Unendlichkeit des Himmels, an dem immer 
mehr Sterne auffeimten. Wenn fie am Tage diejen Blak auf- 

ſuchte, mußte fie auf diefen Mubefig verzichten, denn das 

graue Geſtein , den ſengenden Strahlen der Sonne ausgefebt, 
war dann fo erhißt, daß ſie e8 kaum zu berühren vermochte. 
Abends jedoch ſtrahlte die aufgeſaugte Wärme allmählich wieder 

aus, und hier fand ſie dann die Abgeſchiedenheit, die ſie für 
ihre Gedanken an Alfred brauchte. Die erdunkelnde Meere3>- 

fläche vor ihr hob und ſenkte ſich langſam, wie in tiefen Atem- 
zügen. Nur das Rieſeln des Sande3 war hörbar. Heller und | 

heller erglänzten die Sterne, zur Veberzahl fich vermehrend, 
bi3 ſie das ganze Gewölbe überde>ten. Allen voran an Größe 
und Helligkeit ſtrahlte der Mond. Von ſeinem Spiegelbilde 
im Meere bis an da3 ſandige Ufer zu ihren Füßen wogte es 
wie flüſſiges Gold. 

Es überkam Moidele eine Empfindung, die ihr bis dahin 
fremd geblieben, die aber nicht ohne Pein für ſie war. Alfred 

in dem fernen Wien war dod in Gedanken für ihre Sehnſucht 
erreichbar; er aber, der doch eben fo ſehnſüchtig ihrer dachte, 
konnte nicht einmal in Gedanken den Weg zu ihr finden. Seine 
Seele ſuchte ſie noh immer im Elendthale, und fie empfand es 
wie ein Unrecht, wie eine Täuſchung, ihn in dieſem Jrrtum 
gelaſſen zu haben. Nux dann, wenn vielleicht auch Alfred in
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ſternhellen Nächten nach oben blidte, dann trafen — vielleicht 
geichah e8 eben jeßt — ihre Blide zufammen und vereinigten 
fih auf jenem hellfunfelnden Sterne, den fie ala Jupiter wußte, 

oder aufdem fo großen und ftillen Monde, an dem nur manchmal 

ein leichtes MWölkchen vorüberzog. Dann verweilten ihre Blice 
abſichtlich auf dieſem Geſtirne; aber gar bald ſtellte ſich das 

Ungenügen ein, und eine Thräne trat ihr in die Augen, die 
ganze Unnatur irdiſcher Verhältniſſe beſchwerte ſie, wenn ſie 

bedachte, daß Alfred noch immer in Ungewißheit über ihr 
Schikſal war. — 

Der Arzt von Rapallo, der ſeine Pflege und Ratſchläge 
bisher fo freundlich Moidele zugewendet hatte, kam noch immer 
ein paarmal in der Woche ins Haus. Er konnte ſich dem 
Zauber dieſer jungen Mutter nicht ganz entziehen und ſah es 
ja ſelbſt, wie ſehr ihr, weniger für ſie ſelbſt als für ihr Kind, 
die Fortfegung dieſer Beſuche zur Beruhigung gereichte. Nicht 
al3 ob die Geſundheit desſelben irgend etwas zu wünſchen übrig 
gelaſſen hätte; es gedieh vielmehr vortrefflich, und nux Moidele 

ſelbſt war es, deren Befinden den Arzt nicht zufrieden ſtellte, 
Sie litt nod immer an großer Schwäche und wollte ſich nur 
ſehr langſam erholen. Es war für den Arzt nicht ſchwer, den 
geheimen Kummer zu erraten, der fie bebriüdte. Er hielt es 

für feine Pflicht, eine diskrete Anfrage an Doblaner zu richten, 
und da dieſer die Berechtigung dieſer Anfrage anerkennen mußte, 
hielt er mit ſeinen Aufſchlüſſen nicht zurü&. Es war für den 
Arzt klar, daß Moidele in der kräftigeren Luft ihrer Heimat 
nicht nur phyſiſch ſich ſ<neller erholen würde, ſondern daß ſie 
dort, wo ihre liebſten Erinnerungen hafteten, auch ſeeliſch be- 
ruhigt würde. Es waren dem Arzte dieſe häufigen Beſuche 
im Hauſe zum eigenen Bedürfnis geworden, er empfand im 

voraus die Leere, welche Moidele8 Abreiſe ihm laſſen würde; 

aber er war gewiſſenhaft genug, ſeine ärztliche Ueberzeugung 
nicht zu unterdrücken, |
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Moidele jauchzte innerlich auf, als ſie ihn ſo ſprechen hörte. 

Ihre Sehnſucht nac< der Heimat war in der That immer 
größer geworden, je näher die Zeit rückte, da Alfred ſeinem 

Verſprechen gemäß wieder kommen ſollte. Aber nicht ohne tiefen 

Kummer vernahm ſie, daß der Arzt für das Kind einen Wechſel 
des Aufenthalt8 widerriet. Seine Worte waren ſo überzeugend, 
daß ſie die Triftigkeit ſeiner Gründe anerkennen mußte. An- 
fänglich zwar wollte ſie davon nichts wiſſen, daß ſie auf ein 
paar Monate in die Heimat ziehen und erſt im Spätherbſt zu 
ihrem Kinde zurückkehren ſollte; aber ſchließlich ſiegte die Mahnung 
des Arztes, ſie ſei es ihrem Kinde ſchuldig, für ſchnelle und 

gänzliche Wiederherſtellung ihrer Geſundheit Sorge zu tragen. 
Von der vollſtändigen Verläſſigkeit Elenas war Moidele im 

Innerſten überzeugt, und in dieſer Hinſicht bedurfte e8 der 
Bürgſchaft des Arzte3 nicht. Aber der freundliche Mann ſicherte 
ihr auch noh zu, fleißig nach dem Kinde zu ſehen, und ihr 
regelmäßig Nachricht über deſſen Beſinden zu geben, und ſo 
gab denn Moidele ſchließlich tiefbekümmerten Herzens nach. 

Doblaner, burd die Beſtimmtheit des ärztlichen Nates in 
einige Sorge verſeßt, wollte nun auch nicht länger mehr zögern. 

Den damaligen VerkehrBverhaltniffen entſprechend mußte 
man die Reiſe im Wagen zurüdlegen, und ſollte fie auf bequeme 

Tagreiſen verteilt werden, ſo durfte man eine Woche dafür 

anfegen. Der Arzt ſelbſt nahm e3 auf fih, in Rapallo ein 
bequemes Gefährte zu mieten, deſſen Führer gehalten war, die 

Reiſenden bis ans Ziel zu geleiten. Die übrigen Vorbereitungen 
erforderten nur wenige Tage. Moidele verließ während derſelben 
kaum mehr die Wiege des Knaben. Troßz der Gewißheit, da3 
Kind in den beſten Händen zurückzulaſſen, war ihr doch bange; 
ja ſie klagte ſich des Unrec<ht8 an, und in ihre Küſſe mengte 
fie die Bitte um Verzeihung, die ſie an da3 kleine Weſen richtete. 
Da3 Beſte und Koſtbarſte von dem , was ſie beſaß, wollte ſie 
hem Kinde zurülaſſen : jene goldene Münze mit dey venezig-
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niſchen Kette, die ihr Alfred geſendet hatte. Sie nahm fie vom 
Halſe, und es war ihr, als machte ſie durch ein fchweres Opfer 

ihr Unrecht gut, da nun die Münze am Halſe des Kleinen hing. 
Sie hatte daran eine Veränderung vornehmen laſſen , die nun 

erſt recht am Plaße war. Sie hatte vor der Geburt des Kindes 
Refi nad Genua gefhidt, und auf der flachen Niücdfeite der 

Medaille wax das Bildnis der Madonna eingraviert worden, 
unter deren Schuß ſie in der ſchweren Stunde, der ſie entgegenſah, 
da3 Leben ihres Kindes, wie ihr eigenes, geſtellt wiſſen wollte. 

Sie brachte das Opfer dieſe3 teuren Andenkens und lächelte in 
Thränen, da das Kind mit ungeſchi>ten Fingern nach dem 
glänzenden Gegenſtande griff. Sie ließ ſich in aller Form von 

Elena ſchwören, daß das Kind niemals das Amulett ablegen 
ſollte, und immer wieder kam ſie auf dieſes Verlangen zurück. 

So wurde denn nach einem leßten Abſchied vom Kinde die 

Reiſe angetreten; aber troß des herrlichen Wetter8 und der 

Naturſchönheiten, für die Moidele unter andren Umſtänden ſo 
empfänglich geweſen wäre, war ſie doch von widerſprechenden 

Empfindungen beſeelt. Jn den erſten Tagen ſaß ſie ſ<weigſam 

neben ihrem Vater und Veſi gegenüber, und ſie empfand es 

nur, daß die raſch ziehenden Pferde immer weiter und weiter 

von ihrem Kinde ſie hinweg trugen. Wohin? Dafür batte ſie 
noch keinen Gedanken, Erſt ſpäter, als die Südabhänge der 

Alpen immer näher rüdten, als der Wagen zwifchen Tannen: 
wäldern dahinrollte, deren würziger Geruch an die Heimat 
mahnte, als friſche Luftzüge, von den Berghäuptern herab- 
fließend, ihr die Lungen dehnten und alle mit dieſen Empfin- 
dungen vergeſchwiſterten Erinnerungen in ihr auftauchten, kam 
auch das Gefühl zur Geltung, daß ſie mit jeder Stunde dem 

Scauplaß ihres Glü>es näher kam, wo ſie, vielleicht ſhon in 
Bälde, Alfred wiederſehen würde, den lang entbehrten Geliebten 

und den Vater ihres Kindes. Sie errötete freilih bei dem 
Gedanken, daß ſie ihm dann das Geheimnis mitteilen ſollte;
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aber darüber war fie mit ſich im reinen, daß e8 ſchon im erſten 
Augenbli> des Wiederſehens8 geſchehen müßte. Wenn ſie, der 

Zukunft vorgreifend, ſich die Scene der erſten Wiederbegegnung 
ausmalte, dann löſte ſich der Widerſpruch ihrer Gefühle, von 
welchen fie bald zurüd an ben Strand des blauen Meeres, 
bald vorwärts zum Heimatöhaufe am Fuße des Flammenbergs 
getragen wurde. 

Ihr Herz ſchlug raſcher, und ihre Wangen röteten ſich, als 
endlich am legten Tage der Neiſe der Wagen langſam im Elend- 
thale anſtieg. E38 duldete ſie nicht mehr in dem Gefährte und 
ſie erbat ſich von Doblaner die Erlaubnis, auf den ihr wohl- 
bekannten, die Windungen der Straße abkürzenden Waldwegen 
in Vefis Begleitung vorauszugehen. Moidele, die ihre Gangart 
unwillkürlich in Uebereinſtimmung mit ihrer Sehnſucht brachte, 
war ihrer Begleiterin ſtet3 voran, und immer wieder mußte dieſe 
ſie mahnen, ſich Zeit zu laſſen und fich nicht zu erhigen. Sede 
Biegung des Weges brachte neue Erinnerungen; eine nach 
der andern tauchten jene Stätten auf, die ſo beredſam auf 

ſie einwirkten. Veſi ging mit ihr Hand in Hand, um ihre 
Eile zu mäßigen, aber Moidele hatte kein Wort für ſie. Sie 
ſchaute nur, und nur der Glanz ihrer Augen ſprach von ihrer 
Erregung. 

Dort ſtand jene hohe Doppeltanne, die ſo oft ihr Befremden 
erregt hatte. In gerader Richtung wuchſen die Stämme empor; 
aber in halber Höhe des Wachstums bog ſich der ſchwächere 
nad) dem Gefährten und bildete wie eine Schleife um ihn, 
während die oberen Teile wieder in paralleler Richtung empor- 
ſtrebten, ihre Zweige zu einem Gewirre vermengend. Hier war 
es geweſen, daß Alfred ihr den erſten Kuß gab. Sie hatte 

nichts gethan, ihn abzuwehren, und war an ſeiner Bruſt gelegen, 
während er, nach der Doppeltanne weiſend, darin das Bildnis 
ihres eigenen Schiſals erkennen wollte. So nahe bei einander, 
und doc ohne fic) gu kennen, waren ſie aufgewachſen; jet
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aber umfchlangen fie fih, und für die weitere Dauer ihres 
Lebens waren fie nun unzertrennlich verbunden. 

Jett trat Moidele aus dem Walde, und die ganze Herr: 
lichkeit der erſehnten Heimat lag nun mit einem Male vor ihr. 
Sie riß ſich von ihrer Begleiterin los und hörte nicht auf das 
gutmütige Schelten derſelben. Ueber die Wieſe lief ſie dem 
Haufe zu; aber überwältigt von ihren Empfindungen ſank ſie 
auf die Bank vor der Hausthüre und weinte bitterlich hinter 
den vorgehaltenen Händen. Und doch, als Vefi erſchre>t ihr 
die Hände vom Geſichte zog, war es von innerer Seligkeit 
verklärt, wie eine von Regen überzogene Landſchaft durch den 
farbigen Regenbogen. -- 

Moideles Leben bewegte ſich nun wieder in den alten Ge- 
leiſen, ſoweit es die äußeren Verhältniſſe betraf. Aber in ihrem 
Inneren war eine Verwandlung eingetreten. Sie vermochte es 
nicht zu begreifen, wie ſie in die Trennung von ihrem Kinde 
hatte einwilligen können. Ueber ſein Befinden war ſie zwar 
beruhigt. Elena und der Arzt ſandten ihr regelmäßige Berichte, 
und es fehlten darin nicht jene Kleinigkeiten, die nur für das 

Herz einer Mutter wichtig ſind, für dieſes aber auch das höchſte 

Intereſſe beſiten. Der Arzt war geradezu entzü>t davon, wie 
prächtig der kleine Emanuel unter Elenas ſorgſamer Pflege 
gedieh. Er ließ e8 auch nicht an Natſchlägen für Moidele ſelbſt 
fehlen, der er hauptſächlich empfahl, ſich möglichſt viel im Freien 
zu ergehen, damit ſie, ſelbſt eine blühende Mutter, in wenigen 
Monaten ihr blühende3 Kind wieder umarmen könnte. 

An Befolgung dieſes Rate3 ließ es Moidele nicht fehlen. 
Soweit es die Witterung geſtattete, war ſie beſtändig im Freien. 
Bei dem entfernten Nachbarn, dem die Ziege zur Pflege an- 

vertraut worden war, holte ſie das treue Tier wieder ab, das 
ihr fogleich gutwillig medernd folgte, ihre Hand und die Taſchen 
befdnuppernd, aus welden e8 Wohlthaten zu empfangen ges 
wohnt war. Zwar konnte Moidele ihre Spaziergänge nicht
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mehr fo weit auöbehnen, wie früher; fie fühlte fih noch immer 

Ihwadh. Auch war fie häufiger, als font, von ihrem Vater 
begleitet, der, wenn er ed auch noch immer vermieb, von Alfred 
zu reden, doc< um ſo häufiger vom Kinde ſprach, das ſie ja 
nun bald wiederſehen, aber ein zweites Mal gewiß nicht mehr 

zurücklaſſen würden. | 

Doblaner war unerſchöpflich in ſolchen Geſprächen, und das 

war für Moidele ein großes Labſal. Aber von Alfred durfte 

fie nicht reden, und darum ſuchte ſie viel die Einſamkeit auf, 

wobei ſie nur von ihrer Ziege begleitet war. In dem großen 

Schweigen diefer ungeheuren Natur, von dev fie umgeben war, 
verwebten ſich ihre Erinnerungen mit Bildern der Zukunft, und 
wenn auch dabei mancher ſchwere Seufzer ihre jugendliche Bruſt 

hob, ſo lag darin doch nur die Sehnſucht nach dem Geliebten, 

aber kein Zweifel an ihm, nod an ihrem fiinftigen Glüd, an 
das ſie feſt glaubte. Kam nur Alfred wieder zurüd und fprad) 

in einfachen Worten und mit feinen treuherzigen Augen mit 
ihrem Vater, dann würde dieſer ſehr ſchnell wieder verſöhnt 
ſein. So feft baute Moidele auf diefe Zukunft, daß ſie längſt 
das Bimmer wieder in ſtand geſetzt hatte, das Alfred bewohnen 
ſollte, und ſie hatte es ſich nicht nehmen laſſen, alles ſelber zu 
beſorgen. Doblaner war das nicht entgangen; er ſprach nicht 

davon, aber es war ſein beſtändiger Kummer, dieſe unvertilgbare 

Zuverſicht Moideles zu ſehen, da ſeiner Meinung nah die 
Enttäuſchung ganz unvermeidlich war. Anders dachte Veſi. 
In ihren Gedanken ſtand das ganze Programm der Zukunft 
feſt: die Rückkehr de8 Grafen, deſſen Liebe nur mehr jener 
Steigerung fähig ſein würde, die das Geheimnis von Rapallo 
nach ſich ziehen mußte; die gemeinſchaftliche Reiſe dahin, und 
endlich, wie er es ja verſprochen hatte, die Trauung in der 

Schloßfapelle am Tage ſelbſt ſeiner Volljährigkeit. Wenn 
Moidele ſelbſt in Gedanken nur manchmal fo weit in die Zukunft 
ſich vorwagte , ſo that es Veſi um ſo häufiger, und ſchon ein
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paarmal, nachdem ſie mit energiſchen Worten alle Bedenken 
und Befürc<tungen bekämpft hatte, war es ihr gelungen, Moidele 

zum Ausbruch einer ausgelaſſenen Luſtigkeit zu bringen. 
Die Frauen waren in dieſem Falle ſcharfſinniger, als 

Doblaner. Im Herzen Wlfreds ſah e8 aus, wie Moidele nur 
immer es wünſchen konnte. Sein Vormund hatte falſch ge- 

rechnet. Es find nur die kleinen Leidenſchaften, bei welchen 
die Trennung allmählich Vergeſſen bringt; aber jene ſeltene 
große Liebe, die in ihrer wunderbaren und ewig unbegreiflichen 
Weiſe die Tiefen de3 menſchlichen Herzens aufwühlt, dieſe wird 
durd die Trennung nicht abgeſhwächt, ſondern zur lodernden 
Flamme angefacht, die den Menſchen verzehrt. Das war Alfred3 
Fall, und bad hatte der Vormund nicht bedacht. Für ihn 
handelte es ſich um eine jener Liebeständeleien, wie fie im 
Leben eines jungen Menfchen faſt unvermeidlich ſich einſtellen 
müſſen, und mit dieſer hoffte er leichtes Spiel zu haben. Der 
Erklärung Alfreds, daß er zwar willig dem Verbote des Brief- 
wechſel3 ſich unterwerfen wolle, daß er e8 aber als ein Gebot 

der Ehre ſelbſt anſehe, Moidele aufzuſuchen , ſobald er wieder 
in der Heimat wäre, — dieſer Erklärung hatte der Vormund 
keinen Widerſtand entgegengeſeßt; ex hatte dabei innerlich nur 
gelächelt über den Mangel an Selbſterkenntnis ſeine3 Mündels, 
'der an die Dauer ſeiner Liebe über das Trennungsjahr hinaus 
glauben konnte, Seinen Studien oblag Alfred mit großem 
Eifer; ſeinen geſellſchaftlichen Verpflichtungen entzog er ſich 
nicht, und wenn er auch daran keinen innerlichen Anteil nahm, 
ſo ſah der General darin doch die erſten Anzeichen einer Beſſe- 
rung. Ganz unauffällig führte er die Gelegenheiten herbei, 
wobei Alfred mit den ſchönen vornehmen Mädchen bekannt 
wurde, an denen in der Kaiſerſtadt kein Mangel war. Er war 

beſtändig darauf bedacht, Alfred zu zerſtreuen und ihn ſo ſchnell 
als möglich ſeine Jugendthorheit vergeſſen zu machen; dieſes 
Zerſtreuungsſyſtem ſchien ihm vom beſten Erſolge begleitet zu
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fein, denn Alfred unterzog ſich willig allen Vergnügungen in 
und außerhalb des Hauſes de8 Generals, er zeigte nicht3 von 

einem ſentimentalen Hang zur Einſamkeit und vermochte e3, 
jedes ſichtbare Zeichen feines Sehnens zu unterdriiden. Das 
konnte er aber nur, weil eben für ihn die Zukunft unwiderruflich 

feſt ſtand, und dieſe Zukunft mit jedem Tage näher rückte. 

Nur in den Stunden der Nacht gab er ſich ſeinen Empfindungen 
ungeſtört hin. Er ſaß dann oft lange in ſeinem Zimmer, und 

was er Moidele nicht ſchreiben durfte, vertraute er doch ſeinem 

Lagebud) an. Darin gab er ihr Kunde von feinen Beſchäfti- 
gungen und Empfindungen. Mußte er auch vorläufig dieſe 
Blätter für ſich behalten, ſo ſollte doh Moidele ſie ſpäter 
erhalten und daraus erkennen, daß in der langen Zeit der 

Trennung kein Tag vergangen war, an dem er nicht in Liebe 
ihrer gedacht hätte. 

Das freilich entzieht ſich der Berechnung, was Alfred gethan 
hätte, wenn er gewußt, was ihm Moidele noch immer verborgen 
hielt. Es entſprach das nicht nur dem beftimmt ausgefprochenen 

Willen Doblaners, fondern auch ihren» eigenen Erwägungen. 
Sie wollte Alfreds ſchwierige Stellung zu feinem Vormunde 
nicht auch no<h verſchärfen, der alsdann erſt recht alles daran 

ſeen würde, ihn von ihr entfernt zu halten. Der Gedanke 
feiner baldigen Nüdfehr war ja das einzige, wa3 fie aufrecht 
erhielt, und von diefem Gefihtspunft aus ſah ſie ſogar in der 

Trennung von ihrem Kinde, ſo ſchwer ihr dieſelbe fiel, einen 

Vorteil; denn nur auf dieſe Weiſe konnte das Geheimnis be- 
wahrt bleiben. 

So wuchs denn Moideles Unruhe mit jedem Tage, der 
ſie dem erſehnten Augenblif näher brachte. Im Herbſte -- 
ſo hatte Alfred geſchrieben =- würde er wiederkommen ; und 
ber Herbſt hatte ſich in dieſem Hohthale ſchon früh eingeſtellt. 
Der blaue Sommerduft lag nicht mehr über den Bergen; in 
der klareren Beleuchtung traten die Steinmaſſen in feſteren
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Umriſſen und deutlicheren Faltungen maſſiver vor Augen. Wenn 
Moidele an den friſchen Morgen hinaustrat und gegen den 

Waldſaum ſc<lenderte, dann ſah ſie die ſonſt kaum wahrnehm- 

baren Spinnengewebe zahllos zwiſchen den Zweigen hängen, 
und der an den dünnen Fäden glänzende Morgentau offenbarte 

die ganze Feinheit dieſer Gebilde. Selbſt auf der Raſenfläche 
vor dem Hauſe war nun ſc<on ein paarmal morgens der 

Reif gelegen, der allerdings raſch aufgezehrt wurde, wenn von 
den Baden bed Flammenberges das  Tagesgeſtirn ſchwankend 

ſich lo3riß und taufendfache Blige ind Thal ſandte. Einft aber 
wogten über dem Gletjcher fchwere Nebelmafjen, die das auf: 

ſteigende Geſtirn in Wallung brachte, und wo immer durch einen 
Nebeltrichter der Blik hindur<drang, da ſ<himmerte der Berg 
in einem faft unerträglihen Glanze. Das war ber erſte Neu- 

ſc<hnee, über Nacht gefallen. Allerdings war er nur ein Vorbote 
des Winters, wie er dieſem oft lange vorherging ; auch war es 
nur dieſe vergletſcherte Bergſeite, die ſo ſilberweiß glänzte, 
während die übrigen Kuppen, Hörner und Schrofen in fahler 
Beleuchtung, wie ſonſt, ſcharfumriſſen ins Blau des Himmels 

hineingezadt waren. Aber Moidele erſchrak denn doch tödlich, 
al3 der Vater beim gemeinſchaftlihen Spaziergang vor der 
Eſſensſtunde meinte, die Luft ſei ſchon ziemlich rauh, und die 
Abſicht kundgab, den Arzt in Rapallo bezüglich der Rückkehr 
zu befragen. 

Und doch handelte e3 fich um die Heimkehr zu ihrem Kinde! 
Wie wäre ſie unter andren Umſtänden entzückt von dieſer 
Ausſicht geweſen! Sie klagte ſich der Herzloſigkeit an, daß ſich 
nun bittere Empfindungen in ihre Freude miſchten. Freilich 
konnte ſie ſich ſelbſt wieder freiſprechen; denn e38 handelte ſich 
nicht allein darum, den Geliebten wiederzuſehen , ſondern dem 
Kinde den Vater zu gewinnen. Alfred zu ſehen, ihm alles 
zu geſtehen und dadurch unwiderruflich ihn an ſich zu ketten, 
das war der Gedanke, der ihr biöher das Opfer ver Trennung
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erträglich gemacht hatte. Und nun follte fie wieder fortziehen; 
das ganze ſchwere Opfer ſollte umſonſt gebracht ſein. Sie fand 

kein Wort der Erwiderung an ihren Vater und ging ſc<weigend 

neben ihm her. Eine Woche mußte verſließen, bis eine Antwort 

aus Napallo eintraf. Es war ihr alſo noh eine Friſt gewährt. 
€3 war nun Mitte September, und nod) in jedem Jahre --- 
das wußte ſie =- war Alfred um dieſe Zeit im Scloſſe ein- 

getroffen. Jeder Tag konnte alſo Nachricht bringen. Wenn aber 
Alfred nicht eintraf, dann war ſie feſt entſchloſſen, nicht fortzu- 

ziehen, ohne ihm da38 Geheimnis zu offenbaren, von dem ſie täglich 
mehr ſich beſchwert fühlte; denn mochte es auch ein Unrecht ſein, 
daß ſie ihr Schweigen brach, fo war e3 jedenfalls ein größeres 

Unrecht, Alfred noh länger in einer Täuſchung zu erhalten, 
Aber ſchon der nächſte Tag brachte die Entſcheidung. 

Moidele ſaß am Nachmittage mit Vefi vor ber Bank und 
horchte zerſtreut ihren Worten über Alfreds Nü>kehr; denn für 
Vefi war dieſelbe über jeden Zweifel erhaben. Aber heute 
vernahm Moidele die Troftesworte faſt ungläubig. Und dod 
ſ<hweiſten ihre Blie unwillkürlich über den Wieſenpfad, der 
vor ihr lag und im Waldſaum ſich verlor. E38 war ihr, al3 
ſchritte Alfred ſchon leibhaftig daher, eilig dem Hauſe zuſtrebend- 
und ſc<hon von ferne winkend. Plötzlich fuhr ſie auf von der 
Bank. E3 trat in der That eine Geſtalt aus dem Walde. 
Auf den erſten Blik hatte Moidele den Eleinen budligen Land: 
briefträger erkannt, der ſchon ſo lange ſich nicht mehr gezeigt 

hatte. Der breite Riemen, der ihm über die Bruſt lief und 
woran die weite Ledertaſche hing, ließ keinen Zweifel, Sie 
mußte ſich wieder ſeßen und brüdte die Hände gegen ihr laut 
klopfendes Herz. Aber auch Vefi hatte ſchnell die Lage erfaßt. 
Sie eilte dem Boten entgegen und Rann wieder zurüd zu Moi- 
dele, die mit zitternden Händen den Brief öffnete und überflog, 
Mit einem Freudenſchrei ließ fie ihn zu Boden fallen und 
ſchnell wie eine Gazelle eilte ſie über ven Naſen.
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Bet rief ihr vergeblich nah, nahm aber dann den Brief 
auf, um wenigſtens zu erfahren, was dieſe Flucht bedeutete. 

Dann aber eilte ſie ins Haus und benachrichtigte Doblaner, 
daß der Graf über den Elendgletſcher no< heute ins Thal 
kommen würde, und daß Moidele ohne Zweifel ihm entgegen- 

gelaufen ſei. Doblaner fühlte es im erſten Wugenblid, daß er 
durch die Rükehr des Grafen mit feiner bisherigen Auffaſſung 

der Sache ins Unrecht verſetzt ſei, und er verde>te nur ſcheinbar 

ſeine Niederlage, da er hinaustretend mit brummigen Worten 
über die Kopfloſigkeit Moidele3 ſchalt, die jo befinnungslos dem 
Geliebten entgegenlief. Ex beichloß fie zurüdzuholen; gemohn- 
heitsgemäß nahm er vom Thürpfoften ſeine Steigeiſen und 
folgte ber von der Entfernung ſchon verkleinerten Geſtalt, die 
der Teufelsfanzel zuitrebte, 

Rüſtig ſtieg Moidele bereits an. Sie fühlte jeht nichts 
mehr von der Schwäche in ihren Füßen, der fie doch bei ihren 
Spaziergängen noch immer hatte Rechnung tragen müſſen. 
Schneller, als je, hatte fie die Teufelsfanzel erreicht, wo fie 

hocjflopfenden Herzen? und atemlos anlangte, jo daß fie auf 
dem noch fchneefreien Boden ſich erſchöpft niederließ. Erſt jeßt 

begann ſie zu überlegen und ſich zu erinnern, was Alfred ge- 
ſchrieben. Er war ſpät. am Nachmittage des vorigen Tage3 

in St. Ulrich angekommen, einem zerſtreuten Dorfe am jenſei- 
tigen Juke bed Clenbgletihers. Unter Weiterbenugung des 
Wagens, der ihn hergebracht, der aber nun ben ganzen riefen: 
haften Gebirgsſto> hätte umfahren müſſen, hätte Alfred beſten 
Falls am Abende des andern Tages in Karlſtein eintreffen 
können. Al38 ex aber die hohe Bergfcheide vor Augen hatte, 
die allein noch ihn von Moidele trennte, da faßte er einen 
andern Entſ<luß, der ihn um einen Tag früher zu ihr bringen 
ſollte. Er ſchrieb ihr, daß er über die Elendſ<harte kommend 

nod) vor Sonnenuntergang bei ihr ſein würde. Gegen frei- 
gebige Bezahlung fand ſich leicht ein Bote, der nod) in der 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner.
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Nacht die Botfhaft nad Karlſtein trug und dort für ſichere 
Weiterbeförderung zu ſorgen verſprach. 

Dies war der Inhalt des eiligen Schreibens geweſen, und 
Moidele überlegte erſt jeht, daß ſie vielleicht no< ein paar 
Stunden auf Alfred würde warten müſſen. Zwar bot der 
Uebergang über die Elendſ<harte keine beſonderen touriſtiſchen 

Scwierigkeiten, aber e8 war doch eine ſehr lange Wanderung, 
die einen Tag vollauf in Anſpruch nahm. Aber in ihrem 
Herzen erhob ſich eine Stimme, die ihr zuraunte, daß Alfred 

ohne allen Zweifel in aller Frühe aufgebrochen war und unter: 

wegs ſicherlich ſich keine lange Raſt gönnte. In dieſem Falle 
aber fonnte ev ſchon bald über die Schneide herüberkommen, zu 
der Moidele erwartung3voll emporſtarrte. 

E3 ſchwirrten ihr die Gedanken im Kopfe, und ſie konnte 

damit nicht ins reine kommen , wie dieſe3 Wiederſehen ſich ge- 
ſtalten würde. Darüber aber war ſie ſich in ihrem Gewiſſen 
klar : ſie durfte nicht einen Augenblick zögern, ihm das ſo ſchwer 

zurüdgehaltene Geheimnis mitzuteilen. Aber wie ſollte ſie da3 
anfangen, wie ſollte ſie den Mut aufbringen zu einem ſolchen 

Geſtändni3? Sie blikte ängſtlich in die Höhe, faſt in Furcht 
vor der Annäherung ihres Geliebten. 

Aber in dem Buche ihres Schickſals ſtand e3 geſchrieben: 
nicht aus ihrem Munde ſollte Alfred das freudevolle Geheimnis 

erfahren! - 
Jetzt löſte ſih ho< oben an der Schneide ein ſc<hwarzer 

Punk von der glänzenden Schneefläche ab. Er zeigte ſich be- 
wegli< und ſchien langſam herabzukommen. Bald ſah Moidele 

nod) einen zweiten ſol<hen Punkt, der dem erſtern in ges 

ringem Abſtand folgte. Sie zweifelte keinen Augenbli mehr: 
das war Alfred in Begleitung feines Führers, E3 beruhigte 
ſie, für ſeine Sicherheit geſorgt zu wiſſen. Sie erhob ſich, 
ihm entgegenzuſteigen, aber gleich wieder verlor ſie allen 
Mut dazu, und das errötende Geſicht in ihren Händen bergend,
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rief fie. mit thranener|tidter Stimme: „Mein Kind! Mein 
Alfred!“ = 

Jetzt aber klang, zwar noch gedämpft durch die Entfernung, 
aber doch hell ein Juhſchrei zu ihr herab. Das war ſeine 
Stimme, wie ſie ſie ſo oft vernommen. Jeßt vermochte ſie ſich 

nicht mehr zu halten. Laut tönte ihr Gegengruß. Alle Be- 
denken waren verſchwundenz ſie eilte über die Felſenzunge, und 
ohne zu überlegen, daß fie weder mit Bergftod noch Steigeifen 

ausgeriiftet war, ſtieg ſie an, während Alfred eben mit dem 

Führer in der lezten Shneemulde verſchwand, nach deren Ueber- 
winbung er angeſichts der Teufel3kanzel ſtehen mußte. 

Alfred hatte e3 bemerkt, daß Moidele ihm entgegen geeilt 
war, und er beſchleunigte nun um jo mehr feine Schritte, um 
ihr den beſchwerlichen Anſtieg zu exſparen. Jm Einverſtändnis 
mit dem Führer entſchloß er ſich zum Abfahren in die Schnee: 
mulde, die eine glatte Böſchung zeigte. In ho>ender Stellung 
und die durch das Körpergewicht tief in den Schnee gedriidte 

Eifenspige des Bergſto>es als Bremſe benugend, fauften fie 
zum flachen Boden des Bedens hinab. Nun war nur mehr 

die jenſeitige Böſchung zu erſteigen, ein nicht ſehr befchwerliches 
Stü> Arbeit. Alfred war voran, und ſchon tauchte ſein Kopf 

über den Rand des Be>ens empor, ſchon ſuchte ſein Blik nad 

Moidele, aber er ſah ſich nur dem Doblaner gegenüber, der 
eben mit dem lebten Schritte den Rand betrat, dann aber mit 
ſchlotternden Knieen ſich aufrichtete. Seine Züge waren ver- 
zerrt von Schreen, und mühſam würgte er das furchtbare Wort 
hervor: „Moidele iſt abgerutſcht!“ 

Alfred proteſtierte energiſch und in voller Ueberzeugung. 
Vor wenigen Augenbli>en hatte er ſie ja noc<h gejeben. Das 
war auch bei Doblaner der Fall geweſen, und da er bemerkt 
hatte , wie mühſam ſie vorwärt3 kam , hatte er ihr zugerufen, 
ſtehen zu bleiben und ihn abzuwarten. Aber die Mahnung war 
zu ſpät gekommen! Eben war Doblaner um die Teufelskanzel
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herumgegangen, die ihm für ben Wugenblid Moidele verbarg ; 
da hörte er einen gellenden Schrei, und da er nun oberhalb 

der Kanzel anlangte, war der Platz, auf dem Moidele geſtanden, 
leer! Mit einer Stimme, die niemals mit ſolcher Gewalt ſich 
hatte vernehmen laſſen, rief er nach ihr; aber kein Laut ant- 
wortete. 

Der Führer allein bewahrte jetzt ſeine Kaltblütigkeit. Cr 
fuhte nad Spuren im Schnee und fand die eingedrücten 
Scritte Moidele3, die zum Rande der Schneemulde aufwärts 
liefen und zu einer Stelle führten, wo ſie ſich unregelmäßig 
verwifdten. Hier war die Unglückliche offenbar ins Wanken ge- 
kommen. Doblaner und Alfred, halb gelähmt, hörten ſ<haudernd 
der furzen Erklärung des Führers zu. Er wies mit der Hand 
nad) einer weiter unten gelegenen Stelle, wo augenſcheinlich 
ein ſchwerer Körper über die Schneelehne hinabgeſchleift worden 
war. Die Spur davon zog ſich fort bis zu einer höderigen 
Erhebung, aber nicht weiter. Durch dieſes Hemmnis mußte 
der Körper ohne Zweifel in die Höhe geworſen worden’ fein. 
„Aber welche weitere Richtung hatte er genommen? Das war 
vorerft noch unklar, denn weiter unten war dem Schnee feine 
Spur mehr aufgedrü>t. Moidele war alfo höchſt wahrfchein- 
lid, an dieſen beſchneiten Hö>er anprallend , ſehr hoch nad 

vorwärt3 geſchleudert worden und erſt tief unten wieder auf 
dem Boden angelangt. Dort aber lag eine ganze Parallel- - 

reihe von Gletſherſpalten, und nur in dieſen konnte ſie ge- 
funden werden. 

Da3 alles erläuterte der bewanderte Führer eilig, aber mit . 
fürchterlicher Deutlichkeit, Ohne einen Augenbli> zu zaudern, 
fdwang ev nun ſeinen Eispi>el und führte mächtige Hiebe in 

die weiche Schneede>e, die, wie er es erwartet hatte, nur ſehr 
dünn war und auf einer feſtgefrorenen Schichte auflag. Dünner - 
weicher Neuſchnee, über eine vereiſte Fläche gebreitet, das ſei, 

bemerkte er während der Arbeit, in der Mehrzahl ſolcher Fälle -
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die Urſache des Unglü>s. Ex verdoppelte ſeine Anſtrengung 

und hieb in die Eisde>e, daß die abiplitternden Stüde nad) 

allen Seiten auseinanderflogen, während Doblaner noch immer 

mit gellender Stimme nach ſeinem Kinde rief und Alfred mit 

* angehaltenem Atem horchte, ob nicht vielleicht doch eine Antwort 
ſich vernehmen ließ. 

Indeſſen hatte der Führer bie Cisbede dur<geſchlagen, ſo 
daß ein mächtiger Stein ringsum freigelegt war. Nun ſtemmte 
er ſich daran und rüttelte ihn mit nervigen Armen, bis derſelbe 
in3 Wanken geriet, hob ihn mit Rieſenkraft mit beiden Armen 

und, die Kniee von der Laſt gebogen, trug er ihn bis zu jener 
Stelle, wo den eingebrüdten Zußipuren nah Moidele ins 
Straucheln gefommen war. Er legte den gewaltigen Stein 
mit der Flachfeite auf den Schnee und brachte ihn ins Rutſchen. 

. Man ſah nun die ſ<were Maſſe mit wachſender Shnelligkeit 

in derſelben Richtung hinabgleiten, in der ſich die Rutſchfläche 
der Verunglückten fortzog. Hinabſauſend erreichte nun auch der 

Stein den Höder, heftig anprallend wirbelte er die Schneemaſſe 
auf und nun hoch in der Luft die Wurflinie fortſeßend, ſchlug 

er jenfeit3 der Spalten dumpf auf und blieb dort im tieferen 

Scnee ſteFen. Der Führer hatte e8 vorausgeſagt, daß dieſer 
ſchwerere Körper, weil ſchneller hinabſauſend, die Spalten über: 
fliegen würde. Aber die Richtung, die ex genommen, mußte 
aud der Körper der Verunglüdten eingefchlagen haben, und 
damit war. ungefähr der Punkt bezeichnet, wo geſucht werden 
mußte. Raſch idlang nun der Führer, wie immer feine Abficht 

furz erläuternd, um Doblaner das Gletſcherſeil und gebot ihm, 
bis zur erſten Spalte hinabzuſteigen. Langſam ließ ex das 
geſpannte Seil durch die rauhen Hände gleiten, bis Doblaner 
die Stelle erreicht hatte und von der Umſchlingung ſich befreite. 
In derſelben Weiſe wurde ſodann Alfred hinabgelaſſen; dann 

folgte der Führer ohne weitere Hilfe, als die ihm Bergſto> 
und Steigeiſen verliehen.
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Nun flach auf den Schneeboden ſich legend, ſchob ſich der 
Führer ſo weit vor, bis ſeine Augen in das wirre Geſchlüfte 
der Cisfpalten hinabtauchen konnten. E3 waren Spalten von 
fürc<terliher Tiefe und von der unregelmäßigſten Geſtaltung, 
die e3 verwehrte, bis auf den Grund zu ſehen. Aber auch der 
Nuf nah Moidele, ſo oft er ſich wiederholte, blieb unbeant- 
wortet. No< waren mehrere andre Spalten zu unterſuchen, 
Sie waren getrennt durch breite Shneebänder, aber auf keinem 

derſelben zeigte fi auch nur die Spur eines Eindruda von 
einem aufgefallenen Körper. Moivele mußte alfo direkt in eine 

der Spalten geſchleudert worden ſein, und es wurde dem Führer 

zu immer größerer Gewißheit, daß fie fid zu Tod gefallen. 

Nur ſo erklärte es ſich auch, daß die beſtändigen Rufe nach 
ihr unbeantwortet blieben. Die Nettungsarbeiten hatten ſich 
biöher ſo raſch abgewickelt, daß an eine Erſtarrung der Ver: 
unalüdten nod nidt zu benfen mar. Sie war alſo ohne 
Zweifel ſ<on durch den fürdhterlihen Anprall gegen die ſcharfen 
Ciskanten getötet oder mindeſtens bewußtlo3 gemac<ht worden, 
dann abex in irgend einen der labyrinthiſch verſ<lungenen Trichter 
hinabgeglitten. Zn dieſem Falle aber beſtand kaum eine Hoff- 
nung mehr, auch nur die Leiche aus der ſchauerlichen Tiefe 
wieder heraufholen zu können. 

Der Führer wurde immer kleinlauter, und ſeine Gefährten 
laufchten mit fchweigendem Entjegen ſeinen Worten, die immer 
hoffnungslofer klangen. Alfred ſc<hlang ſich das Seil um den 
Leib und verlangte hinabgelaſſen zu werden. Er ließ keine 
Einrede gelten, und da die Sache keine ſonderliche Gefahr bot, 

ging man darauf ein und ließ ihn an verſchiedenen Stellen 
binabtauden. ES war ſchauerlich zu hören, wie ex in der Tiefe 
immer wieder naß Moidele rief, bis ſeine Stimme in krampf- 

haftem Schluchzen abbrad. Thränen rannen über das wetter- 
gebräunte Geſicht Doblaner3, der mit dem Führer das Seil 
geſpannt hielt; aber immer wieder erfolglos wurde Alfred
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heraufgezogen. Al3 aber der Führer ſich überzeugte, daß Alfreds 
Geſicht und Hände ſchon ganz eifig anzufühlen waren, wider: 

febte er fid der Wiederholung mit aller Entſchiedenheit. Alfred 
mußte ſich darein ergeben, daß die Rollen wenigſtens wechſelten. -- 

Die Sonne war längit hinter dem Grate hinabgefunfen; 
geifterhafter Dümmerungsfchein verbreitete fich über die Schnee: 

felder und froch höher und höher an den Bergen binan, bis 

aud) die Häupter derſelben ſich verdunkelten und hoch über ihnen 
die erſten Sterne glißerten. Jeder Eistrichter und alle Spalten 
ihrer ganzen Länge nah waren durchſucht worden. E8 war 

aber nicht möglich, bis auf den Grund derſelben zu kommen, 
und als die Dämmerung eintrat, war in dem haushohen, un- 

entwirrbaren eiſigen Geſchlüfte überhaupt keine Orientierung 
mehr möglih. Der Führer ſelbſt war nun von eiſiger Kälte 

bis auf die Knochen durchſchauert und begann den freien Ge- 
brauch der erſtarrten Glieder zu verlieren. Mit feinem langen 
Barte, der in einen Wald von Eisnadeln ſich verwandelt hatte, 
trat ev auf Doblaner zu, legte ihm die Hand auf die Schulter 

und, ſo ſ<wer ihm auch das Wort fiel, ſprach er Doch von ber 

Hoffnungsloſigkeit eines weitern Beginnend. Davon wollte 
dieſer nichts wiſſen und verlangte nun ſeinerſeit8, an die Reihe 

zu kommen. Aber der Führer ſchüttelte den Kopf. In An- 
betracht aller Erwägungen, die dieſer Fall bot, ſtand es für ihn 
feſt, daß Moidele ſhon dur< den Fall ſelbſt getötet worden. 

- == „Wirſt's leicht noch einmal finden, dein Moidele, ſprach 

er. Aber leben kann's nimmer. Wir ſuchen's jetzt ſchon an 
die drei Stunden, und fo lang i8 no<h keiner in einer Spalten 
leben blieben. Hab’ Schon mehr als ein Dubend beraufg'holt; 
aber wenn's nit in der erſten Stund' war, iſt's nog immer zu 

ſpät g'weſen. Glaub' mir's, Doblaner. Mußt dich drein er- 
geben, und '8 Vaterunſer beten, iſt alles, was no<h z'thun iſt." 

E3 ließ ſich nicht8 mehr einwenden gegen die ſchre>liche 
Wahrheit, die in dieſen Worten lag. Mit erſtarrten Fingern
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zog der brave Führer ſeinen Filzhut vom Kopfe und begann 
zu beten. Jn das von Scluchzen unterbrochene Gemurmel 
ſeiner Gefährten mengte ſich das Rauſchen des fernen Wild: 
baches. Hoch oben aber am Himmel zog, den weiten Berg- 

keſſel überquerend, mit feuriger Spur eine Sternſchnuppe, als 

eben der Führer mit den Worten ſchloß: „Herr, laß ſie ruhen 
in Frieden! Amen.“ 

VOL. 

Seit jenem Tage hat den Doblaner keiner mehr lachen 
ſehen. -- 

Die Bewohner des Elendthales, in wenigen zerſtreut ge- 

legenen Bauernhäuſern wohnend, hatten am andern Tage ſchnell 

Kunde von dem ſchre>lihen Ereignis erhalten, und die Männer 
beteiligten ſich freiwillig an den in den nächſten Tagen ununter- 

brochen fortgeſetzten Nachforſhungen. Doblaner ſaß meiſtens 
gebrochen im Schnee und bli>te ſtumpfſinnig nach den Gruppen 

der Männer, die, über den Gletſcher verteilt, ihre Arbeiten fort- 
ſezten. Dann und wann trat einer zu ihm und ſprach ihm 

Troſte8worte zu, die keinen Eindru> hinterließen. Die Hoff- 
nung mußte aufgegeben werben, die Leiche noch bergen zu 

können. Doblaner nidte nur ftumm, ala der wadere Führer 
auf ihn zutrat und die Hoffnung ausfpradh, daß vielleicht im 

Sommer der abſchmelzende Gletſcher freiwillig die Leiche heraus- 

geben würde. 
Alfred, wiewohl ſelbſt ins Innerſte getroffen, bot doc< an- 

geſichts der dumpfen Verzweiflung des Vaters alles auf, dieſen 

noh zu tröſten. Er verließ den Doblaner nicht mehr, zu dem 

er ſchon gleich nach dem Unglüd gezogen mar. E3 gelang ihm 
aber nicht, ihn aus ſeinem dumpfen Schmerz aufzurütteln, der 

ja auch in ihm mit gleicher Mächtigkeit wühlte und ſich nicht 
unterdrücken ließ. Alfred war aber nicht der, welchem e3 hätte
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gelingen können, Doblaner aufzurichten. Mußte er ja doch 
dieſem als der eigentliche Urheber des Unglü>s erſcheinen. Zn 

der That konnte Doblaner dieſen Gedanken nicht verwinden; 

“ aber ſeine herben Gefühle fchmolzen mit einem Male dahin, als 

er, etwa eine Woche ſpäter, morgens vor3 Haus trat und, wie 

immer, fein erfter Blic nad der unheilvollen Stätte ſich richtete. 

Hoc erhoben auf der Teufelskanzel ſtand jetzt ein mächtiges 

Steinkreuz. Es war Alfreds erſte Sorge geweſen, in Karlſtein 

das Monument aus Granit anfertigen zu laſſen. Am Abend 

vorher war es auf niederem Sclitten hinaufgezogen und in 
der Nacht ſelbſt noch war es aufgerichtet worden. Nun ſtand 
e3 da, feſt eingefügt in einen Steinſo>el und ragte ſchlank in 
die Höhe. Da3 graue Geſtein des Stammes und Querbalken3 
hob fic) ſchwärzlich von dem blendenden Hintergrunde des 
Gletihers ab. 

Bei dieſem Anbli> übermannten Doblaner Schmerz und 
Rührung. Er wendete ſich zurü, da ſtand Alfred vor ihm, 
der ihm nachgegangen war. E3 kamen keine Worte über ihre 
Lippen, aber ſie umarmten ſich unter bittern Thränen; dann 
aber nahm Doblaner Alfred bei der Hand, zog ihn ins Haus 
und ſchloß ſich mit ihm in ſein Zimmer ein. 

Unter der Hausthüre war Veſi geſtanden und hatte der “ 
' Scene zugeſehen. Sie hatte bisher ihre häuslihen Geſchäfte 
mit derſelben Pünktlichkeit verrichtet , wie immer, nur war fie 

oft genötigt geweſen, ihre Hantierungen in und außer dem 
Hauſe zu unterbrechen, um ihre Thränen zu tronen. Jeßt 
aber, bei dem Anbli> dieſer Verſöhnung , glitt zum erſtenmal 

wieder ein Ausdru> tiefinnerlicher Freude über ihr abgehärmtes 

Geſicht. Sie wußte es, was dieſe Unterredung Doblaner38 mit 
Alfred bedeutete, und hätte ſie ſelbſt nom Zweifel gehabt, ſo 

- wären ſie geſ<wunden , als Alfred nachmittags auf ſie zutrat, 
ihr beide Hände nahm und ſeinen innigen Dank für die Liebe 

und Sorgfalt ausſprach, die ſie dex Verblihenen und dem nun
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mutterlofen Finde gewidmet. E3 war Veſi ſchwer genug ges 
fallen, eine ganze Woche lang über dieſen Gegenſtand zu 
ſchweigen. Nun war ihrem innerſten Herzens5bedürfniſſe ab- 
geholfen. Sie war ja immer Moidele3 Vertraute geweſen, 

hatte jede Freude und jeden Kummer mit ihr geteilt. Bon ibr. 
jebt wenigſtens wieder reden zu können, war ihr eine große 

Erleichterung. Alfred zog ſie vom Hauſe weg gegen den Wald, 
und nun war ſie unermüdlich in ihren oft von Thränen unter- 

brochenen Erzählungen: Wie Moidele niemals über das ihr 
auferlegte Schweigen ſich beklagt habe; wie fie mit feſter Zu- 
verfiht ihm vertraut und im Glauben an feine Nüdfehr nie 
Ichwanfend geworben; wie fie mit jchwerem Herzen dad Kind 
an der Meere3küſte zurückgelaſſen, aber auch zuverſichtlich gehofft 
babe, mit Alfred dahin zurüdzufehren. Und welches Kind! 
Ein ſchöneres konnte man nicht finden; e3 ſei eben ſchön, wie 
ſeine Mutter es geweſen, der e8 Zug für Zug glich, nur daß 

ber Blondkopf die ſtahlblauen Augen des Vaters hatte. 
So ſchmerzlich für Alfred das alles klang, ſo ſog er doch 

Vefis Worte begierig ein und unterbrach ſie nicht. Er ſelbſt 
hatte ja Moidele nur gekannt in der Periode, da ihnen beiden 
das Glü> der erſten Liebe zu teil war; nun aber ergänzte 
ſich ihm das Bild, das ex im Herzen trug, mit immer neuen 
Zügen aus der Zeit ihres ſchweren Kummer3, der doch ſo viel 

Seligkeit für ſie enthalten hatte. Unendlich wertvoll waren 
ihm Veſis Erzählungen, die er dem Schaze ſeiner eigenen Er: 
innerungen einverleibte. Wie immer deutlicher herausgemeißelt 

ſtand die unvergeßliche Geftalt feiner Geliebten vor ihm, und 

ihr reiches Seelenleben verflärte ihre Gefichtszüge. Aber fein 
Schmerz um die Verlorene wurde dadurch nur intenſiver, und 
er hing ihm ſelbſtquäleriſch nach. 

Kaum erſt zum Jüngling geworden, in einem Alter, da 
für andere die Freuden de3 Leben3 erſt beginnen, ſtand nun 

Alfred vor der Totenbahre ſeiner Hoffnungen, und für immer
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war ſein holdes Glü> verſunken. Ex ſuchte nicht Vergeſſenheit, ex 
gab ſich vielmehr leidenſchaftlich dem Gedanken an die Tote hin, 

und nun, da er dem Kultus ſeiner Liebe hatte entſagen müſſen, 

. wollte ex wenigſtens dem Kultus des Schmerzes ſich hingeben. 
Jede Erinnerung war ihm zu einem bis in5 kleinſte au8gemalten 
Miniaturbild geworden, und wie Cisblumen kryſtalliſierten die 

Scenen der Vergangenheit an dem Froſte ſeines Schifſals. 
Insbeſondere aber verweilte er bei dem gräßlichen Unglü>, das 

in dem Augenblicke ſelbſt eintrat, da er ſhon mit Händen nach 
ſeinem Glü> zu greifen vermeint hatte. Dieſes Ereignis ſtand 
in fchredlicher Vereinzelung vor ihm, gleichſam abgetrennt von 
allen übrigen Vorgängen der Welt und ſeines Lebens: ein Bild, 
bas entieblider nidt gedacht werden konnte und von dem er 

doch ſein inneres Auge nicht abzuwenden vermochte. -- 

Abends fam ein Bote aus dem Schloß. Leonore, da ſie 

da3 unglückliche Ereignis vernahm und dann Kunde erhielt, 

daß Alfred immer tiefer ſich in ſeine Schmerzen verſenkte, ſah 

erſt jegt ein, daß ſie die Liebe unterſchäßt hatte, die ihn mit 
Moidele verband. Nun hatte ſie nur mehr das Beſtreben, den 

unglücklichen Bruder zu tröſten, ſoweit ſie es vermochte. In 
dem Briefe, den der Bote überbracht hatte, bat ſie ihn dringend, 

zu kommen. JZhre liebevollen Worte verfehlten ihren Eindruck 
auf Alfred nicht. Wiewohl der Wunſch immer dringender in 
ihm wurde, zu ſeinem Kinde zu reiſen, und wiewohl er mit 
Doblaner die Reiſe bereits verabredet hatte, fühlte er ſich doch 

verpflichtet, vorher noch die Schweſter aufzuſuchen. Er entſchloß 
ſich, ſogleich nad Karlſtein aufzubrechen, wo er an einem der 

nächſten Tage mit Doblaner zuſammentreffen wollte, um dann 

gemeinſchaftlich mit ihm die Reiſe anzutreten. Am Waldſaum 

nahmen ſie Abſchied. Mit einem Bli> no< umfaßte Alfred 
die Stätte, wo GlüF und Unglüd feines Lebens vereint lagen; 
dann kämpfte er mühſam ſeinen Schmerz nieder und: verſchwand 
im Walde, —
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Wie verabredet traf Doblaner im Schloß ein. E38 war 
ein neuer Zwiſchenfall eingetreten, der ihm, wie Alfred, ſchweren 

Kummer verurſachte. Von Rapallo war ein Brief Elenas ein- 
. getroffen =- ex war an Moidele gerichtet =, der zwar Über 

das Befinden des Kindes das Beſte berichtete, aber die plötzlich 
notwendig . gewordene Abreiſe ſeiner Pflegeeltern anzeigte. 

Elenas Mutter, ſ<wer erkrankt, fühlte ſich ihrem Ende nahe 
und ſehnte ſich, ihre Tochter noch einmal zu ſehen. Die Be- 

gleitung des Mannes war um ſo mehr erforderlich, als der zu 

erwartende Todesfall eine verwickelte Erbſchaft3angelegenheit in 

Fluß bringen mußte, die ſeine perſönliche Gegenwart nötig 

machte. Das ihr anvertraute Kind wollte Elena um keinen Preis. 

zurücklaſſen, und da der Arzt keine Einwendungen machte, nur 

daß er die Rückreiſe bis zum Frühjahre verſchoben wiſſen wollte, 
ſo hatten die Pflegeeltern das Kind mitgenommen; denn da - 
die Reife unverzüglich angetreten werden mußte, blieb feine Zeit, 
die Einwilligung der Mutter und Doblaners erft zu erholen. 

Das waren betrübende Nachrichten. Alfred trug das fehn- 

lichſte Verlangen, ſein Kind an fid zu nehmen, und nun war 
die Erfüllung dieſes Wunſches auf unbeſtimmte Zeit vertagt. 

Die Beratung mit Doblaner währte nicht lange; ſie entſchloſſen 

ſich , gemeinſchaftlich Elena nachzureiſen und ſie womöglich in 

Wien noh einzuholen. Daß ſie dieſen Weg einſchlagen würde, 
hatte ſie ſelbſt geſ<hrieben ; denn ſo konnte ſie einen beträchtlichen 

Teil der Reiſe auf der Eiſenbahn zurücklegen, die damal3 noch 

nur mit wenigen Linien die öſterreichiſhe Monarchie durchzog. 
Alfred erinnerte ſich zudem, daß er, was immer er für die 
Sicherung der Zukunft feines Kindes thun wollte, nur mit 
Einwilligung ſeines Vormundes thun konnte. Die Reiſe nach 

Wien hatte alſo einen doppelten Zwe. 
Aber ſo richtig die Berechnung war, ſo ſollte Alfred doch 

nicht die Freude erleben, fein Kind, diefes teure Vermächtnis 
Moideles, in feine Arme zu ſchließen. Zufällige Umſtände --
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die er allerdings erſt viel ſpäter in Erfahrung brachte, die aber 

ſhon hier vorgreifend erwähnt werben müflen — gaben den 
Ereigniſſen eine Richtung, die auf Alfreds ganzes Leben einen 
Schatten warf. Elena war mit ihrem Manne und dem Pfleg- 
ling allerdings in Wien angekommen, aber nicht in einem 
Gaſthaus, ſondern in einer Privatwohnung abgeſtiegen, wa3 

die ſpäteren Erkundigungen nac< ihr zu vergeblichen machte. 
Schon am Tage darauf aber erhielt ſie ſo ungünſtige Nah- 
richten über das Befinden ihrer Mutter , daß ſie, um ſie noch 

am Leben zu treffen, beſchloß, Tag und Nacht weiterzureiſen. 
Den Beſchwerniſſen einer ſolchen Reiſe in dem unwirtlichen 

Ungarn das Kind auszuſeßen, konnte fie fid) nicht entſchließen, 
und ſo ließ ſie e8 denn bei ihrer Quartiergeberin zurü>, bei 
der ſie es beſſer geborgen glaubte. Sie legte ihr die Sorge 
für dasſelbe ans Herz, wie wenn es ihr eigenes Kind wäre, 

wofür es in der That gehalten wurde. Dieſe unheilvolle Ver- 
bindung zufälliger Umſtände ſollte noch die ſchwerſten Folgen 
nach ſich ziehen, und brachte zunächſt mit ſich, daß in Wien 
keine Spur der Geſuchten ſich finden ließ, troßdem die Hilfe 
der Behörden in Anſpruch genommen worden war. Alfreds 
Vormund, burd das Unglü> ſeines Mündels ganz verſöhnt 
und von den väterlichſten Gefühlen für denſelben beſeelt, ver- 

ſprach, die Nachforſ<ungen weiterzuführen; Doblaner und Alfred 
aber ſezten die Reiſe nach Ungarn fort und gelangten über 
Szegedin in Elenas Heimat, wo ſie bei ihren Verwandten ab- 
geſtiegen war. Man fand dieſe in Trauer, aber niht nur um 
die inzwiſchen verſtorbene Mutter, ſondern um Elena ſelbſt und 
deren Gatten. Beide waren. am Todestage der alten Frau ein- 
getroffen, nur wenige Stunden vor deren Ableben; dann aber, 
da die Abwidlung der Exrbichaftsangelegenheit auf längere Zeit 
vertagt werden mußte, beſtand Elena auf der fofortigen Mic: 

reife nad) Wien. Da3 Gefährte aber, das in mehrtägiger Fahrt 
nach der nächſten Station ſie bringen ſollte, kam mit der Kunde
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von einer jener Kataftrophen zurüd, wie fie in Ungarn mit 

großer Regelmäßigkeit einzutreten pflegen, ohne bei der Jndo- 
lenz der Behörden ihre Abſtellung zu finden. Am Ufer der 
Theiß, die hoch geſchwollen war und wieder einmal mit einer 
verheerenden UWeberjdwemmung drohte, waren die Neifenden 

auf einen Schwarm zurüdfehrender Walliahrer geitoßen, bie 
nun in Abteilungen auf einer Plätte ſich überſeßen ließen. 

Zweimal hatte der Fährmann einen Teil der Wallfahrer am 

jenſeitigen Ufer abgefett und war wieder zurükgelommen; zur 
dritten Ueberfuhr, an der Elena mit ihrem Manne teil nahm, 

drängten ſich alle auf die Plätte, die noh zurügeblieben waren. 
Die johlende und zum Teil angetrunfene Bande der Wallfahrer 
brachten in der Mitte der ſtärkſten Strömung die ohnehin etwas 
überfüllte Plätte ins Schwanken, und da der nüchterne Teil 
der Paſſagiere in unwillkürlichſtem Impuls ſich auf die ent- 

gegengeſetßte Seite des Schiffes warf, war dieſes umgeſchlagen. 

Zwei Drittel der Paſſagiere ertranken, und unter den Leichen, 
die weit unten zerſtreut ans Ufer geſ<wemmt wurden, waren 

auch Elena und ihr Mann. Dagegen ließ ſich mit vollkom- 
menſter Sicherheit nachweiſen, daß ein Kind in deren Begleitung 
nidt gemefen war, ja dag Clena ein folches zu ihren Ver: 

wandten gar nicht mitgebracht hatte. 
So waren denn Alfred und Doblaner auf Wien zurüd: 

verwieſen, wo die Nachforſchungen wieder aufgenommen werden 
mußten. Der General hatte inzwiſchen Wort gehalten und - 
ſich in jegliher Weiſe bemüht. Aber nur die einzige Gewißheit 
ergab ſich daraus, daß Elena in Begleitung eines Manne3 und 
eine3 Kinde3, das ſie am Arme trug, in der That in Wien 
angefommen war. Dank dem Umſtande, daß ſie nach italie- 

niſcher Art etwas farbenreich gekleidet war, und daß ſie ab- 

wechſelnd ungariſch und italieniſch ſprach, war ſie dem Schaffner 

aufgefallen, deſſen Beſchreibung vollſtändig paßte und der ſogar 
den Tag ihrer Ankunft noch beſtimmen konnte. Auch noch die
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Abreiſe de3 Paare3 von Wien ließ ſich mit Sicherheit nach- 

weiſen, aber bezüglich des ganzen Weges bis in Elenas Heimat 
ſtimmten die Ausſagen darin überein, daß ein Kind nicht in 

ihrer Begleitung geweſen. So beſtand denn kein Zweifel, daß 
das Kind in Wien zurücgelaffen worden war; aber in ber 
großen Kaiſerſtadt war keine Spur desſelben zu finden. Die 

Erkundigungen in den Gaſthäuſern, öffentliche Ausſchreibungen 

und alle Bemühungen der Fremdenpolizei blieben vergeblich, 

ſo unbegreiflih auch die Sache ſchien. Die Nachforſchungen 

nahmen nun einen andren Charakter an. Wenigſtens die Ge- 
mißheit, daß das Kind noch am Leben ſei, wollte man erhalten. 

Die Totenregiſter, die zu Nate gezogen wurden, ergaben zwar 
gar manche Kinder vom ungefähren Alter des Geſuchten; aber 

ſie waren alle von nadmeisbarer Herkunft. So verſtrichen ein 

paar Monate in fruchtlofen Nachforihungen, das Kind aber 
blieb verſchollen, und nur die Möglichkeit blieb noch offen, daß 

ein günſtiger Zufall die Entdekung bringen könnte. 
Die Zukunft desſelben in jeder möglichen Weiſe für dieſen 

Fall zu ſichern, das war nun Alfreds nächſte Sorge. In dieſer 
Hinſicht boten die Auseinanderſezungen mit dem General nicht 
die geringſte Schwierigkeit, Da3 konnte ſich dieſer wohl ſagen, 
daß Alfred, der gleichzeitig eines von ihm leidenſchaftlich ge- 

liebten Weſens und dann des Teuerſten beraubt worden, was 
ihm verblieben, lange allen Troſtgründen unzugänglich ſein 
würde. Vorläufig mußte alſo der General Alfred ſich ſelbſt 
"Überlaſſen 3 er zweifelte nicht daran, daß die Zeit dieſe ſchweren 

Runden heilen würde und er hoffte noch immer, dann Alfreds 

Zukunft nach den Wünſchen des Vater3 desſelben und nach 
ſeinen eigenen geſtalten zu können. Alfred war Majoratserbe, 
und wenn er als letter ſeines Stammes kinderlo3 ſterben würde, 

mußte das Majorat in fremde Hände gelangen. Ein großer 
Teil des Vermögens war aber in bas Majorat, das nur die 
ungariſchen Güter betraf, nicht eingeſchloſſen; über dieſes alſo
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konnte Alfred zu Gunſten des vermißten Kindes verfügen, und 
dagegen wandte der General nichts ein. 

So war denn die Sade bald ind reine gebracht. Doblaner 
im tiefften Kummer, und Alfred, in ſeinen ſchönſten Lebens- 

hoffnungen gefnidt, veiften wieder nach Karlſtein zurü>. Der 
alte Mann, wie der Jüngling, ſie waren beide entſchloſſen, nur 
mehr dem Andenken Moideles zu leben. 

IX. 

Tragiſche Schiſale, in großer Jugend erfahren, geben dem 
ganzen künftigen Leben die beſtimmte Färbung. In der nächſten 
Zeit von Alfreds Aufenthalt im Schlofje bot Leonore alles auf, 

ihren unglüFlichen Bruder aufzurichten und zu zerſtreuen. Er 
würdigte den guten Willen derſelben vollkommen, und alle ihre 

Vorſchläge fanden bei ihm bereitwillige Aufnahme. Aber er 
nahm an allem nur äußerlichen Anteil; er lebte dahin unter 
dem Banne von Gedanken, die nicht weichen wollten, ja die er 

nicht weichen laſſen wollte. Leonore nahm ihre künſtleriſchen 
Studien auf und fudte ihn in die gleiche Richtung zu drängen; 
aber gar bald ſah ſie ſeinen Willen erlahmen und ſtumpfer 
Gleichgültigkeit Play machen. In der Hoffnung, ſeine Liebe zu 

den Wiſſenſchaften wieder zu erwecken, las ſie nun ſelbſt viele 

Bücher dur<, nur um durd ihre häufigen Fragen auch ihm 
die Gedanken nach dieſer Richtung zu lenken. Ex gab ihr be- - 
veitwillig alle Ausfünfte,. die fie verlangte, ja er nahm willig 
die Bücher an ſich, die ſie ihm beſonders eindringlich empfahl; 
aber ſie blieben meiſtens ungeleſen. Auf ihren Spaziergängen 
gab er fich ſelbſt oft Mühe, ſich ſeiner Schweigfamfeit zu ent- 
reißen; aber Leonore fühlte, daß es ihm fchwer fiel. Einſt ging 
ſie bis zu ſanften Vorwürfen, daß er ſich ſo ganz von dem 
Unglüf beugen ließ, das der Zufall über ihn verhängt, da 
doch kaum je ein menſchliches Leben ohne ſolche ſchwere S<i>-
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ſalöſchläge verlaufe, ohne daß wir bod) ein Recht hätten, uns 

darum unfren Lebensaufgaben zu entziehen. Aber auf dieſen 

Verſuch kam Leonore nicht mehr zurük. Sie bemerkte mit 
tiefem Erſchrefen, was ihr bisher verborgen geblieben war: 
in Alfred3 Seele wucherte nicht nur die Trauer, ſondern eine 

tiefe Erbitterung über die Härte ſeines Sc<hiſals, und dieſe 

fam nun, durd ihre Worte gewedt, zu Tage. Hätte in der 

That nur ein unglücklicher Zufall in ſein Leben eingegriffen, 

ſo würde er ſeinem Schickſal ein andres Anſehen abgewonnen 

haben; aber in feinen unaufhörlichen Grübeleien über Moibeles 
Tod erhielt dieſes Ereignis für ihn eine ganz beſondere Färbung. 
Er vereinigte alle begleitenden Nebenumftände, alle vorbereiten: 
den Geſchehniſſe, die bei dieſer Kataſtrophe einmündeten, um ihr 
den düſterſten Charakter zu geben. Ex ſah in dem entſetzlichen 
Ereignis feinen Zufall; ihm erſchien alles wie von einer dämo»- 

niſhen Macht gerade ſo veranſtaltet, als wäre das Ziel ſhon 
von weiter Ferne in Ausſicht genommen geweſen. Ueber die 
Vorgänge während ſeiner Abweſenheit war er durc< Vefi ſo 
genau unterrichtet worden, daß er Schritt für Schritt die Ur: 

ſachen bloßlegen konnte, die auf Moideles Tod hingearbeitet 

hatten. Die zauberhafte Wirkung, die dieſes. Weſen auf alle 

ausübte, die mit ihr in Berührung kamen, konnte ſie vor 
dem Unheil nicht bewahren, ſondern war, wie nach teufliſchem 

Plane ausgedacht, ala Hebel benußt worden, fie ins Verderben 
zu ziehen. Warum hatte ihr der Arzt den Aufenthalt im Gee 
birge empfohlen? Aus Sorge um ihre angegriffene Geſundheit, 
vielleicht fogar, weil die Schönheit dieſer jungen Mutter tiefere 
Empfindungen in ihm wedte, die ihm um ſo gewiſſenhafter zu 
fein geboten. Warum hatte Doblaner fie in die Heimat zurüd: 

‚geführt, die er doch für immer hatte verlaſſen wollen ? Weil 

ev fein Rind über alles liebte und ſeinen eigenen Wünſchen 

nicht den Vorzug geben wollte. Warum beſchloß Alfred ſelbſt, 

ſtatt über Karlſtein zu kommen, den Uebergang über den Elend- 
Du Prell, Das Kreuz am Ferner.
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gletſcher? Ex that e3 aus Liebe, um einen Tag früher fie in 

ſeine Arme ſchließen zu können. Warum ſandte er einen Boten 

voraus? Nur aus Liebe, um au< ihr das Glü> zu teil werden 
zu laſſen, das er beim Gedanken an das Wiederſehen empfand. 

Warum hatte er ihr die Teufelsfanzel al3 Ort des Zuſammen- 
treffens vorgeſchlagen? Nur aus überſchwenglicher Liebe, um 
ſie eine halbe Stunde früher zu ſehen. Warum war ſie beim 

Empfang ſeiner Botſchaft, wie ſie ſtand und ging, hinaufgeeilt? 

Weil die Liebe ſie ihm entgegentrieb. Warum hatte ſie gegen 

ſeinen Vorſchlag, ohne dazu ausgerüſtet zu ſein und ohne ihre 
Schwäche zu bedenken, den Gletſcher betreten? Weil das Ueber- 
maß der Liebe ihr nicht geſtattete, ihn ruhig zu erwarten. 

Liebe, immer nur Liebe war es alſo, welche das Unglück 

einleitete, welche das Verhängnis förderte: jeder Schritt weiter, 
immer von Liebe eingeflößt, war ein Schritt näher zu ihrem 
Verderben, bi3 ſchließlich das Unglück hereinbrach. Wenn Alfred, 

in ſeinen Schmerz ſich verſenkend , dieſe Reihe der Ereigniſſe 

immer wieder überdachte, wenn er in der Wunde ſeine3 Herzens 

wühlend Bild an Bild an ſich vorüberziehen ließ, vann kam er 
ſchließlich immer bei dem Gedanken an, daß die Liebe, die Liebe, 

die ſie empfand und die ſie erweckte, ſie in den Tod getrieben. 
Sein inneres Auge tauchte dann immer in die tiefe Gletſcher- 
ſpalte, aus der ihm eiſige Kälte entgegenſchlug; noh im Tode 
lieblich ſah er die Leiche de3 geliebten Weſen3, erſtarrt in eiſiger 

Umklammerung. Das Entſetzen ſchüttelte ihn dann und e3 war 
ihm, als hörte er das Hohngelächter des Dämons, der, immer 
nur auf die Liebe rehnend, alles ſo zu lenken gewußt und 

ſchließlich ſein Opfer hinabzog. 
Wenn Alfred oft Lange fdweigfam neben ſeiner Schweſter 

einherging, dann aber Bruditüde folder krankhafter Gedanken 

ihm über die Lippen kamen; wenn ſie ſah, wie er, die Thränen 

ſeiner Erbitterung zu verbergen, ſeinen Schritt beſchleunigte 

und die Fäuſte ſich ihm krampfhaft ballten ; wenn ſie aus ſeinen
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abgeriſſenen Reden erkannte , daß er mehr verloren, als fein 
Glü>, daß ex wankend geworden in ſeinem Glauben an eine 
Vorſehung, welche menſc<liche Shiſale leitet, ja daß er ſeinen 
moraliſchen Halt verloren: — dann ſchaute ſie mit tiefſtem 
Mitleid nad) ihrem Bruder, und eine unnennbare Angſt überkam 
ſie, daß hier ein edler Geiſt zerſtört werden könnte, überwältigt 
von dem rieſenhaften Ereigniſſe, das in ſein Leben eingegriffen. 

Sie wagte es dann nicht, ihn zu unterbrechen ; aber wenn der 
Anfall vorüber war,. ſuchte ſie ſeinen Gedanken eine andre 

Richtung zu geben. Sie ſette ihre Hoffnung auf das vermißte 
Kind, ja ſie ſprach ſelbſt davon, weil ſie dachte, nur unter dex 
Herrſchaft dieſe3 Gedankens würde Alfred von dem an Moidele3 
Tod abgebracht werden können. 

Mehrmals ſc<lug ſie ihm aud) vor, mit ihr nad) Stalien 
zu reiſen und dort den Winter gemeinſchaftlich zu verbringen. 
E3 war ja dies ein ſ<on früher häufig beſprochener Plan der 
Geſchwiſter geweſen, und über die Landkarte gebeugt, hatten 
fie im voraus alles Schöne genoſſen. Aber Alfred, der in 
kleineren Dingen ſeiner Schweſter willig nachgab, widerſtand in 

dieſem Punkte. Er wollte fid) von der Stätte feines Unglics 
nicht trennen. Ihm wäre es wie eine Untreue erſchienen, wenn 
er ſeine tote Geliebte verlaſſen hätte und davongegangen wäre. 
Im Gegenteil hatte er ſeit ſeiner Rü>kehr regelmäßig all- 
wöchentlich den alten Doblaner beſucht, und ſeine Schweſter, 
ſo fdwer fie ihn jede8mal ſcheiden ſah, konnte daran nichts 

ändern. Nur das wußte ſie und e3 beruhigte ſie, daß Alfred, 
als fürchte er ſelbſt die möglichen Folgen, über das Haus 
Doblaner3 nie hinausging. Ein Blid, den er zum Steinfreuz 
hinauffandte, das war alles, was er ſich erlaubte; aber nie 

mehr ſeit jenem Tage hatte er die Teufelskanzel betreten. 

Unter dieſen Umſtänden waren für Leonore die Briefe des 

Generals ein Troſt, die dann und wann einliefen , wenngleich 

ſie nur von Mißerfolgen ſeiner unausgeſezten Nachforſchungen
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ſprachen. war vermehrte dad nur den nagenben Kummer 
Alfreds über das vermißte Kind; aber ba war eine ganz nor: 
male Empfindung und ſie war ihr willkommen , weil Alfred 
dadur< von ſeinen krankhaften Grübeleien abgezogen werden 
konnte. Ihr ſchwerer Kummer über den Geiſte8zuſtand ihres 

Bruder3 wäre beſchwichtigt worden, wenn ſie näher in8 Auge 
gefaßt hätte, was in ſeinen Worten lag. Darin freilich hatte 
ſie ſich nicht getäuſcht, daß Alfred mit ſeiner Geliebten auch 

den Halt verloren hatte, mit dem er im Leben ſtand. Sein 

religiöſer Glaube war gänzlich erſchüttert worden; aber wenn 

dies ein Symptom ſeine3 maßloſen Schmerzes war, ſo zeigte ſich 

darin auch ein Anzeichen der Beſſerung: gerade die Grübeleien, 

denen er ſich in dieſer Hinſicht hingab , verrieten, daß er nicht 
ganz und gar in ſeinen ſubjektiven Empfindungen ſte>en blieb, 

ſondern daß er da3 entſetzliche Ereignis im Zuſammenhang mit 
dem größern Ganzen des Lebens und der Welt betrachtete. 
Darin lag immerhin eine Spur von objektiver Auffaſſung, und 

ein verſtändnisvoller Arzt würde daraus geſchloſſen haben, daß 
der Geift diefes talentvollen Jünglings nicht dazu beſtimmt ſei, 
ſich von ſeinem Unglü> in Verwirrung bringen zu laſſen. Ein 

ſolcher Arzt hatte fich vielleicht an das Wort Rouſſeaus erinnert, 

daß eine große unglüliche Leidenſchaft ein großes Mittel zur 
Weisheit fet; ex hätte alſo ſeinen Patienten nicht ganz von 

foldjen Grübeleien abgehalten, aber er hätte verſucht, den 
Schmerz desſelben in Reflexionen überzuleiten, die ohne Zweifel 

ſich troſtlos geſtaltet haben würden, aber doc) die bohrenden 

Gefühle durc< Verſtandesthätigkeiten abgelöſt hätten. Aus dem 
durch Schmerzen geläuterten Menſchen wäre ſchließlich der Philo- 
ſoph erſtanden. 

Leonore freilich hatte folche Gedanken nicht. Sie erkannte 
nicht dieſes Symptom der Beſſerung und hätte, auch wenn ſie 

e3 erfannt hätte, an dieſem Faden nicht weiterſpinnen können. 

Sie verſuchte es mit religiöſen -Troſtgründen , ſah aber mit
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Edreden, baf dieſe bei Alfred gänzlich verſagten. Oft in ihren 
fummervollen Nächten flehte fie zum Himmel, er möchte von 
ihrem unglüdlihen Bruder den Trübfinn nehmen, der ihn um: 
fangen hielt. ° 

An einem Abende jener Zeit bot Alfred unter dem Vor- 

wande der Müdigkeit ſeiner Shweſter gute Nacht und zog ſich 

in ſein Zimmer zurück. Als der Diener, der ihm das Licht 

vorantrug, ſich entfernt hatte, blieb Alfred in ſeinem Sclaf- 

gemach ſtehen, bis er die Schritte des ſich Entfernenden ver- 
hallen hörte. Er trat dann in das Nebengemach, in jenes 

Atelier, worin, no< immer unvollendet, die Oelſkizze de3 
Doblanerhaufes auf der Staffelei ſtand. Ex wandte ſeinen 

Blik hinweg und ſchaute durch das hohe Fenſter nach der 
glänzenden Mondſichel , die mit ihrem Scheine die Waldrüden 
zu beiden Seiten des Elendthales übergoß und im fernen Hinter: 

grund ein fables Licht auf den Trümmergipfel des Flammen: 
berges fallen ließ. Früher hatte ſein Herz bei dieſem Wnblic 
immer freudig geſchlagen, wenn er ſich ſagte, daß am Fuße 
dieſe3 Berges Moideles Vaterhaus lag; wenn er ſich vorſtellte, 

daß ſie nun längſt im Schlummer liege und vielleicht von ihm 

träume. Jett aber ſagte er ſich bei dieſem Anbli>, daß, wenn 
er auf dieſem fahl beleuchteten Berge ſtände, er gerade ſich 

gegenüber wie feines Geäder auf ſc<neebede>ter Fläche die 
grauenvollen Gletſcherſpalten ſehen würde, in denen die Tote 

lag. So nahe jener Teufels8kanzel, wo ihm das kurze Glü> 
feines Lebens zum erſtenmal entgegengetreten war! Und nod 
etwas hätte er vom Flammenberg aus ſehen können: jene Blo>- 
hütte am Waldſaum, wohin er im tiefſten Aufruhr der Natur 
ſie auf ſeinen Armen getragen hatte, wo er ſie vor der herab- 
ſtürzenden Regenflut barg und dann unter Blitz und Donner 
ſie mit leidenſchaftlichen Küſſen bede>te. Das alles war dahin! 
Wieder wie damals bei der Heimkehr ſtand der Mond am 

Himmel, Falt und teilnahmslos; die Natur ging ihren Gang
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weiter, al3 wäre nicht3 geſ<ehen, als wäre nicht ſeither das 
ſchönſte ihrer Geſchöpfe vertilgt und er von namenloſem Leide 
getroffen worden. 

War es denn möglich, daß von all dem Glü>, das ſich 
dort abgeſpielt hatte, nun nicht38 mehr übrig war, als die junge 
Leiche in der Eisfpalte! Alfred fchauderte bei diefem Bilde und 

flug die Hände vord Gefiht. Nein, nein! Das war nicht 

möglich! Eine ſolche Brutalität de Naturverlaufes mußte noch 
eine unbekannte Rehrfeite haben, Bie Welt müßte denn das 
Werk eines Dämon3 ſein, der für die Qualen der Lebeweſen 

einen Schauplatz ſchaffen wollte. Und do< war es Thatſache, 
unabänderliche Thatſache: Moidele war tot; faſt vor ſeinen 
Augen war ſie ins Grab geſunken, und nicht einmal der Troſt 

war ihm geblieben, ihr die lebte Ehre zu erweiſen. Gleichſam 

verſcharrt, wie eine vom Tirchlichen Begräbnis Ausgefchlofjene, 

lag fte dort unten; nie mehr ſollte ein menſchliches Auge ſie 
erbliden! G8 war ifm, als tauche er hinab in den eiskalten 
Schlund. Dort lag ſie, ſ<hön wie ein Engel, und die blonden 
Haare umſchloſſen das Geſicht mit den geſchloſſenen Augen. 
Er hob ſie in ſeine Arme, er ſtieg herauf und preßte ſein eis- 

kaltes Schäßhen an ſeine Bruſt. Er trug ſie hinab in die 
Hütte, und bettete ſie, und küßte ſie ſo lange, bid fie wieder 
erwarmte. Dann überkam ihn aber plößlich wieder die Wirk- 
lichfeit; nur einem wahnſinnigen Phantaſiegebilde hatte er ſich 
hingegeben. Sie war für immer verloren, und nichts war ihm 
geblieben , als die quälende Sehnſucht nach einer Toten. Er 
rang die Hände und ſtre>te die Arme nach dem Thale. Zum 
erſtenmal nach langer Zeit fand er wieder Thränen und laut, 
als könnte ſeine Stimme bis zu ihr dringen, rief ex in die 
Monbnadt hinaus: „Moidele! Moidele!1“ 

Er erſchraf vor ſeinem eigenen Nufe, der in dem hohen 
Gemache dröhnte. Der Ruf tönte ihm in den Ohren nach, wie 
eine ihm fremde Stimme, die er ſchon einmal mit dem gleichen
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leidenſchaftlihen Ausdru> vernommen. E3 kam ihm die Er- 
innerung, wann das geſchehen. Es war derſelbe ſchmerzerfüllte 
Ruf, den er ſelber ausgeſtoßen hatte in jener Stunde des Ab: 

ſchied3, als er eilig von der Hütte weg davonſchritt, dann aber 
anhielt, ſich umwandte und Moidele ſeinen lezten Gruß zurief. 
Gerade ſo ſ<merzlich war damals ſein Ruf geweſen, und doch 

hätte er damals noch ſo glüdlich ſich fühlen ſollen. Moidele 
lebte ja noh; nur einen Augenblick war er damals lauſchend 

ſtehen geblieben, ſo drang ſchon aus der Hütte die helle, aber 

von Wehmut bebende Stimme der Zurügelaſſenen: „Alfred! 

Alfred!" Das legte Wort, bas ev von ihren Lippen vers 

nommen, war ſein eigener Name! Es war jest das erſte Mal, 

daß er ſich darauf beſann; es lag ein Troſt für ihn in dieſem 
Gedanken. Er hörte ſie immer wieder, dieſe Stimme, und es 
wer ihm, als würde er in der That von ihr wieder gerufen. 
Wehmütig, wie damals, klang der Ruf in ſeinen Ohren , aber 
nun gleich einem Rufe aus dem Reiche der Geiſter! 

Alfreds Bruſt hob ſich in tiefen Atemzügen. E3 überlief 
ihn kalt; aber dieſer eine Augenbli> hatte hingereicht, einen 
Gedanken in ihm zu entzünden, an den er ſich anklammern 

konnte. =- Im Neiche der Geiſter! — Jhm war, als hätte 
Moidele ſelbſt ihn gerufen, und ſo ihm den einzigen Troſt ge- 
ſpendet, den es für ihn no<h gab. 

-- „Im Reiche der Geiſter!" murmelte er und ſein Kopf 
ſenkte ſich tief auf ſeine Bruſt. Das Blut des Goldgrafen 
rührte ſich in den Adern Alfreds. Da3 Bild dieſes Ahnen 
ſtellte ſich ihm dar, wie es noch immer in einem der abgelegenen 

Zimmer des Schloſſes hing. Von der Sage umſponnen, lebte 

der Goldgraf no< im Munde des Volkes fort. Gn dem ver- 
gilbten Tagebuch, das im Archiv noch aufbewahrt wurde, war 
es zu leſen, wie er, untröſtlich über den Tod ſeiner jungen 

Frau, den Sc<loßkaplan kommen ließ und von ihm verlangte, 
das Geſpenſt der Verſtorbenen zu citierenz wie er dieſen uns



— 120 o- 

wirſch entließ, der ihn auf den Tag der Auferſtehung vertröſtete. 
Dann aber ließ der Goldgraf einen berühmten italieniſchen 
Nekromanten kommen. Monatelang ſc<loß er ſich mit dieſem 
in das oberſte Turmgemach ein, bis es ihnen gelang, „den 
Schatten zu zwingen“. Immer tiefer eindringend in das dunkle 
Reich, war er der Begründer der Schloßbibliothek geworden, 
in der den myſtiſchen Schriften der weitaus überwiegende Naum 

- zugewieſen war. Aber auch einige der Nachkommen de38 Gold- 
grafen, wenn fie ind Alter kamen und an Krieg8- und Jagd- 
zügen keinen Anteil mehr nahmen, fanden an diefen geheimnis- 

vollen Studien Geſhma> und vermehrten die Schäße der 
Bibliothek. Lebendiger aber als alle dieſe ſtand vor Alfred 

die Geftalt feines eigenen Vaters, der ja auch eine leivenfchaft- 
lid) geliebte Gattin frühzeitig verloren hatte und dann ein Jahr: 
zehnt hindurch in den Bibliothefräumen Troſt ſuchte. Wie oft 
hatte ihn Alfred dort gefunden, gebeugt über alten Büchern und 
Manuſkripten, alles andre vergeſſend, ſo daß man Alfred häufig 
nad ihm hinaufgeſendet hatte; denn ſonſt für jedermann im 

Scloſſe beſtand das ſtrengſte Verbot, die Bibliothek zu betreten. 
„Vielleicht, =- ſo hatte der Graf einſt zu ſeinem Sohne geſagt, -- 

vielleicht wirst auch du einſt in dieſen Räumen Troſt ſuchen und 

finden, wenn der Tod dir ein geliebtes Weſen rauben ſollte." 

Nun war es eingetreten, was der Vater prophetiſch geahnt 
hatte. In einem Alter, in weldem die Liebe nur eines von 

beiden herbeiführen kann, das höchſte Glü> oder das hö<ſte 
Unglüd, hatte er feine Geliebte verloren und ein Schmerz war 
in fein Leben hereingebrochen, mit dem er nicht fertig zu werden 
vermochte. Gleich dem Goldgrafen waren auch ihm die reli- 
giöſen Troſtgründe der Schweſter, der Hinweis auf das ewige 

Leben, als eine erbärmliche Abſchlagszahlung erſchienen. Er 
wollte mehr, und nur dort konnte er es vielleicht finden, wo 
der Goldgraf und ſein eigener Vater es gefunden. Weit warf 
Alfred den Gedanken von ſich, daß dieſer Vater, der in allen
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Dingen al8 ein nüchterner und praktiſcher Mann ſich gezeigt 
hatte , und deſſen hohe Kenntniſſe gerühmt wurden, ein Jahr- 
zehnt hindurch einem leeren Wahn ſich hingegeben haben ſollte. 
Das war nicht möglich! Ex hätte das Andenken dieſes Vater3 
beleidigt, wenn er ſo gedacht hätte. 

Alfred trat in ſein Schlafgemach zurü> und entzündete einen 
dreiarmigen Leuchter. An der Wand hing eine lange Reihe 
von Schlüſſeln. Er nahm einen davon, der ihm ſ<hwer in der 

Hand lag; an der daranhängenden Meſſingplatte war das Wort 
„Bibliothek“ eingegraben. Er nahm den Leuchter vom Tiſch 
und trat hinaus. Seine Tritte ſchallten auf den langen Korri- 
doren, die er durc<hwandeln mußte, um die Stiege zu erreichen, 

die in den obern Sto> hinaufführte. Wieder mußte er, oben 

angelangt, einen langen Gang durchwandeln, bis ex den Turm 
erreichte, der als viere>diger Anbau das Schloß überragte. 
Knarrend drehte ſich der ſchwere Schlüſſel im Schloffe, und eine 
dumpfe, moderige Luftwelle drang ihm entgegen, al3 er die 
hohe Thüre öffnete. Heller Mondſchein lag auf dem Fußboden 
vor den gotiſchen Fenſtern. Nur einen Augenbli> zögerte er 

an der Schwelle, dann trat er auf den Tiſch zu, woran ſein 

Vater ſo oft geſeſſen, ſtellte den Leuchter hin und öffnete das 
Tenfter, durch welches die friſche Nachtluft hereinſtrih. Unten 
lagen verſtreut die Häuſer des Dorfes, aber kein Laut tönte 
herauf, als das gleihmäßige Murmeln des Brunnens auf der 

Scloßterraſſe. Friedlich und ſtill lag die weite Natur, “erhellt 
vom Scheine des großen Geftirnes, dad {Gon hoch über ben 
Flammenberg fich erhoben hatte, 

Eben noh, als Alfred in ſeinem Atelier geſtanden war 
und er nach der Mondſichel gefdaut hatte, ba waren ihm, dem 

kaum herangereiften Jüngling, die Worte des alternden, zwiſchen 
Büchern ergrauten Fauſt in den Sinn gekommen: 

D fähft du, ftiller Mondenfhein, 
Bum leptenmal auf meine Bein!
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Aber die Gedankenreihe , die burd) den Nuf Moidele3 in 

ihm erweckt worden war, hatte ſein ganze3 Jnneres umgeſtaltet. 
Sie hatte den Tumult ſeiner Leidenſchaft und ſeines Leides 
beſänftigt. E3 war Ruhe in ihn eingekehrt und ein feſter Ent- 
ſchluß war in ihm entſtanden, der ſeinem Leben wieder einen 

Inhalt gab. 
Das gleiche Geftirn, dad ihm nod) eben Fauftifche Empfin- 

dungen erregt hatte, ſtand nun wieder vor ihm; aber höher 

war es an dem dunklen Himmel hinaufgerü>t, und nun blidte 
er nach dem Monde mit einem Befremden, das er noch nie 

empfunden. Ex konnte ſeinen Bli> nicht wenden von der hellen 

Sichel, die heute zum erſtenmal vor ihm ſtand wie ein Leucht- 
turm am fernen Ufer einex andern Welt! 

X. 

Alfred hätte beim Anblid der vielen Bücherreihen, bie den 
Saal füllten, leicht von einem Gefühle der Hilfloſigkeit über» 
mannt werden können. Al3 er ſeinen Blik an den Saalwänden 

herumſchweifen ließ, beſchwerte ihn die Aufgabe, die er ſich ge 
ſtellt. Er wußte nicht, wo, no< womit er beginnen ſollte, 

Aber nach kurzem Beſinnen verzichtete er darauf, ſofort an die 

eigentliche Arbeit zu gehen. Es ſchien ihm eine Vorarbeit nötig, 
an die er -energiſch und mit Vorbedacht ging. Er nahm den 
erſten jener ſchweren Foliobände zur Hand, die als Kataloge 

bezeichnet und numeriert waren und worin Buch für Buch ein- 
getragen war. Dort wollte er fich vorläufig über feine Aufs 

gabe orientieren. Wo immer er einem Buchtitel begegnete, der 
feinen Smeden zu entſprechen ſchien, da zeichnete er ihn am 

Rande des Katalog3 an. Als er aber die Durchſicht vollendet 
hatte, da waren auch die Kerzen ſeines Armleuchters tief 

heruntergebrannt , und die Schloßuhr ſchlug die dritte Stunde 
des Morgen3.
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Alfred ſtellte den ſchweren Lederband zurü>, und mutlo38 
fchweifte fein Bli wieder über den Saal. Es war ihm ſchon 
jest, als jollte er durch einen Urwald ohne Kompaß ſich zurecht: 
finden. E3 ſchwirrten ihm die geleſenen Autorennamen im 
Kopfe: Agrippa von Nettesheim, Paracelſus, Cardanus , van 

Helmont, Athanaſius Kirc<er, Maxwell, Reginald Scott, San- 
tanelli, Porta, Bomponatius, Robert Fludd, Wirdig, Gaffa- 
rellus, Digby, Libavius, Reuchlin, Goclenius, Wierus, Del Rio 

und hundert andre, die er geleſen hatte, und wovon in dieſem 

erſten Katalogbande dieſer Bibliotheca magica die Rede geweſen 
war. Niemal3 hatte irgend einer ſeiner Lehrer und Profeſſoren 
irgend einen dieſer Namen ausgeſprohen. Wie mar ed möge 
lich, daß dieſe mittelalterlihe Magie, die zu ihrer Zeit alle 
Köpfe beherrſ<hte und die Geiſteskräfte der berühmteſten Männer 

leben3länglich gefeſſelt hielt, ſo vollſtändig aus dem Bewußt- 
ſein der modernen Menſchheit geſ<wunden war? Auf welcher 
Seite lag das Recht? Auf Seite jener Männer, die ſchon zur 
Zeit der Neuplatoniker mit ihren theurgiſchen Operationen be- 

gannen, die im Mittelalter als Aſtrologen, Nekromanten, Kabba- 

liſten und Alchemiſten europäiſchen Nuf genoſſen und an den 
Höfen die ehrenvollſten Stellen einnahmen, oder auf Seite der 
heutigen Profeſſoren, die das Wort Magie nur aus dem Lexikon 
kennen, aber alle Bücher, die davon handeln, in den Biblio: 
theken vermodern laſſen? | | 

Mit ſehr richtigem Urteil ſagte ſich Alfred, daß, wenn die 
Gelehrten unſrer Zeit, ohne von dieſer alten Wiſſenſchaft auch 

nur das allergeringſte zu willen, einfach den Stab darüber 

brechen, während jene alten Autoren, die ſich ganz darein ver- 

ſenkten, in der Magie die höchſte Leiſtung des menſchlichen 

Geiſtes bewunderten, =- Alfred fagte ſich, daß dem nur ein 

großes Vorurteil unſer8 dünkelhaften Jahrhunderts zu Grunde 
liege. Er beſchloß, ſich an das Urteil der Wiſſenden zu halten, 

ohne fic) an das Vorurteil der Nichtwiſſenden zu kehren. Aber
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ev fagte fic) auc), daß er für fein Unternehmen ganz auf die 
eigenen Kräfte angewieſen ſei. Welchen Weg ſollte er ein: 
ſchlagen? Womit ſollte ex beginnen? Er konnte ſich dieſe 
Fragen nicht beantworten; aber troß der ſchweren Bedenken, 
die ſich geltend machten, nahm ſeine Miene einen Ausdrud 
finſterer Entſchloſſenheit an. Für ihn handelte es ſich um 
Moidele. Der Tod hatte ſie ihm entriſſen, nun wollte er ſie 
dem Tod entreißen. Er ſchwur, von ſeinem Beginnen nicht 
abzulaſſen, bis er zur Klarheit kommen würde. 

Da3 war wahrlich ein heldenhafter Entſchluß in der Bruſt 
eines Jüngling3; aber wie ex nun den Armleuchter nahm und 
fid) zum Gehen wandte, da verriet die tiefe Glut ſeiner Augen 

die Feſtigkeit dieſes Entſ<luſſes. Auf ſeiner Stirne zog ſich 

eine ſenkrechte Falte zuſammen, und er murmelte die Worte: 
Flectere si nequeo superos, acheronta movebo! 

In dieſer Nacht war Alfred zum Manne gereift. Nach 
wie vor war das Unglü>, das ihn betroffen, der ihn beherr- 

ſchende Gedanke; aber er wollte ſich von ihm nicht niederbeugen 
laſſen, er ſchaute ihm in die Augen, wie einem Gegner, mit 
vem man ſeine Kräfte meſſen will. Seine Energie war wach- 
gerufen. Nacht für Nacht, wenn die Schloßbewohner zur Ruhe 
gegangen waren, ſtieg er in den Turm hinauf, und mehr als 
einmal erwachte er am frühen Morgen fröſtelnd im Lehnſtuhl, 
worin ihn der Schlaf übermannt hatte. Wher dem war abzu- 

helfen. Alfred gab ſeinem Diener die Weiſung, die hohe Truhe, 

die neben dem unförmlichen Kachelofen ſtand, mit Holz gefüllt 
zu halten und alles in die Bibliothek zu ſchaffen , was zur 

Theebereitung nötig war. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm, den 
Saal erwärmt zu erhalten und ſich wieder aufzumuntern, wenn 
ihn die Müdigkeit überwältigen wollte. 

An Rüdfällen in die verzweifelte Stimmung ber früheren 
Tage fehlte es freilich niht. Mancher Tag und manche Nacht 
verfloß ihm in der ſchwerſten Mutloſigkeit, Er hatte ſich eine
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Aufgabe geſtellt, der kaum ein Mann gewachſen war, der lange 
Jahre der Studien hinter fic) gehabt hätte. Manchmal, wenn 
Alfred bi3 tief in die Nacht hinein gearbeitet hatte, ohne daß 
er ſich doch gefördert fühlte, verſ<wand ihm das lo>ende Ziel 
in der Zukunft, und damit wurden ſeine Gedanken wieder ge- 

waltſam nach der Vergangenheit gelenkt. Ex lag dann ſchlaflo3 

bis zum Morgen. Wenn dann feine Schweſter in ſein bleiches, 
von Gram ganz entſtellte Geſicht ſah, wich er ihren Blicken 
aus und heuchelte wohl eine ruhige Stimmung. Aber er täuſchte 
fie nicht, und grenzenlojes Mitleid mit dem Bruder erfüllte ſie. 

Eines war für Alfred ganz unverſtändli<: er, der doch 

beſtändig an die verftorbene Geliebte dachte, und ber Mühe 
hatte, während ſeiner Studien dieſe Gedanken zurükzudrängen, 
er hatte ſeit ihrem Todestage nicht ein einzigesSmal von ihr 
geträumt. Soweit er ſich ſeiner Träume erinnern konnte, hatten 

ſie nicht den geringſten Bezug auf die Vergangenheit. Wie oft 
hatte er ſeine Augen mit dem Wunſche geſchloſſen, wenigſtens 

im Traume ſeine Geliebte wiederzuſehen! Cs war nie ber 

Fall geweſen; ſeine Träume verſetzten ihn in eine ganz fremde 

Welt, ſo daß er beim Erwachen jedesmal die Dual zu erdulden 
hatte, in die unſelige Wirklichkeit ſich wieder hinein beſinnen 

zu müſſen. Wieder ein Tag, der durchlebt werden mußte! — 
das war dann ſein Morgengedanke. . 

Alfred grübelte häufig darüber nach, warum die ſtändige 
Gedankenrichtung ſeiner Tage bei Nacht abbra<. Er geriet 
dabei allmählich in eine objektive Betrachtung ſeines Traum- 
lebens, und auf dieſem Wege ſollte ihm ſchließlih das Glü> 
zu teil werden, nach dem er ſich ſehnte. Zunächſt war es ihm 
aufgefallen, daß er oft plötzlich im Schlaf auffuhr. Es war 

ihm dabei, als würden ſeine Augenlider von fremder Hand auf- 
gezogen; er war dann ohne jeden Uebergang wach und fand 
den Gedanken an Moidele als bereits vorhanden vor. Und 
doch fand ex in der voraufgegangenen Reihe der Traumbilder 

\
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keine Urſache davon. Mit der Zeit jedoch bemerkte er, daß die 
Vorſtellung , womit der Traum abbrach, zwar keinen direkten 
Bezug auf die Vergangenheit hatte, aber doch ſolcher Art jede3- 
mal war, daß auf dem Wege der Gedankenverknüpfung ſic< 

gleihfam eine Brüde zu dem Ereigniſſe ſchlagen ließ, das ſein 
Geiſtesleben ſo ſehr beherrſ<te. Träumte ex zum Beiſpiel 
von einem Fichtenbaum, von grünen Fenſterläden eine8 Wohn- 
haufes, von einem Gewitter, oder auch von Sonnenſ<ein, der 

auf einer Wieſe lag, dann erwachte er. Die Traumphantafie 

hatte dann keine Zeit mehr, zum Bilde zu geſtalten, was in 
der Verlängerung folder Vorftelungen lag, und wa3 dod) immer 
und immer nur Moidele geweſen wäre. Nun wußte es Alfred, 

warum ex nie von ihr geträumt hatte. Der Traum brach eben 
ab, ſo oft er auch) nur vorbereitend auf Moidele hinwies, weil 

dann bie erwedten Gefühle fofort gleich jenen mittelalterlichen 
Gefängnismwärtern thätig waren, die den Auftrag hatten, ihr 
Opfer aufzurütteln, fo bald eg dem Schlafe ſich hingeben wollte. 
Davon, von dieſem grauſamen „Tormentum insomnii“ hatte 
Alfred in einem Hexenprozeſſe geleſen. Ex erinnerte ſich wohl, 
daß er beſonders in der erſten Zeit, auf der Reiſe nach Ungarn, 

dieſem plößlihen Erwachen unterworfen war, daß aber ſeither 
dieſe Erſcheinung an Häufigkeit abgenommen hatte. Daraus 
ſchöpfte ex die Hoffnung, daß in dem Maße, als die quälende 
Intenſität ſeiner Erinnerungen nachließ, Moidele in ſeinen 

Träumen ſtand halten würde, ohne ihn zur Wirklichkeit er- 
wachen zu laſſen. 

Ein Zufall kam ihm zu Hilfe und belehrte ihn, daß e3 
in ſeiner Macht ſtand , Moidele wenigſtens vor ſeine Traum- 
phantaſie zu beſchwören. Das ging fo zu: An einem jener 
unvergeplidien Tage, die wie ein verlorene Paradies hinter 
ihm lagen, war er mit ihr Hand in Hand den Hügel hinauf: 
gegangen, der am Fuße des Slammenberges lag. Plößlich ſtieß . 
fie einen Schrei aus, ließ ſeine Hand fahren und ſprang ein
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paar Schritte vox, voll Freude über einen Büſchel kleiner Blüten, 
von der Form und Größe de3 Vergißmeinnichts, aber gebleicht in 
der Farbe. Alfred kannte dieſe Blüte nicht, aber Moidele, indem 

ſie das Erdreich untergrub, zeigte ihm die Wurzel des Speik. 
ES it dies eine von den Wurzelgräbern ſehr geſuchte Pflanze, 
Valeriana celtica, die vielfach in die Harem8 des Orients 
verfauft wird, wo ſis wegen ihre3 ebenſo intenſiven wie an- 

genehmen Geruches ſehr geſchäßt iſt. Eine ſolche Wurzel alſo 
gab Moidele ihm mit, als ex Abſchied nahm, und wie er denn 

die geringſten Andenken von ihr ſorgfältig aufbewahrte, lag 

dieſes ſeit Jahr und Tag in der Schieblade eines altertümlichen 
Käftchens in feinem Schlafzimmer. Der Zufall wollte nun, 
daß dieſe Schieblade die Nacht über einſt offen ſtand; in dieſer 

Nacht aber träumte Alfred zum erſtenmale von Moidele. Dies: 

mal hielt ſie vor ſeiner Phantaſie ſtand, ſ<hweiſte mit ihm 
Hand in Hand über Wieſen und Felder und ſchien hocherfreut, 
wenn ſie Speik fand. 

Als Alfred am Morgen, ſpäter als ſeit langer Zeit, er- 
wachte, da empfand er freilich den Kontraſt zwiſchen dieſem 

geträumten Glü> und der Wirklichkeit ungemein ſchmerzlich; 

aber daß Moidele, die ihn in ſeinen Träumen bisher fo 
beſtändig gemieden, nun endlich in aller ihrer Schönheit und 
Jugend ſich eingeftellt hatte, gereichte ihm zu freudigem Trofte. - 
Geſtärkt von dem langen Schlafe that er einen erquidenden 
Atemzug, und der intenſive Geruch, den er einſog, belehrte ihn 
ſogleich über die Urſache dieſer glü>lichhen Wendung, Er zog 
daraus ſogleich die Folgerung, daß auf dieſem und ähnlichem 
Wege eine willkürlihe Negelung des Traumverlaufes erzielt - 

werden könnte, indem man dem nicht ganz unterdrückten Sinne3- 
leben bes Träumers eine Empfindung zuführt, in deren Vers 
knüpfung ein gewünſchte3 Traumbild liegt. 

Das war fiir Alfred eine koſtbare Entdekung, nicht zu 

teuer bezahlt mit mancher ſchlafloſen Nacht, die ihn allmählich
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zu objektiven Beobachtungen über ſein Trauinleben veranlaßt 

hatte. Diejenige Totenbeſ<hwörung freilich, die ex im Sinne 
hatte, war damit noch nicht erreicht, aber e3 war doch ein Erfas, 
ein geringer erfter Erfolg, ben er dankbar hinnahm, wenn er 

auch keineswegs gewillt war, ſich damit zu begnügen. 
Die munderthätige Wurzel that ein paar Tage hindurch 

ihre Schuldigkeit. Schon die bloße Erwartung eines ſchönen 
Traumes wirkte beruhigend auf Alfred und brachte ihn in den 
gewünschten Schlaf. Er hatte aber doch einen Umftand außer 
acht gelaſſen, der ſich ſchon nach kurzer Zeit geltend machte. 
Nach ein paar Wochen büßten die Traumbilder an Deutlichkeit 

ein; ſeltener und ſeltener miſchte ſich die Geſtalt Moideles in 
dieſelben, und ſchließlich mußte ſich Alfred geſtehen, daß die 

Zauberwurzel ihre Dienſte verſagte. Moidele trat wieder in 

die Verborgenheit zurück, aus der er ſie gezogen hatte. 
Alfred war troftlos darüber; aber indem er über den Miß- 

erfolg nachſann, ſagte er ſi<, daß burch die häufige Anwendung 

des Mittels ſeine Empfänglichkeit ohne Zweifel nur abgeſtumpft 

worden fei. Auf dem Wege der Abgewöhnung konnte ſie viel- 
leicht wieder geſteigert werden. Er verſchloß daher die Wurzel 
in ein Kryftallflajdden, das er hermetiſch. abſchloß und aus 
dem Zimmer entfernte. 

E3 handelte fih nun darum, zu erfahren, wie lange die 

Entbehrung fortzuſeßen fei, um die frühere Empfänglichkeit 
wieder zu gewinnen. Wenn Alfred die Augen ſchloß und der 

lebhaften Einbildung ſich hingab, den wunderbaren Geruch 
der Wurzel einzuatmen, ſo gelang ihm die Täuſchung des Ge 
ruchsſinnes. Nicht ohne Scharffinn fchloß er daraus, daß wenn 
dieſe Fähigkeit, ſich den Geruch der Wurzel vorzuſtellen , ver- 
loren wäre, die frühere Empfänglichkeit wiedergekehrt ſein 
würde. Das ging nun allerdings langjamer, als er erwartet 
hatte; aber nach Ablauf eines Monats war es ihm nicht 
mehr möglich , ſich den Speikgeruch deutlich vorzuſtellen. Noch
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ließ er eine weitere Woche verſtreichen; dann aber nahm ex 
den Verſuch wieder vor, und lebensvoller, als je, erſchien 
ihm Moidele im Traume, fo daß er ſich beim Erwachen dex 

kleinſten Umſtände erinnern konnte. Alfred war aber ge- 

wißigt und verſperrte ſeinen Schatz wieder. Er wollte ſich 

der Möglichkeit des Verluſtes nicht noc< einmal ausſeßen; 
mit großer Reſignation verſagte er ſich ſein Troſtmittel, das 
er nur dann und wann in längeren Zwiſchenräumen wieder 

vornahm, wobei dann der Erfolg auch niemals ausblieb. 
Die weiſe Beſchränkung, die ſich Alfred im Gebrauche der 

Zauberwurzel auferlegte, war jedoch dur<haus nicht nach ſeinem 
Sinne. Er dachte daher an Erſaßh. Im Prinzip ſtand für 

ihn die Möglichkeit feſt, den Träumen eine willkürliche Nihtung 
zu erteilen, und zwar unter Vermittlung des Geruchsſinnes. 

E3 war aber nur eine von ſelbſt verſtändliche Folgerung , daß 
aud andre Sinne als Vermittler benußt werden könnten. Dies 

legte ihm einen weiteren VBerfuh nahe. Moidele hatte eine 
ungemein anſprechende, wenn auc< nur für das beſcheidene 

Programm kleiner Lieder genügende Singſtimme gehabt, und ſie 
war viel zu natürlich geweſen, al8 daß fie damit zurüdgehalten 

hätte, nachdem ſie im Umgang mit Alfred ihre erſte Befangen- 

heit verloren hatte. Wie oft, wenn ſie ihn erwartete und 

endlich ſeiner anſichtig wurde, hatte ſie ihm eine luſtige Strophe - 
entgegengejauchzt; wie oft auch in der Zeit, da ſeine Abreiſe 
bevorſtand , eine jener melancholiſchen Weiſen aus dem Melo- 

dienreichtum der Alpenländer vor ſich hingeſungen. Alfred war 
fein ausübender Mufifer; aber er hatte ein fehr gutes Gedächtnis 

für ſolche Lieder ſchon darum, weil ſie aus dem friſchen Munde 
des Mädchens ertönten, an dem ſein Herz hing. E3 iſt ja das 
eben die Eigentümlichkeit leidenſ<haftlicher Liebe , daß ſie allem 
erhöhte Bedeutung verleiht, was irgendwie mit dem geliebten 
Weſen zuſammenhängt, und daß ſie unvergeßliche Erinnerungen 
mit treueſter Detailmalerei bewahrt. Zſt der Geſang ſchon im 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner, | 9
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allgemeinen geeignet, unſer Empfindungsleben aufzuwühlen, ſo 
gilt bas noc) mehr von dem Geſang, der aus dem Munde der 
Geliebten ertönt war. 

Leonore hatte unter ihren Muſikalien viele Liederſamm- 
lungen, die ſie mit Klavierbegleitung dann und wann vortrug. 

Alfred wußte daher unter dieſen manches, das er auch von 
Moidele gehört hatte, und bat nun Leonore manche3mal , ihm 

vorzuſpielen. (Es war darunter auch jenes fchwäbische Volkslied, 
das mit den Worten beginnt: 

„Muß i denn, muß i denn zum Städtle 'naus, 

Und du, mein Schaß, bleibſt hier." 

Nur ein einzige3mal, wenige Tage vor ſeiner Abreiſe nach 
Wien, hatte Moidele dasſelbe geſungen, und es hatte ihn ſehr 

ergriffen, weil e8 ihm verriet, daß ſie angeſichts der bevor- 
ſtehenden Trennung mehr noh, als an ſich ſelbſt, an ihn dachte 
und in ſeine Lage ſich hinein verſeßte. Ein andres heiteres Lied, 
da3 ſich auf die Erwartung des Geliebten bezog, hatte ſie, da ſie 

ihm im Walde entgegenging, einſt geſungen; er aber hatte ſie be- 
lauſcht und trat bei der lezten Zeile hinter dem Baumſtamm hexr- 

vor, der ihn verborgen hatte. Moidele war von dieſem plößlichen 
Wiederſehen ſo freudig überraſcht, daß ſie auf ihn zuflog und ihn 

umarmte. „Nie, ſprach ſie, wenn ich allein bin, kommt ein andrer 

Gedanke in mein armes Gehirn, als an did!“ Dann aber 

ſchämte fie fih des Geftändnifjes: „Was mußt du von mir 

denken, Alfred!“ Er aber zog ſie an ſich und zu ihrem errötenden 
Geſicht-hinabgebeugt, flüſterte er: „J< denke mir, daß nichts auf 
der Welt zwei Herzen trennen kann, die ſo füreinander ſchlagen!“ 

So knüpfte fih an gar manches dieſer Lieder, wenn Leo- 
nore ſang und ſpielte, für Alfred eine Erinnerung, die unver- 

gleichlich ſ<ön geweſen wäre, hätte ſich nicht das bitterſte aller 
Gefühle hineingemengt, daß dieſes alle3 unwiederbringlich ver- 
loren ſei.
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Wenige Wochen darauf trafen aus einer ſchweizeriſchen 
Uhrenfabrif einige Spieldofen ein, deren Walzwerke für die 

von Alfred ausgewählten Lieder eingerichtet waren. Seine 
Abſicht war jedo<h keine3wegs, ſich mit Hilfe derſelben in 
ſ<merzliche Erinnerungen hineinzuſteigern. Ex hütete ſich wohl, 
das zu thun. Dagegen erhielt nun ſein Diener Franz den 
Auftrag, morgens beim Betreten von Alfreds Schlafzimmer und 
nachdem er ſich überzeugt hätte, daß dieſer ſchlief, im Atelier 

nebenan eine der Spieldoſen in abwechſelnder Neihe in Gang 
zu fegen. Aber nur einmal wöchentlich ſollte das geſchehen; 

die Wahl des Tages war ihm freigeftellt. Diefem Befehle 
ſeines jungen Herrn kam Franz gewiſſenhaft nad, aber eine 
Erklärung dafür konnte er nicht finden und ſchüttelte bedenklich 
den Kopf, wenn er darüber nachſann. Alfred aber hatte nun 

einen weiteren gelungenen Verſuch zu verzeichnen: durch die Ent- 

fernung gedämpft klangen die Töne an das Ohr des Sclafen- 
den, ohne ihn zu wecken; im Traume aber ſah er Moideles 
lieblihe Geſtalt. Von nun an, in regelmäßigen Zwiſchen- 
räumen, die Alfred genau einhielt, thaten abwechſelnd die Speik-- 

wurzel oder die Spieldoſen ihre Schuldigkeit, eine unſchuldige 
— Nekromantie zu bewerklſtelligen. *) 

Alfred hatte davon noch einen andern Vorteil. Er war 

über ſeine Entde>ung erfreut, und in einem ſchriftſtelleriſchen 
' Verſuche, dem erſten ſeines Lebens, bemühte er ſich, ſie darzu- 
ſtellen. Dabei ergab ſich von ſelbſt die Nötigung, wenigſtens 
in der Theorie alle Kombinationen zu beſprechen, deren prak- 
tifche Anwendung fein Prinzip geſtattete. Für ihn ſelbſt gab 
e8 eine weitere Verwendung desſelben freilich nicht, weil ihm 
der entſprechende Anknüpfungspunkt in der Vergangenheit fehlte; 
aber ſein Vorſchlag klang durc<aus plauſibel, daß Liebende die 
Tage ihres Glü>es verwenden könnten, derartige Anknüpfungs3- 
punkte zu erſinnen, um in Zeiten der Trennung daraus Freuden 

zu ziehen, welche die Wirklichkeit ihnen vorenthielt. Mit der
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bei einem ſchriftſtelleriſ<hen Anfänger verzeihlichen Genugthuung 
überla3 Alfred ſeine klargeſchriebene und , weil durc< praktiſche 

Experimente erläutert, auch überzeugende Arbeit, die bald darauf 
in einer Zeitſchrift erſchien, und deren größter Reiz für ihn 
darin lag, daß die Erinnerung an Moidele damit verwebt war. 

Alfred hatte ſich freilich viel weitergehende Pläne vor- 
gefebt, unb über dieſen unſchuldigen Verſuchen verlor ex ſeine 
eigentliche Abficht nicht aus den Augen, mit Moidele durch 
eine ganz andre Art von Nekromantie vereinigt zu werden. 
Seine nächtlichen Studien, die er teils in der Bibliothek, teils 
im Atelier fortſeßte, nur daß er die ihnen zugemeſſene Zeit 

abkürzte, hatten es ihm mehr und mehr zur Gewißheit erhoben, 
daß das Geiſterreich nicht verſchloſſen ſei. Er widmete dieſen 
Studien eine Energie, die ein junger Mann feines Alters gewiß 
nod) nie an den Gegenſtand geſeßt hatte. Alfred hatte ſich 
bereit3 darein ergeben, gar vieles, was ihm unverſtändlich blieb, 
vorläufig beiſeite zu legen, um erſt dann wieder darauf zu= 

 rükzufommen, wenn ihm von andrer Seite oder von neuem 

Gefihtspunft aus die nötige Aufklärung geworden; aber das 
dunkle Gebiet, das er erforſchte, gewann für ihn nur ſehr 
langſam an Helligkeit. Vieles auch fand er, was von den 

Autoren ſelbſt abſichtlich in dunkle Sprache gehüllt war; aber 
fon manchesmal hatte er die Erfahrung gemacht, daß ihn 
dann an ungeſuchter Stelle irgend ein andrer Autor auf die 
Löſung brachte. Dabei ging er auch inſofern ſyſtematiſch vor, 
alg er zahlreiche Hefte anlegte, in die er abgekürzt, unter 
Schlagworte gebracht und mit den nötigen litterariſchen Hin- 
weiſungen verſehen, alle3 eintrug, wa3 ihm für ſpätere Bear- 

beitungen verſchiedener Themate tauglich erſchien. Auf dieſe 
Weiſe nahmen ſeine Arbeiten immer mehr einen objektiven und 
wiſſenſchaftlichen Charakter an, wenn ihnen auch die ſubjektive 
Unterſtrömung verblieb, womit ſie beſtändig auf das eine Biel 
gerichtet waren: auf Moidele.
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Alfreds Eifer wurde aber auch noh in dem Maße ge- 
ſteigert, al8 er mehr und mehr hoffte, auf dem eingeſchlagenen 
Wege, durch Mittel der Geheimwiſſenſ<haften, jenes Dunkel zu 

enthüllen, das no< immer über dem Schickſale ſeines Kindes 
hing. Noch immer war keine Spur des Vermißten gefunden 
worden, und der General berichtete nur von Mißerfolgen der 
fortgeſeßten Nachforſchungen. Es war unbeſtreitbar, daß irgend 

ein außer aller Berechnung gelegener Zufall, deffen Entdedung 

aber eben darum kaum möglich war, dabei mitſpielte; denn die 

anfängliche Vermutung des General8 und des von Alfred be- 
auftragten juriſtiſchen Sachwalter8, daß da3 Kind vielleicht doch 
geſtorben ſein könnte, trat immer mehr in den Hintergrund. 

Gerade die zur Beſtätigung dieſer Annahme eingeleiteten um- 
faſſenden Nachforſhungen ſchloſſen dieſelbe vollſtändig aus. 

Alfred hatte immer mehr der Hoffnung entſagt, daß ſein Kind, 
welches zweifellos lebte, auf dem Wege behördlicher und privater 

Nachforſchungen gefunden werden könnte, und im gleichen Maße 

wuchs unter dem Einflufje feiner Studien die andre Hoffnung, 

durch jene Wiſſenſchaft, in deren Zauber er ſich immer mehr 

verfividte, die geſuchte Aufklärung zu erhalten. 
Unter den Büchern, die ihm in die Hände fielen, fand ex 

auh ſolche aus jüngerer Zeit, worin von verſchiedenen Orient- 
reiſenden. über die wunderbaren Fähigkeiten ägyptiſcher und 
indiſcher Fakire berichtet war. Es war ins8beſondere ein Buch 
des engliſchen Reiſenden William Lane, da3 ihn in der Hoff: 
nung beſtärkte, durc< Vermittelung hellſehender Fähigkeiten den 
Aufenthalt feines Kindes zu erfahren. ?) Seinen Beſtrebungen 
war damit noh ein zweites Ziel gegeben, das ſeine Gedanken 
oft ganz in Anſpruch nahm, ja deſſen Erreichung ihm als ſeine 

erſte Lebensaufgabe erſchien. Oft wurde ihm die Ungewißheit 
zur Qual, wo das unſchuldige Weſen wäre, das er niemals 
geſehen, und das er ſich ſehnte an ſein Herz zu nehmen. Zn 
welchen Händen war e8? Vielleicht in denen von Pflegeeltern,
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welche in ihm nur eine Laſt ſahen, die ihnen zugefallen! Und 
dieſes kleine Weſen war das Kind Moideles, ſein eigener Sohn, 
das einzige, was ihm von der Toten verblieben! 

E38 war fein Wunder, daß Alfred, der feine andre Hoff: 

nung hatte, daran er ſich klammern konnte, mit dem Stroh- 
halm vorlieb nahm, den ihm Bücher, wie das von Lane, 
boten, ja daß er überſchwengliche Erwartungen hegte. Viel- 
leicht follte e8 aud in dieſem Punkte für ihn heißen: Ex 
oriente lux! | 

Von der Nichtigkeit dieſes Wortes hatte ſich Alfred im 
Berlaufe feiner Studien immer mehr überzeugt; e3 hatte für 
ihn nicht nur in Bezug auf das allgemeine europäiſche Wiſſen 

ſeine Geltung, ſondern ganz befonders bezüglich der Geheim: 

wiſſenſchaften. Anfänglich hatte er ſich oft die Frage geſtellt, 
wie die Denker des Mittelalters ohne jede Anknüpfung an ein - 
früheres Wiſſen dieſer Art, alſo ſpontan, auf das Beſtreben 

verfallen konnten, eine Wiſſenſchaft der Magie auszubilden; je 
weiter er aber vordrang, deſto gewiſſer wurde es ihm, daß 

dieſes Beſtreben keineswegs ſpontan entſtand. E3 gelang ihm 

nicht, in irgend einem Punkte der myſtiſchen Weltanſchauung 
den erften Entbeder im Mittelalter ſelbſt ausfindig zu machen. 

Hatte er manchmal geglaubt, bei irgend einem Autor die erſte 
Andeutung einer myſtiſchen Vorſtellung in Bezug auf einen 
beſondern Punkt zu entde>en, ſo fand er oft bald darauf in 

einem ältern Schriftſteller eine noh deutlichere Spur, ſo daß es 

ihm oft ſchien, als ſei die Myſtik, als deren Quelle ex immer 
mehr den Orient erkannte, auf ihrem Wege nach Europa in 

immer größere Dunkelheit gehüllt worden. Ein regelmäßiger 
Entwidlungsgang mit allmählicher Steigerung und wachſender 
Deutlichkeit der Vorſtellungen wollte nicht zu Tage kommen, 
ſondern gleichſam nur abgeriſſene Zweige eine8 großen Ex- 
fenntnisbaumes, beflen Teile aber bod au einem organiſchen 
Ganzen ſich zuſammenzufügen ſchienen.
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Teilweiſe konnte ſich Alfred das aus hen mittelalterliden 
Kulturverhältniſſen erklären, die ein ſyſtematiſches Zuſammen- 
arbeiten der Gelehrten aller Länder nicht geſtatteten, ſo daß 

die da und dort auftretenden Arbeiter fogay nod nad Er- 
findung der BuchdruFerkunſt faſt vereinzelt und auf ihre eigenen 

Kräfte angewieſen waren oder doch nur in den reichen Kloſter- 

bibliotheken einigermaßen den hiſtoriſchen Zuſammenhang mit 

ihren Vorgängern anknüpfen konnten. An einer ununterbrochenen 
Kontinuität fehlte es aber dieſen mittelalterlichen Beſtrebungen; 
auch waren bie reichen litterarischen Schäße der Klöſter keines- 

wegs jedem zugänglich und moderten in hohen Sälen oft lange 
ganz ungenubt. Zudem war die Kirche allen Beſtrebungen auf 
dieſem myſtiſchen Gebiete abhold. Sie bedrohte die Anhänger 
der Magie an Leib und Leben. In manchen Folianten aus 
jener Zeit läßt ſich die eigentliche Anſicht des Verfaſſers nur 

zwiſchen den Zeilen leſen und iſt abſichtlich in ' eine dunkle, 

kaum dem Eingeweihten verſtändlihe Sprache gehüllt, weil e3 

eben gefährlich war, offen von Dingen zu reden, welche die 

Kirche verdammte, weil ſie deren Zuſammenhang mit heidniſchen 
Vorſtellungen witterte. 

Die Kirche hat niemals die objektive Realität der-Magie 
geleugnet, und jene ſeichte Aufklärung, die in unſern Tagen 
das ganze Gebiet myſtiſcher Vorſtellungen zum Aberglauben 

rechnet, iſt von den alten Kirchenvätern niemals geteilt worden, 
ja hätte das Gelächter derſelben erregt. Aber im Mittelalter 
war die Beurteilung der magiſchen Phänomene durchaus keine 
objektive. Da3 Urteil wurde vom Standpunkt der religiöſen 
Anſchauungen gefällt. Daraus ergab ſich zunächſt eine dem 
Weſen der Sade durdaus nidt entſprechende Auzeinander- 
reißung eines Ganzen in zwei Teile. Die Kirche unterſchied 
zwiſchen ſ<warzer und weißer Magie, zwiſchen Wunder und 
Zauberei. Das Wunder, eine legitime Zauberei, wurde dem 

Einfluß der göttlichen Gnade zugeſchrieben; die Zauberei da-
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gegen, als illegitime3 Wunder, wurde dem Teufel in die Schuhe 
geſchoben. Freilich wimmelt e8 in ben Heiligengefchichten von 

Dingen, deren oft ganz genaues Pendant in der ſchwarzen 
Magie zu treffen iſt, ſo daß die weſentliche Verwandtſchaft der 
Phänomene in beiden Gebieten gar keinem Zweifel unterliegt. 
Aber die gleichen Kräfte, die dieſen beiderſeitigen Phänomenen . 

zu Grunde lagen, konnten allerding38 auf entgegengeſeßte Ziele 

gerichtet, fie fonnten zum Guten wie zum Schlimmen gebraucht 

werden. Dieſen Unterſchied im Ziele verwandelte aber die Kirche 

in einen Unterſchied der Quelle, und ſo konnte ein richtiges 

Verſtändnis der Magie nicht auffommen. 
Für Alfred kam es zunächſt darauf an, ſich aus der Kennt- 

ni3 der Geheimwiſſenſ<haften praktiſche Vorteile zu ſichern; aber 

der Weg durch die Dſ<hungeln dieſer Wiſſenſchaften war ſo 

ſchwierig, daß es für ihn zur Notwendigkeit wurde, auch der 
hiſtoriſchen Entwieklung dieſer Vorſtellungen nachzugehen, und 
auf dieſe Weiſe gewann er allmählich an dieſem Gegenſtande 
ein Intereſſe, das frei von ſubjektiven Beſtandteilen war. Jhm 

lagen die Anfänge der Magie weit zurüd im Dunkel der Zeiten. 
Ihr Wiederaufleben im Mittelalter erklärte ſich ihm daraus, 
daß dieſe Periode einen überaus günſtigen Boden für die Ent- 
faltung myſtiſcher Vorftellungen bot. Die Grundvorausfegung 

aller Magie, nämlich die Exiſtenz einer vom Körper unab- 
hängigen Seele, war von der alles beherrſchenden Religion 
ſelbſt al38 ein Dogma geliefert. Das kam den magiſchen Be- 
ſtrebungen zu gute, wie denn umgekehrt in unſern Tagen dem 
Wiederaufleben der myſtiſchen Vorſtellungen hauptſächlich die 
Schwierigkeit anhaftet, daß der Träger der magiſchen Kräfte 

erſt wieder gefunden werden muß: die menſchliche Seele, die 
der Materialismus beſeitigt zu haben glaubt. 

Für Alfred allerdings beſtand dieſe Schwierigkeit nicht, 
und inſofern lag in ihm eine günſtige Vorbedingung für ſein 
Beſtreben. Er war religiös erzogen worden, und wenn er auch
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in den drei Semeſtern, die er den Univerſitätöſtudien gewidmet 
hatte, fic) dem Einfluß der modernen Vorſtellungen nicht ganz 
hatte entziehen können, fo hatte er doch den Glauben an die 

Unfterblichfeit ber Seele bewahrt. Seiner fein organiſierten 
Natur widerſtrebte alles Rohe; roh aber und brutal erſchienen 

ihm die Lehren des Materialismus, die damals in den Kreiſen 
der Gebildeten Eingang fanden, für ihn aber im höchſten Grade 
abſtoßend waren. Bei aller religiöſen Läſſigkeit, in die er ver- 

fallen, war ihm alfo bod der Glaube an die Seele mit ihren 

uns faſt no< unbekannten Kräften geblieben, und an dieſen 
Glauben konnte er leicht myſtiſche Vorſtellungen anknüpfen. Ju 
der That war für ihn mit der Unſterblichkeit der Seele das 

Geiſterreich von ſelbſt gegeben; es hatte nur jene3 tragiſchen 
Ereigniſſes bedurft, das in ſein Leben eingegriffen, um es ihm 

zum Bewußtſein zu bringen; die Größe ſeines Unglü>s aber 
mußte auch den unwiderſtehlihen Drang erzeugen, den Vorhang 
von dieſem Geiſterreiche hinwegzuziehen. Ein ſolcher Entſchluß 

konnte freilich nur entſtehen , weil er von den Schwierigkeiten 

der Ausführung keine Ahnung hatte; aber hätte er von Anfang 

an die Sache für ſo ausſicht3lo3 gehalten, wie ſie ihm jest 

manchmal vorkommen wollte, jo würde er auch nicht die Kraft 
gehabt haben, fein Unglüd zu ertragen. In der That waren 
ſeine anfänglichen Hoffnungen ſchon beträchtlich geringer ge 
worden; aber er ließ in ſeinen Beſtrebungen nicht nach, weil 
inzwiſchen ſein objektives Intereſſe gewect worden war, dieſe 
tieſſten Rätſel des menſchlihen Geiſtes zu ergründen, kurz, weil 
der Verluſt ſeines Glü>es die philoſophiſche Beſinnung in ihm 
erwedt hatte. 

Das Gebiet, das er zu dur<hforſchen entſchloſſen war, lag 
vor ihm gleich einer unterirdiſchen dunklen Grotte, in der nur 
einiges von zweifelhafter Dämmerung erhellt war. Es hätte 
einer hochgehaltenen leuchtenden Fadel bedurft, um in dieſem 
Dunkel mit ſichern Schritten vorzudringen; dieſe fehlt aber noch
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dem menſchlichen Geiſte, Nur in feiner Orundüberzeugung 
wankte Alfred nicht mehr, daß dieſe Geheimwiſſenſ<haften in 
Wirklichkeit Wiſſenſchaften oder wenigſtens der methodiſchen 

Forſchung zugänglich ſeien, um einſt wirkliche Wiſſenſchaften 

zu werben; denn ſelbſt das Mittelalter, das dieſe Beſtrebungen 

ſehr gepflegt hatte, bot dom nur Bruchſtücke einer Wiſſenſchaft, 

die vielleicht in entlegenen Zeiten beſtand, aber der Menſchheit 
wieder verloren ging. Der Orient aber war ed, nad) dem er 
als der urſprünglichen Quelle fich hingemiefen fand. 

So lange Alfred in den nächtlichen Stunden, die er auf 
der Bibliothek verbrachte, mit den erſten Schwierigkeiten ſeiner 

Studien rang, hatte er ſeinex Schweſter von ſeinen Beſtrebungen 
nichts vertraut; er hätte ſich geſchämt, es zu thun. Aber je 

mehr ex ſich von dem Vorurteile unſer3 Jahrhunderts entfernte 

— deſſen Wiſſen an Tiefe ſo viel eingebüßt, als e3 an Au3- 

dehnung gewonnen —, je mehr er von der Nealität eines 
Geifterreiches fich überzeugte, defto mehr verlor er auch ſeine 
Bedenken, die Schweſter zur Vertrauten zu machen. Leonore, 
die anfänglich mit ſo großer Betrübnis geſehen, wie Alfred, 
beſtändig in ſeinen Schmerzen wühlend, zu gänzlicher Unthätig- 
keit zu erſchlaffen drohte, dann aber den wohlthätigen Einfluß 
ſeiner Studien bemerkte , fühlte ſich glü>klich, daß ihr Bruder, 

der ſich im Unglü> ihr entfremdet hatte, ihr nun wieder näher 
gebradt wurde. Sie konnte freilich nicht ſo ſchnell eine ges 

lehrige Schülerin werden; aber das Abſprechen lag überhaupt 
nicht in ihrer Natur; ſie ging auf ſeine Geſpräche ein, und 
wenn ſie auch noch zweifelte, daß Alfred auf dieſem Wege ein 
Ziel erreichen würde, ſo ſah ſie ihn doch mehr und mehr fein 
-geiſtiges Gleichgewicht wiederfinden. Der Umgang der beiden 

Geſchwiſter nahm ſo wieder den liebevollen Charakter früherer 
Tage an, und dieſes trug ſeinerſeits dazu bei, daß Alfred von 
der heftigen Erfchütterung, die ex erfahren, ſi< langſam wieder 
erholte,
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Als Alfred bei der Gewißheit anlangte, daß die Wurzeln 

der Geheimwiſſenſchaften zeitlich bis in das graue Altertum, 
räumlich aber bis nach Indien ſich erſtre>ten , war er einizer- 
maßen mutlo38 geworden; denn damit erweiterte fid bas von 
ihm zu durchforſchende Gebiet ungeheuer und dehnte ſich bis 
zu unbeſtimmbaren Grenzen aus. Das Material auch zu dieſen 
weitern Studien war im Schloffe allerdings vorhanden; ſowohl 

der Goldgraf als Alfreds Vater hatten auch in dieſer Hinſicht 
gründlich vorgeſorgt. Aber wie ſollte Alfred nun auch dieſe 
Aufgabe bewältigen können! | 

Die Mutloſigkeit, die er einige Tage herumtrug, war ſeiner 

Schweſter nicht entgangen, und er verhehlte ihr auf Befragen 
die Gründe derſelben nicht. Leonore hätte ſich geängſtigt ge- 

fühlt, wenn Alfred die Flinte ins Korn geworfen hätte; denn 

ſo wohlthätig das Studium auf ſeinen Geiſt eingewirkt hatte, 
ſo war doch die Kur noch lange nicht vollendet. Er wäre viel: 

leicht in den frühern Trübfinn wieder zurüdgefallen, dem er 
gerade darum ſich hatte entreißen können, weil er eine Aufgabe 
ſich geſtellt, die ihn ganz erfüllte. 

— „Sch habe kein Urteil darüber, ob denn dieſe Erweite- 
rung deiner Aufgabe wirklich unerläßlich iſt. Jſt e8 aber fo, 
ſo ſehe ih doch gar nicht ein, warum bu ganz allein, ohne 
jede fremde Beihilfe, arbeiten willſt. Es kann dir nicht ſchwer 
fallen, einen Gehilfen zu finden, der dir einen Teil der Arbeit 
abnimmt und, von deinen Abſichten unterrichtet, auch in der 

‚richtigen Weile dich unterftügt.“ 
| — „Du haſt rec<ht, Leonore. Dein Vorſchlag hat meinen 

' ganzen Beifall und erwe>t mir die Vorſtellung eines Mannes, 
der vorzüglich geeignet wäre, mein Hilfsarbeiter zu ſein, ja unter 

' deſſen Leitung ich mich ſogar gerne ſtellen würde. J< wundere 
mich, auf dieſen Gedanken nicht ſ<on lange gekommen zu ſein, 
der mir manche mutloſe Stunde erſpart hätte. Ob ſich freilich 
dex Mann für den Plan gewinnen läßt, iſt erſt noch die Frage.“



— 140 o~ 

— „Wer iſt e8, den du meinſt?“ 
. „Du ſollſt ihn kennen lernen, Leonore! Es iſt Doktor 

Morhof, ein Freund von mir, ſogar ein ſehr guter Freund, 
den i< auf der Univerſität kennen lernte. Denke dir einen 

Mann von etwa dreißig Jahren , eher jünger als älter, aber 
bod ſchon von tiefer Gelehrſamkeit. Er iſt Philoſoph, aber 

al3 die Königin der Wiſſenſchaften betrachtet er die Philoſophie 

nur darum, weil fie alle andern umfaſſen ſoll; ſeiner Meinung 

nach ſoll alſo der Philoſoph in allen Wiſſenſchaften Beſcheid 

wiſſen. Jn dem engern Studentenkreiſe, dem ich mich anſchloß, 

und dem auch Morhof angehörte, war er e8, der das Geſpräch 

am meiſten belebte, ſolange es wiſſenſchaftlicher Art blieb. An 

ihn wandte man ſich ſelten vergebens um Aufſchlüſſe irgend 

welcher Art, daher er denn auch häufig „das Lexikon“ genannt 

wurde. Gegen dieſe Bezeichnung proteſtierte er zwar mit Necht; 
denn er war ein großer Feind jener Gelehrſamkeit, die ein 
atomiſiertes Wiſſen als Selbſtzwe> aufſpeichert, ja er war un: 

erſhöpflic<h in ſeinem Spott über jenen Gelehrtentypus, der ſich 
in unſern Tagen ſo häufig findet. So wenig er mit ſeinem 

Wiſſen prunkte, ſo wenig ſchämte ex ſich ſeiner Unwiſſenheit, 
wenn er auf Fragen keine Antwort wußte. Er ſuchte dann-. 

nicht, die Lü>e zu verde>en oder mit Phraſen auszufüllen, 
ſondern leitete dann gewöhnlich das Geſtändnis mit einem „Jh 

- weiß nicht“ ein; dann war es oft erſt recht intereſſant zu hören, 

wie ex in immer neuen Wendungen das Problem auf einen 

präziſen Ausdru> brachte, das Für und Wider erörterte , ſo 
bap, aud) wo er die Löſung ſchuldig blieb, die Zuhörer dod 

genau über den Stand der Fragen orientiert wurden und eine 
Fülle geiftreicher Bemerkungen zu hören bekamen. An den 
RKueipabenden war er ein ſeltener Gaſt geworden, und ich war 

ſchon lange Genoſſe dieſes Kreiſes geweſen, als er einſt eintrat 

und von allen ſo froh begrüßt wurde, daß ich einen von langer 

Reiſe Zurückgelehrten vermutete. Dem war aber nidt fo. Cr
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hatte nur Arbeit8perioden, in denen ex oft lange unſichtbar 
wurde. Al3 wir einander vorgeſtellt wurden, erfuhr ich auch 
ſeinen eigentlichen Kneipnamen, „das Schweinsleder“. Das war 
eine zutreffendere Bezeichnung; denn es lag etwas Fauſtiſches 
in ihm, und ſein Wiſſen war ſolide, wie ein alter Folioband. 
Von ihm lernte ich, was es denn eigentlich um die Philoſophie 
ſei, und das war für mich ſehr gut; denn die akademiſche 

Langweiligkeit des philoſophiſchen Kolleg3, das ich damals an- 

hörte, hatte mich ſhon gründlich abgeſtoßen. Als ich mic) 
darüber bei Morhof beklagte, weniger auf den Lehrer als auf 

mich ſelbſt die Schuld fchiebend, warf er einen prüfenden 

Bli> auf mich und fühlte mir durch wenige treffende Fragen 

gleichſam den Puls. Ex ſchien bald zu wiſſen, was er wiſſen 

wollte, und ſchlug mir für einen der nächſten Tage einen Spazier- 
gang vor. Z< ſuchte ihn auf und fand ihn, — du errätſt 
wohl nicht, wo?" 

— „Wie ſollte ih auch?“ 

— „Zn einer Dachkammer! An ihm bemerkte ich darüber 

keine Verlegenheit, wohl aber fühlte ich ſie für ihn. Spätere 

Erkundigungen bei Freunden haben mir denn auch beſtätigt, 
daß er, wenn nicht in dürftigen, ſo doch ſehr knappen Verbült: 

niſſen lebte. Er aber rühmte mir die Stille ſeiner Wohnung, 
bie Nähe des Waldes, den man vom Fenſter aus ſah, und 
ſchien in ſeiner Armut ganz glülich zu ſein.“ 

= „Aber wie iſt das möglich! Cin folder Gelehrter, und 
bod arm!" 

— „Was willſt du, Leonore? Morhof war zu vielſeitig, 

- um fid auf ein einzelnes Fach zu beſchränken. In einer Zeit, 
die nur die mifroffopifdhe Fachgelehrſamkeit ſhäßt, gilt Viel: 
feitigfeit nicht als Vorzug, ſondern es heißt dann wohl: Ex 
weiß kein Fach zu finden, oder gar: Er hat nicht3 Ordentliches 
gelernt. ch freilich mußte ganz anders urteilen, je beſſer ich 

ihn auf unſern häufigen Spaziergängen kennen lernte. Zn ſo
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begeiſterter Weiſe habe ih nie von Philoſophie reden hören. 
Das war für ihn allerdings die Königin der Wiſſenſchaften. 
Aber weniger noch bewunderte ich den Scharffinn feiner Urteile 
und die Prägnanz der Form, in die er ſie kleidete; was mir 
am meiſten zu denken gab, war, daß er an alles, an das Kleinſte, 

was uns aufſtieß, Philoſophie anzuknüpfen vermochte. Sie 
war ihm weniger Wiſſenſchaft, als eine Kunſt, ja eine Religion, 

deren begeiſterter Anhänger er war. Ex war kein kalter Ver- 
ſtandesmenſc< , ſondern in allem tief, und das innere Feuer, 

das in ihm loderte, teilte ſich unwillkürlich auch mir mit. Wenn 
die Philoſophie in der That gleichberechtigt iſt mit der Religion, 
— und das ift feine Anſicht =, dann muß ſie auch das leiſien 
können, wa3 die Religion leiſtet. Sie muß den inneren Men- 
ſchen aufwühlen, und do<h ganz unbeſchadet jener Objektivität, 
die den Kern der philoſophiſchen Beſonnenheit bildet. Morhof 

ſchaut gleihſam mit großen klaren Augen in der Welt herum, 
und wohin immer ſein Bli> trifft, weiß er das Weſenhafte der 
Erſcheinung herauszuſchälen und darzuſtellen. Er fucht nicht 
Gelehrjamfeit, fondern Weisheit. Daß in unſern Tagen die 

Philoſophie zu bloßem philoſophiſchen Wiſſen verkümmere, war 

für ihn der Gegenſtand oft ſchmerzlichen Bedauerns, oft aber 

auch des beißendften Spotted. Mit Verachtung ſpricht er vom 

trofenen Gelehrten, vom bloßen Bücherwurm , der, nicht un- 
gleich dem Wurm in der Erde, in den Bibliotheken wühlt, 
aber, ohne unſer Wiſſen zu vermehren, nur unverdaut von ſich 

gibt, was ex angeſammelt. Er riet mir ganz ernſtlich, auf 
philoſophiſche Kollegien überhaupt zu verzichten, die, weit ent- 
fernt, den philoſophiſchen Trieb in mir zu weden, den vor: 
handenen nur zur Verkümmerung bringen würden. Yoh fand 
aber mehr als Erſaß in ſeinem Umgang, der meinem geiſtigen 
Auge gleichſam den Dienſt einer Staroperation leiſtete.“ 

— „Aber ein ſolcher Mann wäre ja eine wahre Zierde für 
eine Univerſität! Warum ergreift er nicht das Lehrfach?“
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--- „Du biſt naiv, Leonore. Du hätteſt fragen ſollen: 
Darum greift der Staat nicht nah ihm und macht ihn zum 
Lehrer? Darauf gibt e3 nur die Antwort, daß der proteftions- 

loſe Philoſoph in dex Dachkammer nie entde>t werden wird, 
ſondern nur, mer fid ftreberifd in den Vordergrund ſtellt.“ 

-- „Was wird aber die Zukunft eine3 ſolchen Mannes, 

wie Morhof, ſein?“ 

— „Die läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit konſtruieren. 
Früher oder ſpäter wird er e8 eben bod zum Privatdozenten 

bringen, und wenn er nur alt genug wird, wird ihm vielleicht 
auch eine Profeſſur zu teil werden, nachdem er als Junggeſelle 
zwilchen Büchern ergraut fein wird. Der Staat wird dann 
glauben, feine Schuldigkeit gethan zu haben; in der That aber 
wird er nur wieder einmal ein Genie unterdrü>t haben.“ 

— „Wenn ſich aber ein Mäcenas für dieſen Mann fände, 

wenn du ſelbſt, Alfred, dieſer Mäcena3 wäreſt, was dann?“ 

— „Dann würde er mein Anerbieten ausſchlagen, weil er 

es als Almoſen empfinden würde. Eine bloße Sinekure würde 
er nicht annehmen, und eine wirkliche Gegenleiſtung wüßte ich 
ihm nicht anzugeben. Die Stelle ala Bibliothefar allenfalls 
könnte ihm angeboten werden. Daß unſer Vater ſie unbeſeßt 
ließ, der die Funktion ſelbſt auf ſich nähm, iſt kein Grund, ſie 
ganz eingehen zu laſſen. "I< bin der Aufgabe nicht gewachſen, 
und. Morhof könnte mix treffliche Dienſte leiſten; ich weiß aber 
nicht im mindeſten, ob ex an meinen derzeitigen Beſtrebungen 
teilnehmen möchte, und wenn ihm, mie ich fürchte, der Gefchmad 
daran fehlt, ſo wird er ſicherlich feine Unabhängigkeit nicht auf- 
geben wollen. Denn mag ex auch arm ſein, ſo liegt ſein Reich- 

- Ium in ſeiner Bedürfnisloſigkeit.“ 
--- „So ſchreib ihm wenigſtens. E3 könnte ja in Form 

einer bloßen Einladung geſchehen, dich auf einige Wochen zu 
beſuchen. Vielleicht läßt fich doch ein. Arrangement zu beider- 
ſeitigem Vorteil finden.“
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— „ch werde etwas Beſſeres thun, Leonore. Bd) will 

ihn ſelbſt aufſuchen. Mündlich läßt ſich eine ſolche Angelegen: 
heit jchneller und befjfer abwideln, und wenn Morhof nod) 
immer in Graz leben ſollte, läßt ſich die Sache ſchnell im einen 
oder andern Sinn entſcheiden.“ 

Leonore klatſ<te in die Hände. Der Entſchluß ihres 
Bruder3 machte ihr große Freude. Ein freundfchaftlicher Um: 
gang mit einem Manne, wie Morhof, ſelbſt wenn dieſer nur 
als vorübergehender Gaft käme, mußte vom günſtigſten Einfluß 
auf Alfred fein. 

Wie wenn er auf dieſen Gedanken antwortete, fuhr 
Alfred fort: 

— „Auch du wirſt aus ſeinem Umgang Gewinn ziehen 
können. Zh klage mich längſt an, die nicht mehr ſein zu 
können, was ich dir früher war. Du haſt mit dem Leben noch 
nicht abgeſchloſſen, wie es bei mir der Fall iſt. So dankbar 

ich dir dafür bin, in ſchwerer Zeit mit deiner Liebe und Auf: 
merkſamkeit mich umgeben zu haben, ſo kann es doch nicht für 
immer deine Aufgabe ſein, dich mit deinem pſychiſch erkrankten 
Bruder in die Einſamkeit dieſes Schloſſes zu vergraben und 
die barmherzige Schweſter zu ſein. Morhof wird dich aufheitern. 
Er iſt muſikaliſch, und daß er fih ausſchließlich auf klaſſiſche 
Muſik beſchränkt, iſt dir gewiß um ſo lieber. Durch ſein große3 

Wiſſen, das ex dir doch nicht aufdrängen, ſondern in ent- 
ſprechenden Doſen reichen wird, wird er div ebenfalls in= 
tereflant fein. Was er div aber in dieſer Hinſicht bietet, iſt 
folibe Ware. Nichts Viegt ihm ferner, ala die Bildungs- 
flunferei in Gefprächen, wobei man fein eigener felbftgefälliger 
Zuhörer iſt und den Effekt abwägt, den man zu machen ſich 
ſchmeichelt. Seine Umgangsformen ſind ganz angenehm; daß 
du aber keinen geFenhaften Salonmenſchen in ihm finden 
wirſt, kann ihn dir, wie ich dich kenne, nur um fo ſchäßbarer 
machen.“
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— ,So wenig id) meiner Rolle als barmherzige Schweſter 
überdrüſſig bin, fo bin ich doch über die Ausfichten entzückt, 
die du mir und dir ſelbſt eröffneſt. Wir ſtehen allein in der 

Welt und ſind aufeinander angewieſen. Dieſer Aufgabe werde 

ich mich nicht entziehen; aber eines hindert nicht das andre. 
Warum follten wir nicht Morhof in unſern Kreis ziehen, der 
dir zu bieten vermag, was mir verſagt iſt. Sein Umgang wird 

dich erheitern, das fällt für mich in erſter Linie ins Gewicht; 

daß aber für mich ſelbſt noch ein Gewinn abſallen könnte, macht 

mir deinen Vorſchlag nur um ſo lieber.“ 

Alfred war ſchon lange nicht mehr ſo geſprächig geweſen, 
wie an dieſem Abende. Leonore ſah darin mit freudiger Er: 
regung ein Zeichen der Beſſerung. Sie hatte e38 wohl bemerkt, 

daß ſeine Augen ein paarmal ihren getrübten Bli> verloren 
und aufleuchteten; daß auch der herbe Zug, der in ſeiner Miene 

lag, ſeine Spannung verlor, ja daß es ihm heute zum erſtenmal 
wieder gelang, ihr freundlich zuzulächeln, als er mit den 
Worten ſchloß: 

-- „Teilen wir da38 Fell des Bären nicht, bevor er erlegt 

iſt. Wir verfügen über Morhof, als jei er bereits unſer, und 

wiſſen noc< gar nicht, ob er überhaupt erreichbar iſt. Biſt du 

einverſtanden, ſo veife ic) gleich morgen nad) Graz. Yn wenigen 

Tagen werde ich zurüd fein. Bringe id ihn mit, ſo iſt es gut. 

Wenn nicht, ſo ſind wir um eine JUuſion ärmer, aber ſie wird 
wenigſtens beſeitigt ſein, bevor wir uns in ſie hineingelebt haben.“ 

XL 

In ſeinem Arbeit3zimmer, das bei beträchtliher Aus- 

dehnung troß zahlreicher Bücherrepoſitorien und verſchiedener 
Môbelitide nur mäßig gefüllt war, ſaß Morhof am Schreib- 
tiſche, der in mehr als gewöhnlicher Unordnung mit Büchern 
und Schriften bedeckt war. Seine Hand glitt raſch über das 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 10
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Papier, das er mit Schriftzügen bebedte. Ein energifches Profil 
und der von einer Fülle blonden Haares bedeckte Kopf hoben 

ſich dunkel vom Fenſter ab, durch welches Licht hereinſtrömte. 
Nebenan auf einem kleinen Tiſche ſtand eine Kaffeenzaſchine in 

Thätigkeit, und der liebliche Duft, der von derſelben aufzuſteigen 

begann, mahnte den Schreiber, einzuhalten. Er erhob ſich, eine 
kräftige, breitfchultrige Hünengeftalt, und trat in die Zimmer: 
ede, wo feine Rauchrequifiten ſtanden und Tabaksbeutel nebſt 
Nkfeifſen von verſchiedener Form an einem Geſtell herabhingen. 

Er griff nach einem langen Rohre, beſann ſich abex dann und 

hing e& wieder hin. „Heute darf ich mir wohl den Luxus einer 
Gigarre geftatten,” murmelte er und griff nad) einer Meer: 

ſhaumſpitße. Sein Bli fiel auf das reich geſchnittene erhöhte 
Wappen derſelben. ES war das des Grafen von Karlſtein. 
„Armer Junge!“ dachte er, und ein Schatten glitt über das 

von Geſundheit ſtroßende Geſicht und verdüſterte den Glanz 

ſeiner blauen Augen. Er hatte ſchon lange des jugendlichen 
Freundes nicht mehr gedacht; aber die Kunde von Moibeles 

Tod war auch zu ihm gedrungen, und Morhof wußte es, daß 
damit eine Liebesgeſchihte, voll dex höchſten Romantik, einen 

jähen Abſchluß gefunden hatte. 
Morhof goß ſich Kaffee in die Schale, febte die Cigarre 

in Brand, und in den Lehnſtuhl zurüſinkend, überließ er ſich 
ſeinen Gedanken an den Freund, Wie hatte er ihn oft be- 
neidet um die ſchöne Zukunft, die vor ihm lag. Jung, mit 
Glüsgütern geſegnet und mit außergewöhnlichen Geiſtesanlagen 
verſehen, war er zu den höchſten Anſprüchen an das Leben be- 
redjtigt und nun mit einem Male ſo unglücklich geworden. 
Wieder kam Morhof der Gedanke, den ſchon die exſte Kunde 

des Ereigniſſes ihm erweckt hatte, daß für einen Charakter wie 
Alfred der Schmerz ein großer Lehrmeiſter werden und ihm 
die philoſophiſche Beſinnung raſch ausreifen laſſen würde. Im 
Sclaraffenlande , meinte Morhof, gibt es keine Philoſophen,
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und unter ſonſt gleichen Umſtänden iſt dex unglü>klichere Menſch 
auch der beſſere Philoſoph. Er fühlte das innigſte Mitleid mit 

ſeinem jungen Freunde, und e3 kam ihm der Gedanke, ihn zu 
beſuchen. Nun würde Alfred wohl ſchon häufig ſich die Frage 
geſtellt haben, warum denn die armen Menſchenkinder einen ſo 

leiden3vollen Stern bewohnen, und vielleiht mancher philo- 
ſophiſcher Geſpräche ſich erinnern, die fie miteinander geführt. 

Morbof lehnte den Kopf zurüd und fah der feinen Nauc): 
ſäule zu , die von feiner Cigarre emporftieg. In ihrer Une 

beweglichfeit wirkte ſeine Büſte gleih dem Werk eines Bild- 

hauer3. Die Schultern füllten die ganze Breite des Lehnſtuhles 
aus; die wirren Haare fielen gewellt in die breite Stirne herein, 

und wäre dieſe Stirne nicht frei von jeder Falte geweſen, ſo 

hätte der üppige Vollbart, der den halbgeöffneten Mund ums 
gab, den im frdftigiten Mannesalter Stehenden leicht alter er: 
fcheinen Tajjen, al8 er war. 

Wie um ſeine Gedanken lo3 zu werden, ſchüttelte er den 

Kopf und erhob fih. Auf der Treppe ließen fic) Schritte ver: 
nehmen, und der Bejuh mußte ihm gelten, da ſonſt niemand 

die drei Zimmer dieſes Sto>kwerkes bewohnte. Ex trat daher 

hinaus und öffnete im gleichen Augenblid, da eben die Glocke 

gezogen wurde, 
— „Das nenne ich einmal einen Zufall! rief Morhof. 

Seit einer halben Stunde beſchäftigen ſich meine Gedanken mit 
dir, und nun kominſt du ſelbſt, als hätte ih dich telepathiſch 
herbeigezogen, wie einſt Goethe ſeine Geliebte.“ *) 

Er führte Alfred herein, der ihm herzlich die Hand ſchüttelte, 
nahm ihm den Hut ab und drückte ihn ſanft in den Lehnſtuhl. 
Mit energiſcher Armbewegung wiſchte er über den Tiſch, ohne 
Rüſicht auf die ſich durcheinanderſchiebenden Papiere, und 
machte einen Platz frei für Kaffee, Cigarrenkiſte und Feuerzeug. 

Alfred griff ohne weitere Aufforderung zu, während ſein 
Bli im Zimmer herumfchweifte.
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-- „Du biſt erſtaunt über die Veränderung, begann Mox- 
hof. Du findeſt mich nicht mehr in dem alten Gemach unter 

dem Dache. I< bin in den zweiten Sto> herabgezogen, habe 

mir auch noch zwei Stuben zugelegt, und ſo findeſt du e8 wohl 

jebt behaglicher bei mir, als früher.“ 
— „E3 freut mich das um ſo mehr, als e3 eine Ver- 

mehrung deine8 Wohlſtandes, alſo den Erfolg deiner wiſſen- 

ſchaftlichen Arbeiten beweiſt.“ 
- = „Das gerade nicht. Bet wiffenfdhaftlider Wrbeit wäre 

mir ſchließlich ſogar die Dachkammer zum unbeſtreitbaren Luxus 

geworden. Der vermehrte Wohlſtand hat eine andre Quelle. 
I< bin unter die Journaliſten gegangen. Nach allem, was 
ich dir über dieſes Handwerk ſchon geſagt, muß dich das nicht 
wenig wundern. Aber wa3 willſt du? Primum vivere, deinde 

philosophari. Sd mußte mir den beſcheidenen Teil von Glücs3- 
gütern verſchaffen, deſſen ich bedarf; deshalb verwende id jebt 
einen Teil meiner Beit auf Feuilletons, Rezenſionen, politiſche 
Betrachtungen und ähnlichen Quark. Da3 nimmt mir ein paar 

Tage der Woche, verſchafft mir aber alle3, was ich brauche, 

und um ſo ſorgenloſer kann ich den größern Teil meiner Zeit 

der Philoſophie widmen, die ſich nun einmal zur Melkkuh nicht 

eignet. Sch verzichte darauf, für die Oeffentlichkeit zu ſchreiben, 

und muß es um ſo mehr thun, als ich in Verfolgung meiner 
Richtung in den bedenklichſten Gegenſaß zu den herrſchenden 
Anfhanungen geraten bin. Doch davon ein andermal; denn 
aud) du würdeſt vielleicht zaudern, noc< weiter mein Schüler 
zu ſein.“ - 

— ,3h zweifle daran. Die Saat iſt inzwiſchen auf- 
gegangen, die du in mich gelegt haſt, und wenn du unter die 
Journaliſten gegangen biſt, ſo ich unter die Philoſophen.“ 

— „J<h dachte es wohl „" entgegnete Morhof, nicht ohne 

ſogleich das Wort zu bereuen, das ihm entichlüpft war. Alfred 
hatte ihn verſtanden.
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— „Du weißt, fo ſcheint e8, wie e3 mir ergangen iſt?“ 

— „Sch weiß e8, Alfred; aber ich bedaure, daran gerührt 

zu haben. Wühlen wir nicht in der Vergangenheit, wenigſtens 
heute nicht. Ein andermal mag es geſchehen; jeht aber wollen 
wir uns des Wiederſehens8 freuen. Es iſt ſchön von dir, daß 
du dich meiner erinnert haft. Darf ich mir ſchmeicheln, du ſeiſt 
meinetwegen nach Graz gekommen?“ 

— „Eben deinetwegen, und zwar ganz ausſchließlich. I< 
bin geſtern abend8 angekommen und werde wieder abreiſen, 
ſobald ich mit dir geſprochen. Um es gleich zu ſagen, ich bin 
in der Hoffnung gekommen, dich mitzunehmen. Sd wollte 
dich, zugleich im Namen meiner Schweſter, einladen, die Weih- 

‚nachtözeit bei uns in Karlſtein zu verbringen. Etwa3 einſam 
wirſt du es dort finden; aber du wirſt dich bei un3 bald 

heimiſch fühlen.“ 
-- „Daran zweifle ich nicht. So ein altex Baukaſten, wo 

man ungeſtört ſeiner Arbeit nachgehen kann, nichts ſieht, als 
die ſtille Natur, nichts hört, als gleichſam den Fluß der Zeit, 
ver durch die Wipfel der Bäume raufdt, — das iſt gerade 
mein Fall.“ 

-=-- „Du nimmſt alſo an?“ 

-- „Wie du ſiehſt, ohne alle Ziererei.“ 
- == „Wann kannſt du veiſen? Wie lange brauchſt du zur 

Vorbereitung?“ 
“=== „Nicht eben lange. Sagen wir eine Viertelſtunde. Ein 

kleiner Handkoffer mit etwas Wäſche, einige Manuſkripte und 
Bücher, ein zweiter Anzug: das iſt alles, was ich brauche. 

Ich müßte denn Geſellſchaft im Schloſſe finden, und du würdeſt 

auf Fra> und weißer Binde beſtehen. Jn dieſem Falle müßte 
ich dir allerding3 geſtehen, daß ich diefe gejchmadlofen Artikel 
überhaupt nicht führe,“ 

-- „Iſt auch nicht nötig. Du findeſt meine Schweſter und 
mich und weiter niemand. Deine Arbeitszeit ſoll dir ganz un-
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geſ<hmälert bleiben. Wenn wir aber in den Abendſtunden auf 

deine Geſellſchaft rehnen können, werden wir dir ſehr dank- 
bar ſein.“ 

-- „Abgemacht! ch begleite dich.“ 
— „Mein Schlitten fteht unten. Einen zweiten Neifepelz 

habe ich für alle Fälle gleich mitgenommen. Mittags halten 
wir unterwegs, und abend3 können wir in Karlſtein ſein.“ — — 

Leonore und Alfred hatten in gemeinſchaftlicher Beratung 
dafür geſorgt, daß Morhof bei ihnen ſich heimiſch fühlen ſollte. 
Ein entlegenes, aber mit ausgefuchter Bequemlichkeit eingerichtetes 
Zimmer mit daranftoßendem Schlafgemach war ihm angewieſen 

worden, wo nichts ſeine Nuhe ſtören ſollte. Wenn er am 

Morgen erwachte -- ex ſchlief bei offenem Fenſter =-, ſo ſtrömte 
die friſ<e Bergluſt herein, und der Sonnenſchein lag auf den 

Dielen de8 Bodens. Im Wohnzimmer brannte dann längſt 
das behagliche Kaminfeuer. Daneben ſtand ein zierlich gededter 

Tiſch mit den Frühſtücksrequiſiten, und Morhof brauchte nur 

die Spiritusflamme unter der Kaffeemaſchine zu entzünden, 
die wieder ſelbſtthätig erloſ<, ſo daß das Frühſtü> fertig 
ſtand, wenn er ſeine Toilette beendigt hatte. Ohne je eines 
dienenden Geiſtes anſichtig zu werden, ſah ex ſich doch aufs 
aufmerkſamſte bedient, und es war abgemacht worden, daß er 

den ganzen Vormittag über ſich ſelbſt überlaſſen bleiben ſollte. 

Er konnte dann nach Belieben entweder“ an ſeine Arbeit gehen 
oder auf der Schloßterraſſe ſich ergehen, auf die der warme 

Sonnenſchein fiel und wo er den Schnee immer ſorgſam abgekehrt 
fand. Es war ein Genuß, dort auf und ab zu wandeln. Die 
Terraſſe, an ſich ſo weitläufig, daß ſie an Umfang alle S<loß- 
bauten übertraf , ſprang auf felſigem Grunde weit vor. Trat 

man durch die eiſenbeſchlagene Schloßpforte hinaus, ſo ſchweifte 

ber Blié über die mit Schnee gepuderten Waldrücken. Eine 
niedere Brüſtung umgab die Terraſſe; beugte man ſich darüber, 

ſo tauchte der Bli in das Wipfelwerk aufragender Tannen
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und tief hinunter in die Schlucht, wo der Wildbach herauf- 
rauſchte und kühle Luſtwellen emporſandte. 

Morhof erging ſich dort oft des Morgens und legte ſich 
die Gedanken zurecht, die er verarbeiten wollte und von welchen 
er dann und wann etwas in fein Notizbuch eintrug. Sogar 

. Alfred vermied e8, dort mit ihm zufammenzutreffen, wie er e8 
denn überhaupt ſtreng einhielt, den Vormittag über unſichtbar 
zu bleiben. Mittags aber verkündete eine den Shloßbewohnern 
vernehmbare Glo>e, daß eine Viertelſtunde ſpäter die Mahlzeit 

bereitſtehen werde. Man verſammelte ſich dann im ſogenannten 
Grfer, der in der Ausdehnung eines großen Zimmers als 
Seitenbau des Schloſſes vorſprang und durch ein Vorzimmer 

mit der Küche in Verbindung ſtand. Franz, der Diener, in 
halbe Livree gekleidet, blieb nur ſichtbar für die wenigen Augen- 

bli>de der Bedienung; der um den Tiſch herumlaufende Teppich 
dämpfte ſeine Schritte, und er verſchwand durch die Thüre, 

Sobald er nicht mehr nötig war. Das Gefpräh am Tifche 
konnte fo ſeinen ungeſtörten Fortgang nehmen. Schließlich 

brachte die Hausfrau ſelbſt die Rauchrequiſiten, und man über: 

legte dann eine gemeinfchaftliche Nachmittagsbeſchäftigung , fet / 

e3 nun einen Spaziergang, oder eine Sclittenfahrt, oder auch 
Unterhaltungen im Billardzimmer. 

- Erſt abends kam man zur eigentlihen Mahlzeit im großen 
Eßzimmer zufammen. Ym hohen Kamine, deiien Marmor: 
mantel faft bis an die Dede reichte, brannte dann ein fladernbes 

Feuer, das, im Notfall noch durch einen mächtigen Ofen auf 
der gegenüberliegenden Seite unterſtüßt, den Raum behaglich 
erwärmte. 

- . Dort ſaßen eines Abends, etwa eine Woche nach Morhofs 
Ankunft, die Sc<loßbewohner beiſammen. Franz hatte ab: 

getragen und ſich dann entfernt. Bon der Dede hing ein Kron- 

leuchter und ergoß ſein Licht über den Tiſch, an dem Leonore 

mit einer Handarbeit ſaß und den Geſprächen der Danner
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lauſchte, die im Saale auf und ab gingen. Leonore folgte 
ihrem Bruder mit den Augen, wenn fie e3 unbemerkt thun 
konnte. E3 fiel ihr auf, wie ernſt und männlich er ſeit kurzer 

Zeit geworden; aber neben der mächtigen Geltalt des Freundes 
erſchien er klein und faſt ſ<hwächlich, und feine blaffen Gefichts- 

züge fielen neben der geſunden Farbe desſelben um ſo mehr 
auf. Heute jedoch ſchien Alfred zerſtreut zu ſein, und da Leonore 

in das anſtoßende Nauchzimmer fi) zurüdzog, um ein paar 
Briefe zu ſchreiben, wurde auc; Morhof ſchweigſam. Er hatte, 
von Alfred ganz abgeſehen, mit Leonore ſo viele der Anfnüpfungs- 

punkte für den Umgang gefunden, daß ihm das Gefühl ent- 
ſ<wand, ein vorübergehender Gaſt zu ſein. Die Tage waren 
ihm dahingegangen, wie wenn es immer ſo bleiben müßte. Ex 

lebte in phyſiſcher wie pſychiſcher Behaglichkeit, und der Gedanke, 

wieder nac< Graz zurükehren zu ſollen, kam ibm erft jebt, ba 
er ſich auf den Ablauf der Woche beſann. 

Auf dem Tiſche zwiſchen zwei altertümlichen Lehnſtühlen 
am Kamine ſtand der Weinkrug mit Gläſern. Dort hatte Mor: 

hof ſich niedergelaſſen, und da Alfred heute dem Beiſpiele nicht 
folgte, ſondern mit den Händen auf dem Nüden auf und ab 

ging, richtete er eine teilnehmende Frage an ihn. 
— „sch bin ganz wohl, lieber Freund, möchte dich ſogar 

bitten, mir heute länger Geſellſchaft zu leiſten. Die Enthaltung 

von Nachtarbeit gehört ja, wie ich weiß, zu deiner geiſtigen 

Hygiene; wenn es dir alſo recht iſt, wollen wir plaudern.“ 

-=-- „Ganz einverſtanden! Sch glaubte dich nur nachdenklich, 

und da du als Grundregel deiner Hausordnung aufgeſtellt haſt, 
daß jeder nach ſeinem Belieben thut, meinte ich, das ſollte vor 
allem vom Hausheren felber gelten. Da ich mich getäuſcht 

habe, wollen wir alfo plaudern; denn der Nadıtarbeit aller: 

dings habe ich entſagt, die ergänzende Gewohnheit aber, mich 
frühzeitig niederzulegen, fehlt mir noch.“ 

Alfred nahm ihm gegenüber Plaß. „Laß uns anſtoßen!
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Vielleicht gelingt es uns, die alte Univerfitdtstimmung wieder 
zu erlangen. Wenn ich vorhin zerſtreut war, ſo war ich doch 
mit meinen Gedanken nicht abweſend, ſondern vielmehr gerade 

mit dir beſchäftigt. J< habe dir einen Vorſchlag zu machen. 
Als ich dich in Graz abholte, trug ich mich bereits mit einem 

über deinen vorübergehenden Befuch hinausgehenden Plan. Du 
biſt jeht lange genug bei uns geweſen, um zu wiſſen, was Rarl- 
ſtein bietet und was es nicht bietet. Das Gleichmaß der Tage 

iſt nicht nach jedermanns Geſ<hma>, und darum weiß ich nicht, 
wads bu zu einer Verlängerung deines Aufenthaltes ſagen 
würdeſt.“ 

-- „Gelegentlih wiederzukommen ſoll mir eine wahre 
Freude ſein. Dieſe Ruhe und Einſamkeit iſt meinen philo- 
ſophiſchen Arbeiten ſehr förderlich; aber meine journaliſtiſchen 
Beſchäftigungen —“ 

- = „Davon eben wollte ich mit dir reden; dabei aber iſt 
meine Schweſter mitbeteiligt, und dieſe will ich erſt holen.“ 
Alfred kam mit Leonore bald herein, die ihre Handarbeit wieder 

aufnahm. 
-- „Wäreſt du unter Umſtänden bereit, deiner journaliſti- 

ſchen Beſchäftigung, die ja doch nur ein Notbehelf iſt, zu ent- 
ſagen ?“ 

— „Es iſt Schwer, etwas Beſſeres zu finden und wobei 
mir bod die Unabhängigkeit gewahrt bliebe, auf die ich halte. 
I< habe ſelbſt ſchon nach einer Aenderung getrachtet und um 

_ eine Vibliothetarftelle an der Univerſität mich beworben , die 
aber niht mir zugeſchlagen wurde, ſondern einem Günſtling. “ 

. — „Es iſt mir angenehm, da3 zu hören. Eben um eine 

Bibliothekarſtelle handelt es ſich bei meinem Vorſchlag.“ 
= „S< kenne deine Verbindungen nicht und unterſchäße 

vielleicht ‚deinen Einfluß; aber wenn ich mich auch gerne unter 
deine Protektion ſtellen würde, ſo ift doch zur Beit an feiner 
unſrer Anſtalten eine ſolche Stelle fret.“
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--- „Du“ biſt auf falſcher Fährte, Freund. Es8 handelt 
ſich um eine Privatbibliothek, und zwar um die des Schloſſes 

Karlſtein.“ 
— ,Ulfo dad ift es! Du willſt mix eine Sinekure anbieten?“ 
== „Die würdeſt du ausſchlagen, das weiß ich. Es frägt 

ſich aber vielmehr, ob du Zeit genug erübrigen kannſt, den 
Poſten auszufüllen. Die Schloßbibliothek iſt niht, was du 
meinſt, ſondern vielleicht die reichſte, die ſich überhaupt in Privat- 
beſik befindet, aber in ſehr einſeitiger Richtung angelegt und 

fortgeführt, an der du vielleicht keinen Geſchma> findeſt. Um 
kurz zu ſein, was denkſt du von Geheimwiſſenſchaften, von 
Myſtik und Magie, oder ſagen wir lieber gleich: von Geiſtern?“ 

-- „Von Geiſtern? Das iſt allerdings eine heikle Frage, 
entgegnete Morhof, und Leonore erwartete mit Bangen ſeine 

weiteren Worte, Zunächſt will ic<h dir mit einem Citat ant- 
worten: „Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, 

ala eure Schulweisheit ſich träumen läßt." I< weiß es wohl, 
daß dieſer Spruch des großen Briten ein Gemeinplatz geworden 

iſt; ich mache aber von ſolchen unbedenklich Gebraud, wenn ſie 

meine Meinung richtig ausbrüden.” 
-- „ZH vermiſſe eine poſitive Antwort, und doh kannſt 

du der Frage nicht ausweichen wollen.“ 
-=- „Das wahrlich nicht. Vielleiht genügt dir ein andres 

Sitat: 
Guat „Das Geiſterreich iſt nicht verſchloſſen, 

Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt tot!“ 

— „Das gefällt mir ſchon beſſer; aber nicht an meine 
Adreſſe richtet ſich der Vorwurf.“ 

-- „I< würde dir gerne beſtimmtere Antwort geben, aber 
du weißt, daß ich nicht gerne von Dingen rede, von welchen 
ich nichts verſtehe.“ 

Alfred lachte. „Das beruhigt mich in hohem Grade. 
Deine ‚Ich weiß nicht' ſind nachgerade berühmt. geworden und



— 155 o- 

haben in unjrer Univerfitütsseit gemôbnlid bedeutet, daß bu 
mehr wubteit, al8 wir andern zuſammengenommen , oder doch 

höchſtens, daß dein Studium des Gegenſtandes noch nicht ab- 
geſ<hloſſen war.“ | 

— „Das ift hier dev Fall. Eine abgeſchloſſene Meinung 

kann ich dir nicht bieten; aber fremd iſt mir das Gebiet durch- 
aus nicht. Erlaube mir nun aber die Gegenfrage: Wie ſteht 
es mit dir in dieſer Hinſicht ?“ 

— „J< hatte mich um dieſen Gegenſtand nie bekümmert; 
aber ſeit — ſeit — nun ja, du weißt ja, — feit Monaten 
habe ich mich ganz ernſtlich darein vertieft. J< habe manche 
Nacht in der Bibliothek verbracht -- ja, ja, Leonore, es iſt 
ſo, aber da es vorüber iſt, brauchſt du auch nicht mehr zu er- 
ſc<hre>en. J< habe mit unglaublicher Geduld nach einem 
Ariadnefaden geſucht ==“ 

— „Armer Freund! und haſt ihn nicht gefunden; ich 
kenne das.“ 

— „ch bin aber mit meinem innerſten Weſen daran be- 
teiligt, und mein Mut ift noch ungebeugt.” 

--“ „Wa3 waren zunächſt deine Studien 2“ 
= „I< habe mich ausſc<hließlih an das Mittelalter ge- 

halten. Mein Kopf iſt voll von Zauberei, Magie, Geiſterbe- 
"ſchwörungen. und ähnlichem.“ 

- = „S< wiederhole e8: armer Freund! Verloren iſt dieſe 
: Arbeitszeit gerade nicht ; aber du haſt die Sache beim falſchen 
Ende angegriffen, das Pferb beim Schweif aufgezäumt.“ 

-- „Es kam mir manchmal ſo vor; aber wer hätte mir 
raten können ?" 

— „Wer anderd, als ih! Aber freilich, du wußteſt ja 
nicht, daß ich längſt den Weg eingeſchlagen, auf dem nun auch 
du wandelſt. =- Wie ſtark iſt deine Bibliothek?“ 

— „E8 mögen an fünfzehntaufend Nummern fein, die 
von Geheimwiſſenſ<haften handeln.“
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-- „Fünfzehntauſend! und das erfahre ich erft jeßt, nachdem 
ih auf allen unſern Bibliotheken nur die erbärmlichſte Armut 
an Schriften dieſer Art gefunden!” 

— „Du nimmt alfo die Bibliothefarftelle an?“ rief Alfred 
freudig erregt. 

— „Selbjtverftändlih! Bch hätte mich dir aufgebrungen, 

wenn ich das gewußt hätte.“ 

Morhof zog die Uhr; aber Leonore erriet ſeine Abſicht 
und bat: „Nicht heute, nicht nachts, Lieber Doktor!” Er ver: 

beugte ſich zum Zeichen der Unterwerfung. 
— „Ein Wort nod für heute, ſprach Alfred. Wenn ich 

die Sache falſch angegriffen habe, wie haſt du e3 gemacht?“ 

--- „Gerade ſo falſch; dann aber habe ich nach einem andern 

Fadenende geſucht und zuſällig das richtige gefunden. Dieſes 

werde ich dir morgen in die Hand geben. Die Sache ſteht 
nun aber ſo, daß wir uns gegenſeitig ergänzen können. Von 

entgegengeſeßten Punkten ausgehend werden wir ſchließlich zu- 
ſammenkommen. Nur müſſen wir unſre Rollen vertauſchen. 
Du haſt jene Studien vorzunehmen, die ich bereits hinter mix 
habe — worüber wir morgen reden wollen --, ich dagegen 
muß den von dir aufzugebenden Poſten einnehmen; denn jeßt, 
da ich inzwiſchen den Ariadnefaden gefunden, wird mir der 

zweite Verſuch, in die mittelalterliche Myſtik einzudringen, ge- 
lingen. Mit vereinten Kräften und mit ſo reichen Hili8mitteln 

werden wir ein ordentliches Stück Arbeit leiſten.“ 

--- „Jh fürchte nur, von deinen eigentlichen Studien dich 
abzuziehen.“ 

-- „Aber, lieber Freund! Das ſind ja eben, meine eigent- 
lichen Studien. Eine jede Philoſophie mündet ja in die Myſtik 

ein, ja ſie bleibt ohne dieſelbe ein Meſſer ohne Klinge. Dieſen 

Einmündungspunkt habe ich ſchon längſt erveicht, und du wirſt 

nun begreifen, warum meine philoſophiſchen Arbeiten der leßten 

Jahre im Pult verborgen bleiben mußten. Das werden ſie
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dud) künftig , aber ſie ſollen wenigſten3 keine Bruchſtüke mehr 

bleiben. Sd habe mich gequält mit Plänen, mix das britiſche 

Muſeum erreichbar zu machen, und nun finde ich, was ich in 

der Ferne geſucht, in allernächſter Nähe!“ — 

Leonore war entzückt über die Wendung, die dad Ge: 
ſpräch genommen. Als fie am andern Morgen Morhof mit 
raſchen Schritten auf der Terraſſe wandeln ſah, ging ſie hinunter 

und ſchloß fih ihm an. 

— „Sb muß Shnen nod befonders danken, lieber Doktor, 

ſelbſt auf die Gefahr hin, Sie in Jhrer Gedankenarbeit zu unter- 
brechen. Mein armer Bruder lebt neu auf, ſeitdem Sie im Sc<loſſe 

ſind; darum habe ich dem Augenbli> Ihrer Abreiſe mit Bangen 

entgegengeſehen. Alfred wäre dann wieder ſeinem Trübſinn ver- 

fallen, und ohne Ihre Unterſtüßung hätte ich nichts vermocht.“ 

Sie ließ e3 nicht gelten, als Morhof davon ſprach, daß die 
Zeit alle Wunden heile. Das wußte ſie beſſer. „Den Sc<merz 
über den Tod ſeiner Geliebten würde die Zeit langſam gemildert 

haben; er wäre vielleicht in ruhige Melancholie ausgeflungen, 
aber auf den Schmerz um fein verichollenes Kind hätte Fein 

Zeitablauf abſc<hwächend wirken können, ex wäre nie gang zur 
Ruhe gekommen.“ 

— „Beſteht denn gar keine Hoffnung, baa Rind nod) zu 
finden ?“ 

= „Es iſt alles geſchehen, was geſchehen konnte. Alle 
Behörden, alle Hebel“ ſind in Bewegung geſeßt worden. Eine 
Unſumme von Geld iſt verwendet worden, um jede ſcheinbare 

Spur burch die verlaffigften Leute verfolgen zu laſſen. Wir 
fonnen jest nur mehr auf einen gliidliden Bufall rechnen. 
Beſtände noch eine andre Hoffnung, ſo würde ich Sie längſt 
beſchworen haben, Ihre Energie und Jhr Geſchik an die Sache 
zu feßen.” 

— „Z< entſage der Hoffnung doh no< nicht, Gräfin. 
Sd babe aud in dieſem Punkte meine eigenen Jdeen. Bitte
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— befdwidtigte er Leonore, die ihre Augen leuchtend zu ihm 
auffdjlug —; ich Tann nicht3 verfpredjen, aber ich fann verfuchen.” 

— ‚Ah! wenn Jhnen das gelingt, lieber Doktor, dann 
find Sie von der Vorſehung ins Haus geſandt worden!“ 

XL. 

Am nächſten Tage begann Morhof mit einem wahren 
Feuereifer auf ber Bibliothek zu arbeiten, wohin er mit Alfred 
hinaufgegangen. Ganz, wie ſeiner Zeit dieſer, machte er ſich 
zunächſt an die Kataloge, die, an ſich j<hon eine beträchtliche 

Anzahl von Bänden, eine ganze Bücherreihe einnahmen. Alfred 

ſelbſt that faſt nux dergleichen, als arbeite auch er. Er ſchaute 
nad dem Freunde und freute ſich, wenn dieſer manc<hmal ein 
Oh! Herrlich! Wunderbar! vor ſich Hinmurmelte, wenn er dann 
auſſtand, die Leiter anlegte, irgendwo einen Folianten herausgriff 
und, gleich auf die Leiter ſelbſt fid binlegend, ibn burdblütterie. 
Morhof überhörte es ganz, al8 mittags die Tiſchglo>e ertönte, 
und Alfred mußte ihm ein Mahnwort zurufen. 

-=- „Lieber Freund! rief Morhof, indem ex ſich die Hände 
rieb, die Geſchichte mit dem Bibliothekar mußt du mir notariell 
machen. Mich ſollſt du ſobald nicht mehr lo3werden!“ 

Seine Worte hallten in dem weiten Raume. Mit einem 
wohlgefälligen Bli> überflog er no< die aufgeſpeicherten 
Schätze; dann ſtieg er von der Leiter herab und ſchloß ſich 
Alfred an. | 

Bei Tiſche herrſchte eine vergnügte Stimmung, wie ſchon 
feit Monaten nit. Morhof kam immer wieder auf die Biblio- 
thef zu ſprechen, auf den ungeahnten Reichtum derſelben , auf 
die prachtvollen Einbände,“ die wohlerhaltenen Bücher, die nichts 
von jener Abnutzung zeigten, die den Bücherliebhaber geradezu 
ſ<merzlih zu berühren vermag. Dieſe Bibliothek ſei eine 
Sehen3würdigkeit erſten Ranges, und nur in einem Jahr:
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hundert, das alles Verſtändnis für Geheimwiſſenſchaften ver- 

foren, ſei es möglich, daß niemand davon wiſſe. 
Leonore hatte ſich über das Beginnen ihres Bruder3 immer 

ihre ſchweren Zweifel vorbehalten, wiewohl ihr ſelbſt der Sinn 

für das Geheimnisvolle nicht abging. Dagegen hatte ſie ſchon 
jegt ein weitgehende3 Vertrauen in Morhof3 Wiſſen gewonnen, 
der ſo nüchtern und doch fo tiberzeugungsvoll ſprach. Sie ſtellte 

die Frage, wie ſo .e8 möglich geworden, daß unſer Jahrhundert 

in Bauſch und Bogen eine Wiſſenſchaft verwerfe, die doch ſo 
lange die beſten Geiſter beſhäftigte. Das war auch für Alfred 

ein Zweifel, der oft lähmend auf ſeine Energie eingewirkt hatte. 
- > „Wenn wir, entgegnete Morhof, das Geiſtesleben der 

derzeitigen Menjchheit überbliden, jo finden wir eine weitgehende 
Arbeitsteilung, die ung mit einer Atomifierung der Wiffen: 
ſchaften bedroht. Unſre Detailwiſſerei wird ungeheuer vermehrt, 
die Bildung aber kann dadurch nur geſchädigt werden. Wir 
haben Gelehrte, die ihr ganzes Leben daran verwenden, in irgend 
einem Spezialfach einen oft ganz wertlofen Gedächtnisplunder 
in fih aufzunehmen; ja gerade folche Gelehrte genießen den 
Nuhm, Fachleute zu fein, auch wenn ihnen jeber allgemeinere 
Neberblid über die Willenfchaften fehlt. 

„Wie die Individuen der gleichen Generation die Arbeit 
teilen, ſo geſchieht e8 auch zeitlich dur< die aufeinanderfolgen- 
den Generationen. Jedes Jahrhundert erhält dadurch einen 
einſeitigen Charakter und ein beſtimmtes geiſtiges Gepräge. Die 

- Erforſchung der Naturkräſte und ihre Verwertung zum leib- 
lichen Wohle der Menſchheit iſt das Merkmal unſrer Zeit, und 
leugnen läßt fih nicht, daß die Naturwiffenfdjaften ihre der- 
zeitige Höhe nur vermöge der Einſeitigkeit erreichen konnten, 
mit der fie betrieben wurden. In ſolchen Zeiten müſſen eben 
andre Wiſſenſchaften zurückgeſtellt werden, und das war da3 

Schidjal der Geheimwiſſenſ<haften. Es haftet ihnen der Schein 
der Wertloſigkeit, ja des AberglaubenS an, weil ſie der exakten
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naturwiffentdhaftliden Erforichungsmethode nicht zugänglich ſeien. 

In der That ſind ſie im Mittelalter mit unzulänglichen Mitteln 
betrieben worden. Aber unſre Zeit geht in Verachtung dieſes 
mittelalterlihen Strebens viel zu weit und hat das Kind mit 
dem Bade ausgefchüttet. E3 ift nicht einmal wahr, daß bie 

exakte Forſchung lediglih unfrer Zeit angehört. Wenn der 
moderne Chemiker den Alchemiſten verlacht, ſo iſt das wenig 
beſonnen; denn man muß ſchon ein ausgebildeter Chemiker fein, 

um Alchemiſt ſein zu können. Wenn der moderne Aſtronom 
den Aſtrologen verachtet, ſo iſt das geiſtige Ueberhebung; denn 

man muß ein hoc<hgebildeter Mathematiker und Aſtronom ſein, 
um Aſtrolog ſein zu können. Die Ausbildung der Naturwiſſen- 
ſchaften iſt der unbeſtreitbare Ruhm unſrer Zeit; aber dem 

Tadel der Enkelgeichlechter werden wir nicht entgehen, daß 

unſer Wiſſen an Tiefe verloren hat, mas e8 an Ausdehnung 

gewann. Wir haben ben Blid für die großen Probleme ver: 
loren, deren Löſung doch unſre eigentliche Aufgabe iſt. Auf 

dem Wege ber Ausdehnung des Wiſſen3 wollen wir das Welt: 
rätſel löſen, al8 ob ein ftereometrifches Problem durdh bloße 
Geometrie ſich löſen ließe. Wir ſind unfruchtbare Detailkrämer 
geworden. Wir haben Gelehrte, die berühmt ſind in ihrem 
Detailfach, aber von einer ſchimpflihen Unwiſſenheit in den 
wichtigſten Fächern. Wir haben Biologen, die ſämtliche Para- 
ſiten des menſ<lichen Leibes kennen, deren Leben8gewohnheiten 
und Metamorphoſen bis ins kleinſte beſchreiben können, die aber 
bei der Frage, wad das Leben ſei, verſtummen. Wir haben 
Chemiker, die alle Grundſtoffe und deren chemifches Verhalten 
kennen, aber für die Frage, was die Materie ſei, gar kein 
Intereſſe haben. Aſtronomen, die mit Eleganz die Bahn jedes 

neuen Kometen berechnen , ſeine aſtrophyſiſchen Veränderungen | 
photographiſch und ſpektralanalytiſch verfolgen, ſtellen ſich kaum 
die Frage, melches denn der Urſprung dieſer Weltkörper ſei. 
Wir haben ſogar Philoſophen, die nichts weiter ſind, als philo-



Be 161 — 

logiſche Textkritikex eine3 Platon und Ariſtoteles, aber niemals 
- Ihr Auge groß aufſchlagen, um in bodenloſer Verwunderung 

zu fragen: Warum iſt etwas? Wa3 bedeutet dieſe Welt? Was 
bedeuten wir in ihr? Sind wir unſterblich? 

„Es wäre langweilig, dieſe Tendenz unſrer Zeit durc< alle 
Fächer hindurch zu ſchildern; aber ſie beſteht in allen Fächern, 

die Gelehrten ſehen den Wald vor Bäumen nicht. Wenn aber 
einmal die Zeit kommen wird, welche die Bildung über bas 

Gelehrtentum ſeßt, welche wieder mehr in der Nichtung der 
Tiefe forſchen wird, dann werden auch die Geheimwiſſenſchaften 
wieder zu Ehren kommen. Dann werden wir aber auch unſern 
Ahnen Abbitte leiſten und werden erkennen, daß ſie uns ge- 
waltig vorgearbeitet haben, wenn aud) weniger burd) bad 
Experiment al8 durch. Denken” Uns aber droht über bem 

Experimentieren da8 Denken noch ganz abhanden zu kommen." 
— „Sage mir, Morhof, auf welche Fakultät biſt du denn 

gut zu ſprechen?“ 
-- „Mißverſtehe mich nicht, entgegnete Morhof lachend. 

I< ſtreite gegen keine als ſolche, ſondern nur gegen die Ver- 
knöcherung , der ſie anheimfallen. Auf dem Friedensfuße lebe 
ich übrigens mit den Theologen, Dieſe wollen wenigſtens in 
der Menſchheit das metaphyſiſh<he Bewußtſein wach erhalten, 
das von den andern Fakultäten unterdrü>t wird. Gegen die 
Form der theologiſchen Metaphyſik läßt ſich freilich manches 
einwenden; aber zugegeben muß werden, daß die Maſſe de3 
Volkes für eine andre Form noch nicht reif iſt. Die Religion, 
wie immer ſie ſein mag, behält jederzeit ihren pädagogiſchen 
Wert. So ein alter Landgeiſtliher in ſeiner Gebirg8gemeinde 
iſt mir eine ehrwürdige Figur, und ich bedaure nur, daß dieſer 

Typus immer mehr vom modernen Hetkaplan verdrängt wird. 

Sd babe auf Gebirgstouren in Dorfkirchen mandmal Predigten 

gehört, die von jedem Handlungsreiſenden verlacht worden 

wären; aber wenn es mir gelang, mich in die Bauern hineinzu- 
Du Prel, Das Kreuz am Ferner, il
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denken, mußte ich geſtehen, daß man ſo zu ihnen ſprechen muß. 
Soll man den Bauern ohne Metaphyſik laſſen, bloß darum, 

weil Ariſtoteles für ihn Kaviar iſt? Nehmt ihm ſeine Meta- 
- phyſik, die feines Pfarrers, ſo wird er nicht etwa zu einer 
höheren übergehen , ſondern er wird unvermeidlich Materialiſt 
werden. Der Materialismus des Ungebildeten wird aber fchließ- 
lich immer beim Beftialiemus einmünden. Der Menfch wird 
immer um fo edler handeln, je höher er von der Würde des 
Menſchen denkt. Unedel, niedrig denkt aber vom Menſchen der 

Materialismus; für ihn find wir nur ein Haufe von Chemi- 

kalien, die ſich bald wieder trennen werden. Gib dem Bauern 
auch nur einen neuen Ro>, ſo wird er ſich gehoben fühlen und 

darum anſtändiger ſich benehmen, als in ſeinem abgetragenen 
Werktagskittel. Nicht anders iſt es bei den Gebildeten: ſteigern 
wir das Bewußtſein ihrer innern Menſchenwürde, ſo, wird auch 
ihr Handeln gebeſſert werden; degradieren wir aber den Begriff 

des Menſchen, wie e38 der Materialismus thut, fo wird bald 

aud) ber Menfd ſelbſt degradiert ſein. 

„Doh ich gerate in einen Predigerton und ſpreche mich 
in Erregung hinein. Um zurükzukommen: ganz befreundet bin 
ich nur mit einer Fakultät, die noch fein Bürgerrecht auf Uni: 
verſitäten erworben hat, derjenigen der Geheimmiljenfchaften. 

Dieſe haben derzeit im Lande Oeſterreich überhaupt nur zwei 
Vertreter. Dex eine heißt Graf Karlſtein, der andre Morhof. 

I< will auf das Wohl derſelben anſtoßen!“ 

— ‚Was ih) nur unter der Bedingung geſtatte, warf 

Leonore ein, daß ich als erſte Schülerin angenommen werde. 
Laſſen Sie mich die Dritte im Bunde ſein. Meiner Uns 
wiſſenheit bin ih mir zwar bewußt, aber ich habe den beſten 
Willen.“ 

— „Dieſe Unwiſſenheit, Gräfin, teilen Sie heute noch mit 
den berühmteſten Profeſſoren. Aber aud) id) habe ert die 

erſten Schritte in das dunkle Reich gewagt, und wenn ich auch
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meine Bereitwilligkeit erkläre, Ihr Führer zu ſein, ſo weiß ich 
doch felbft noch nicht, wie weit ich den Beruf dazu beſite,“ 

— „hr Verſprechen, lieber Doktor, das ich dankbarſt an- 
nehme, geht weiter, als Sie vielleicht bedenken. J< habe mich 
in dieſen Tagen überzeugt, daß ich Ihren Geſprächen mit Alfred 

zu folgen vermag. Sd bin belehrt worden, daß die Philo- 
ſophie, wenigſtens von Ihnen vorgetragen, etwas ganz anbres 
iſt, als was ich unklar genug mir darunter vorgeſtellt habe. 
I< dachte eine Art unverſtändlihen Jargon3 zu hören, nur 
den Eingeweihten verſtändlich; ſtatt deſſen iſt mir eine Binde 

von den Augen genommen, daß mix die Welt in ganz andrem 
Licht erſ<heint. E38 iſt mein ſehnlicher Wunſch, daß es ſo bleibe, 
und es kann ſo nur bleiben, wenn Jhr Unterricht in ſo ver- 
ftändlicher Weile fortgefegt und in ſyſtematiſcher Weife vor- 
genommen würde.“ 

-- „In dieſem Punkte, liebe Schweſter, ſtelle ih mich an 
deine Seite. Morhof muß unſer beider Lehrer ſein. Stoßen 

wir alſo auf den Dreibund an!“ 

Damit war in ber That ein Dreibund geſchloſſen, der die 
Gewähr der Dauer in ſich trug. Leonore, davon abgeſehen, 
daß ihr eigenes Intereſſe gewe>t war, ſah den Vorteil ihres 

Bruder35 gewahrt; dieſer ſelbſt ſezte auf Morhofs Beiſtand die 
kühnſten Erwartungen, und Morhof, der durch äußere Leben3- 
umſtände  unterdrü>te Profeſſor , ſ<welgte im voraus in den 
Genüſſen der Bibliothek und hatte nun noch dazu ein paar 
gelehrige Schüler gefunden, wie er ſie, für ſein Fach wenigſtens, 
auf feiner Univerſität gefunden hätte. Jeder der drei Ver- 
bündeten hatte alſo ſeine Rechnung gefunden für Kopf und Herz. 

Man kam überein, die Geſpräche dieſer Art auf die langen 

Abendſtunden zu beſchränken, und Morhof erbat ſich nur Aufſchub 
bis zum nächſten Tage, um ſeinen Unterrichtsplan zu überlegen. 

Diefer Aufihub wäre ohnehin nötig geworden, weil Do: 
blaner auf Bejuch ins Schloß fam. Leonore hatte ihn darum
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gebeten. Sie hatte geſehen, daß bei Alfred8 Beſuchen beim 
Doblaner nur immer wieder die alten Wunden aufbrachen, und 
hatte ſich daher von ihrem Bruder verſprechen laſſen, nicht mehr 

ins Elendthal zu gehen, wogegen ſie Doblaner bat, feinerfeits 
manchmal in8 Schloß zu kommen. Alfred trug fogar Doblaner 
bleibendes Quartier an, und zwar =- damit das Ding einen 
Namen hätte — als Verwalter. Aber dieſer hatte ausgeſchlagen. 

Er konnte ſich von der Stätte nicht trennen, wo die Gebeine 
feines Kindes bleihten. Auch ihm war der Schmerz ein Kultus 
geworden. Trat er morgens aus dem Hauſe, ſo galt ſein erſter 
Bli dem hohen Kreuze, da8 nun vergrößert durch die Schnee- 
laſt herabglänzte. Und wieder ſandte er einen Bli> hinauf, 
bevor er abends ſich einſchloß. Er hätte es nicht vermocht, von 
dieſem Denkmal fortzuziehen, deſſen Hüter zu bleiben ſein 

einziger Troſt war. 

XI. 

Aufgabe des Erzählers kann es nicht fein, den Unterricht 
zu verfolgen, den Morhof ſeinen beiden Schülern gab. Gleich- 
wohl müſſen wir bei der kurzen Charakteriſtik, die Morhof 

von ſeinem Operationsplan gab, etwas verweiken, gleichſam 

ſeiner erſten Unterrichtöſtunde beiwohnen, weil dieſelbe auf den 

weitern Verlauf der Ereigniſſe von Einfluß war, und das 

Siſal des Lehrer3 ſowohl wie feiner Schüler davon be: 
. ſtimmt wurde. 

Morhofs Entzücken über ſeine fortgeſetzten Funde in der 
Bibliothek bekam immer neue Nahrung. Er hatte erwartet, 
nur die vom Goldgrafen angeſammelte Bibliothek vorzufinden, 
ſah aber nun, daß ſie fortwährend Zuwach38 erhalten hatte, ja 
von offenbar jehr kundiger Hand faſt bis in die neueſte Zeit 
fortgefegt worden war. Alfred, der auf diefe von feinem Vater 

ſtammenden Anſchaffungen wenig Wert gelegt und nur aus
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dem ältern Teile ber Bibliothef Nuben für fein Vorhaben ziehen 
zu können geglaubt hatte, war nun ſehr erſtaunt, als Morhof 

ihn gerade auf dieſe neuere Litteratur verwies, 
— „Du würdeſt ewig im Dunkel tappen, wenn du dich 

im Studium der Myſtik auf Altertum und Mittelalter be- 
ſchränfen wollteſt. In jenen Perioden wurde dieſe Wiſſenſchaft 

ſehr geheim gehalten, und was davon berichtet wird, klärt uns 
über das Weſen der Sache keine8wegs auf. Zn Aegypten blieb 
dieſe Wiſſenſchaft ſhon vermöge der Kaſtentrennung das Eigen- 
tum weniger; in Griechenland wurde ſie unter ſtaatlichem 

- Schutze hinter den Tempelmauern verborgen betrieben. Dieſe 
Geheimhaltung nun war ſehr berechtigt, aber der hiſtoriſche 

Nachteil war mit ihr verknüpft, daß mit dem Untergange des 

Heidentums auch dieſe Wiſſenſchaft verloren ging. Das ſiegende 
Chriſtentum glaubte nur den Gößendienſt in den Tempeln be- 
ſeitigt zu haben; es hat aber auch der damit verbundenen Ge- 
heimwiſſenſ<haft ein Ende bereitet, wenngleich der Faden nicht 

. ganz abriß, ſondern bis ins Mittelalter ſich fortſpann. Aber 
- auch damals blieb es bei der Geheimhaltung. Die Kirche war 

ein gefährlicher Gegner für jeden, der Beſtrebungen dieſer Art 

zeigte. Was veröffentlicht wurde, iſt vielleicht nur ein geringer 
Teil deſſen, was unſre Vorſahren wußten, und ſie hüteten ſich 
gerade bezüglich der wichtigeren Geheimniſſe ſehr, in allgemein 
verſtändlicher Sprache zu reden. Um ſo leichter fiel es der 

- pätern Aufflärungsperiode, alle Geheimmifjenichaften ald aber: 
gläubiihen Unfinn zu verwerfen, und fo ift denn unſrer Zeit 

- das Verſtändnis derſelben vollſtändig abhanden gekommen.“ 
-- „So könnte alſo, bemerkte Alfred , dieſes Verſtändnis 

nur burd ſelbſtändige Wiederentde>Xung jener Kenntniſſe neu 
gewonnen werden? Dieſe Ausſicht ſcheint mir nicht beſonders 

troſtreich.“ . 
— „Zum Teil iſt dieſe ſelbſtändige Wiederentde>ung bereits 

eingetreten, und zwar ſchon im vergangenen Jahrhundert. Als
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Mesmer den animaliichen Magnetismus und jein Schüler Buys 
fegur ben Somnambulismuß entdedten, wurde e8 ihnen fos 

fort klar, daß damit auch jene Rätſel des Altertums, zum 
Teil wenigſtens, gelöſt ſeien: die Orakel, die Myſterten und 
der ſogenannte Tempelſchlaf, jener Schlaf in den den Heil- 
göttern geweihten Tempeln, in welchen dieſe Götter den 
Kranken im Traum erſchienen und ihnen mediziniſche Ratſchläge 
erteilten.“ | 

-- „Die3 wird alſo wohl auch die Anficht meines Vaters 
geweſen ſein. Nun wird es mir klax, warum er die Bibliothek 

nach dieſer Nichtung ergänzte.“ 
— „Nun wirft du aber auch begreifen, fügte Morhof bei, 

warum ich dir riet, dich an dieſe neuere Litteratur zu halten. 
Magnetismus und Somnambulismus find Hauptbeſtandteile dex 

älteſten Geheimwiſſenſchaften , liefern uns alſo den Schlüſſel 
zum Verſtändnis der letteren.“ 

Leonore ſah bei dieſen Worten erſtaunt auf, und da Morhof 

über den Grund ihres Befremdens ſie befragte, machte ſie auch 
kein Geheimnis daraus: 

-- „Von Magnetiſeuren und Somnambulen, von Leuten 

wie Caglioſtro und Mes8mer habe ich wohl von Zeit zu Zeit 
gelefen, doc) nie anders, al8 im Sinne von Charlatanen. I< 
bin daher erſtaunt, nun ganz anders davon reden zu hören.“ 

— „Von Caglioſtro, entgegnete Morhof, können wir hier 
ganz abſehen, und ein großes Unrecht iſt es eben nicht, ihn 
einen Charlatan zu nennen, denn er mißbrauchte die myſtiſchen 

Kenntniſſe , die er unbeſtreitbar beſaß. Weimer dagegen wird 
einft noch al3 einer der größten Entbeder gepriefen werben. 
Im tieriſchen Magnetismu3 hat er die naturgemäße Heilmethode 
gefunden. Ym Somnambulismus aber, ber häufig infolge der 
Magnetifierung eintritt, eröffnet fih uns die Pforte in bas 

Reich der Geiſter, und zwar die und zunächftliegende Pforte. 

Alfred hat dieſe Pforte überſehen und wollte bei einer andern,
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entfernteren, eindringen. Inſofern hat ex = wie id) ihm etwas 
plump vorwarf — ſeine Studien beim verkehrten Ende bes 

gonnen, das Pferd beim Schweif aufgezäumt." 
— „Und waß das ſchlimmſte iſt, ich habe mich an jener 

entfernteren Pforte vergeblich abgemüht. Ach wäre entzückt, 
wenn ich auf bequemerem Wege in das geheimnisvolle Reich 
eindringen könnte, das wir erſorſchen wollen; doch hörte ich 

niemal3 vom Somnambulis8mus in ſolhem Sinne reden. Was 
alſo iſt Somnambulismus?“ 

— „Mir werden die Antwort zuſammen finden , Alfred. 
Laß mich aber mit einer Gegenfrage beginnen: Glaubſt du an 
Unſterblichkeit?“ 

- -- „Gewiß, entgegnete Alfred; aber bisher habe ich mich 
vergeblich bemüht, dieſen bloßen Glauben in eine wiſſenſchaft- 
lide Ueberzeugung gu verwandeln. Die religiöſen Jugend- 
vorſtellungen wirken in mir noh nah, und ſelbſt die natur- 

wiſſenſc<haftlihen Studien vermochten ſie nicht ganz zu erſchättern. 

Durch die Studien der legten Monate hoffte ich den Unfterb: 
libteitsalauben gegen alle Zweifel, die dann und wann auf: 
ſteigen, zu befeſtigen. Ja, ich hoffte ſogar, in dieſen Studien 
jenen Erfahrungsthatſachen zu begegnen, die meinen Glauben 

in wiſſenſchaftlihe Ueberzeugung verwandeln würden. Noch 

bin ich in der eigenen Erfahrung dieſen Thatſachen nicht be- 
- gegnet; aber ſchon jetzt kann ich im Jenſeits niht mehr, wie 
Hamlet, das Land ſehen, „von deſſ' Bezirk kein Wandrer wieder- 
kehrt“. I< halte eine foldje Wiederkehr für möglich. Unter 
welchen Umſtänden? Das vermag ich allerdings nicht zu fagen; 
ich glaube aber unterſcheiden zu ſollen: Die ſpontane Wieder: 
kehr, die zum Geſpenſterglauben Anlaß gegeben hat, finden wir 
im Glauben aller Völker; in den Geheimwiſſenſhaften dagegen 
finden wir die durch künſtliche Veranſtaltungen ermöglichte, ex- 
leidjterte, ja =- wie manche glaubten -- erzwingbare Wieder- 

kehr: die Totenbeſhwörung, die Nekromantie der Alten. Mit
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einem Worte, ich glaube an bas Hereinragen ber Geiſterwelt 
in die unſrige.“ 

* = „Daran thuft du ſehr wohl, Alfred, und auch die Aus: 
drudaform, die du deinem Glauben gegeben, wollen mir bei: 
behalten: Das Hereinragen der Geiſterwelt in die unſrige. I< 
unterſtreiche das Wort, werde ihm nun aber ſein notwendiges 
Gegenſtü> an die Seite ſtellen, das dir noh unbekannt iſt. Zu 
dieſem Behufe muß ich aber die Vorfrage ſtellen: Wie denkſt 
du dir die Unſterblichkeit? Wie ſtellſt du dir den Zuſtand der 
Verſtorbenen vor?“ 

-- „I< geſtehe, mir nicht die mindeſte beſtimmte Vor- 
ſtellung bilden zu können.“ 

-- „I< ſtellte die Frage nur ganz im allgemeinen. Wenn 
der Menſ< ſtirbt, ſo fragt es ſich, ob er im Tode etwas er- 

wirbt, was er vorher nicht hatte, oder ob er im Jenſeits ledig- 

lich bewahrt, was er ſhon vorher hatte." 
— ,Offenbar das lebtere. Die Seele — und nur dieſe 

iſt unſer unſterblicher Teil -- beſigen wir ſhon jeht. Wir 
wiſſen alſo im allgemeinen, daß wir als denkende, fühlende und 

wollende Weſen fortdauern werden.“ 

— „Du weißt, Alfred, daß die Materialiſten im Denken, 
Fühlen und Wollen nur Funktionen ſehen, die an unſerm ſterb- 

lihen Teile, am Körper, haften, im Tode alfo notwendig auf: 
hören müſſen.“ 

— „D, ich kenne das, Heinrich. Zn einem der neueſten 
Produkte dieſer materialiſtiſchen Schwäßer findet ſich dieſe platte 

Anſicht ſehr draſtiſc) ausgedriidt. Das Gebirn, fo heißt es 

dort, Scheide Gedanfen aus, wie die Leber die Galle. Weiter 
kann dieſer Unverſtand wohl nicht getrieben werden,“ 

— „Sm diefem Punkte, Alfred, mußt du mit dir handeln 

laſſen. Es liegt etwas Wahres im Materialismus, und wir, 
die wir auf dem Wege unſrer Studien die Unſterblichkeit durch 

Erfahrungsthatſachen beweiſen werden, können dem Materialis-



-“o 169 o- 

mus getroſt jede Konzeſſion machen, auf die ex Anſpruch hat. 
Analyſieren wir unſre Seele, ſo finden wir, daß ſie mit Hilfe 
der Sinne in der Welt ſich orientiert, daß ſie mit Hilfe des 

Gehirns ihre Gedanken denkt. Die ſeeliſche Thätigkeit haftet 
alſo allerdings an unſrem Leibe. Freilich iſt es nicht wahr, 
wa3 die Materialiſten behaupten, daß die Sinne erkennen, das 

Gehirn denkt; unbeſtreitbar aber iſt, daß die Seele, die im 
irdiſchen Leben mit einem organiſchen Körper verbunden iſt, nur 

durch Vermittelung desſelben erkennt und denkt, Der irdiſche 

Leib mit ſeinen Sinnen verhält ſich zur Seele, wie etwa die 
Brille zum Auge. Die Brille bedingt nicht das Sehen, wohl 
aber die Art des Sehens, zum Beiſpiel bei Rauc<h- oder Ber: 

größerungsgläfern. Ebenſo bedingen die körperlichen Sinne 
zwar nicht das Erkennen, wohl aber die Art des Erkennens. 
Sinne und Gehirn ſind alſo gleichſam die Erdenbrille der Seele. 

Im Tode legen wir dieſe Erdenbrille ab. So weit, aber auch 
nur ſo meit, haben die Materialiften recht. Unſer Bewußtſein 
erftredt fid) nur auf Gebirnvorgange, allo iſt unſer bewußtes 

Denken jedenfalls nicht das Denken der Seele, wenn ſie einmal 
ben irbifden Leib abgelegt haben wird, wie das Auge anders 
ſieht, wenn es die Brille mit dem Nauchglas abgelegt hat. 
Solange wir dieſe Brille tragen, bleibt uns unſre normale 

Fähigkeit zu ſehen unbewußt; und ſolange wir unſern irdiſchen 
Erkenntni8apparat beſißen, die Erdenbrille tragen, bleibt uns 
die normale Erkenntnis der Seele unbewußt. Jene ſeeliſchen 

Funktionen, die nicht durch den Leib vermittelt werden, alſo 

das eigentliche Weſen unſrer Seele, ſind uns unbekannt. Nur 

dieſer uns unbekannten Seele dürfen wir die Unſterblichkeit zu: 
ſprechen. Die körperlich bedingte Seele aber bleibt den An- 

griffen des MaterialiSmus mit Recht ausgeſeßt, und wir können 
ſie ihm auch getroſt preisgeben.“ 

-- „Verzeihen Sie, ſprach Leonore, einen kurzen Einwand, 

Wenn ich richtig verſtanden habe, war es eben noch „ihre eigene
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Anſicht, daß wir im Tode nichts Neue3 erwerben, daß vielmehr 
die Unſterblichkeit nur in der Bewahrung eines bereits ge 
gebenen Beſizes beruht. Wenn wir nun aber im Tode die 

Erdenbrille ablegen, unſern irdiſchen Erkenntnisbeſiß verlieren, 

von dem uns das Bewußtſein Kunde gibt, die Unſterblichkeit 
aber nur von der uns unbewußten, von der körperlich nicht 

bedingten Seele aus8geſagt werden kann, dann müſſen wir wohl 
auf jede Hoffnung verzichten, über die Natur des jenſeitigen 
Leben? Auffchlüfle zu erhalten.“ 

— „Sie fallen ganz richtig und prägnant da8 bisherige 
zuſammen. Das jenſeitige Leben, ſo ſonderbar das klingt, leben 

wir ſchon jeßt, gleichzeitig mit dem irdiſchen Daſein, aber als 
irdiſche Weſen haben wir kein Bewußtſein davon.“ 

-- „So nahe alſo, in unſerm eigenen Innern, liegt 

die Löſung des Rätſels, und dod ſoll e8 uns verſchloſſen 
bleiben?“ 

— „Nicht ganz. Bi3 zu einem gewiſſen Grade läßt ſich 
der Schleier lüften. Wir haben bisher nur vom normalen 

Menfchen gefprochen, oder vielmehr vom Menfchen in feinem 

Normalzuſtande. In dieſem ſind wir auf das ſinnliche Bewußt- 
ſein , auf die ſinnlichen Fähigkeiten beſchränkt, und nichts läßt 
uns unfre gleichzeitige überfinnliche Dafeinshälfte ahnen. Sn 
Ausnahmezuftänden aber wird die Grenze, die unfre MWejens- 
hälften trennt, gleichſam flüſſig, und unter teilweiſem oder 
gänzlichem Verluſt des ſinnlichen Bewußtſeins, der Erdenbrille, 

tauchen teilweiſe die Fähigkeiten und das Bewußtſein jener 
Lebenshalfte auf, die uns verborgen bleibt, ſolange, irdiſch gee 

ſprochen, alles wohl ſteht.“ *) 
-- „Dieſe Störung des Normalzuftandes, diefes Ablegen 

ber Erdenbrille, das heißt der Verluſt des ſinnlichen Bewußt- 
ſeins unter gleichzeitigem Aufdämmern des jenſeitigen Bewußts- 
ſeins, käme ja geradezu einer Anticipation des Todes gleich.“ 

— „Eine ganz richtige Bezeichnung, Gräfin! Ein folder
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merkwürdiger Zuſtand exiſtiert nun aber in der That: er heißt 
Somnambulismus.” 

— „D, nun begreife ich, rief Alfred erregt. Dies alſo iſt 
der zweite Stollen in das Bergwerk der Myſtik, und auf dieſem 
Wege, ſo meinſt du wohl, hätte ich eindringen ſollen, ſtatt mir 
den Unſterblichfeit8beweis aus der Geiſterwelt zu holen!“ 

-- „Gewiß, ſo meinte ich es. In uns ſelbſt müſſen wir 
entdeden, was den Unſterblichkeit8zlauben rechtfertigt. Unſer 
normales Bemußtfein gibt uns davon keine Kunde. Der vom 
normalen Bewußtſein umfaßten Seele Unſterblichkeit zuzuſprechen, 
geht nicht an. Inſofern haben die Materialiften recht. Wn unfre 
künftige Geiſterexiſtenz dürfen wir erſt glauben, wenn wir ge- 
wiß ſind, ſchon jetzt ſolche Geiſter zu ſein. Die Fähigkeit zur 
Unſterblichkeit muß ſc<on jebt uns gegeben, nicht exſt im Tode 
zu erwerben ſein. Von ſolcher Art ſind nun aber die ſomnam- 

bulen Fähigkeiten. Wenn ein Somnambuler in die Zukunft 
ſieht — wie id) das mehrmals beobachtet habe — ſo iſt das 
offenbar eine von Quantität und Qualität des Gehirns ganz 
unabhängige Fähigkeit, und greifbar tritt hier unſre verborgene 
Weſenshälfte ausnahm3weiſe zu Tage, der wir Unſterblichkeit 
zuſprechen müſſen.“ 

=-*„Und nun, ſprach Alfred, habe ich auch jene3 Gegenſtü>, 
das du zu geben mir verſprochen haſt. J< habe das Herein- 

ragen ‚der Geiſterwelt in die unſrige behauptet; du dagegen 
- haſt nun das Hineinragen des Menſchen in die Geiſterwelt 

ausgeführt." | 
| --- „Du nimmſt mir das Wort aus dem Munde. Aber 

es iſt mir lieb, daß du es ſelbſt gefunden; um ſo ſicherer bin 
ih, richtig verſtanden worden zu ſein. Die Wiſſenſchaft, die 
wir ſuchen, hat alſo zwei Seiten. Bisher hat jeder von uns 
nur die eine beachtet, und die andre iſt ihm fremd geblieben. 
I< kenne einigermaßen das Gebiet des Somnambulismus, aber 
die objektive Geiſterwelt habe ich biöher nicht betreten. Dagegen
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haſt du, Alfred, den leßteren Weg eingeſchlagen, in die Höhle 
des Löwen ſelbſt dich geſtürzt, den näher liegenden Weg aber 
bisher überſehen. Wir ergänzen uns alſo gegenſeitig. Wir 
haben von entgegengefegten Enbpunften aus den Stollen in 

Angriff genommen. Wollen wir nun aber in der Mitte des 
Berges zuſammenkommen, fo muß jeder die Arbeitsrichtung 
auch des andern kennen. Wir müſſen alſo vorläufig unſre 

Rollen taufhen. Du mußt das Studium des Somnambuli3- 

mu38 vornehmen, um den Geiſt in dir ſelbſt zu entdecken. 
Da3 Geiſterreich außer uns aber muß nun Gegenſtand meiner 
eigenen Unterſuchung werden.“ 

— „Da die Bibliothek für beide Nichtungen angelegt iſt, 
bleibt wenigſtens unſer Arbeitsraum der gleiche, wenn auch die - 

Arbeitsrichtung eine verſchiedene iſt.“ 
-- „So einſeitig dieſe Bibliothek angelegt iſt, ſprach Mox- 

hof, ſo iſt ſie doch in dieſer einen Nichtung ſo vollſtändig, daß 
fie ihresgleichen nicht haben dürfte. Wenn einmal die Geheim- 
wiſſenſchaften wieder anerkannt ſein werden, dann wird Karl: 
ſtein von Gelehrten aufgeſucht werden, die die Erlaubnis er- 

bitten, hier zu arbeiten. Seitdem die Myſtik bei den Gelehrten 
ihr Anſehen verloren hat, haben die öffentlichen Bibliotheken 
in dieſer Richtung ſich nicht weiter ergänzt, ja vieles für wert- 
lo3 Gehaltene iſt verſchleudert worden, wie Cuvier den foſſilen 
Menſchenknohen wegwarf, weil er an den foſſilen Menſc<hen 

nicht glaubte, oder wie unſre Gelehrten in Wien, weil ſie nicht 

an Meteorſteine glaubten, die Meteoriten aus den öffentlichen 
Sammlungen beſeitigten.“ *) 

— ,Wenn foldhe LüFen in unſrer Bibliothek nicht vor- 

handen ſind, werden wir unſer Ziel nur um ſo ſchneller er- 

reichen.“ 
— „Z< zweifle daran nicht, Alfred; aber für lange Zeit 

nod wird Geduld nötig ſein. Es hat jeder von uns beiden 
eine langwierige Aufgabe vor ſich, und erſt, wenn wir nach
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vollbrachter Einzelarbeit unſre Kräfte vereinigen werden, erſt 
dann beginnt unſre eigentliche Aufgabe und iſt wenigſtens die 
Möglichkeit gegeben, daß wir einiges von dem erreichen, was 
uns vorſchwebt.“ 

Leonore hatte dem Schluſſe des Geſpräche3 ſchweigend zu- 
gehört. Sie bewunderte die Kühnheit des Unternehmens, da3 
hier verabredet wurde. Zwar konnte ſie den Zweifel nicht 
unterdrüFen, daß Alfreds Hoffnungen vielleicht nur zu ſehr 
geringem Teile ſich erfüllen würden; aber ſie gab ihrem Be- 
denken keinen Ausdruk. Alfred mußte hoffnungsvoll erhalten 

bleiben; e3 war dies das. einzige Heilmittel für einen Zuſtand, 
der ſeiner Schweſter nod immer ſchwere Sorgen machte. 

XIV. 

Alfred vertraute dem Urteile feines älteren Freundes un- 

bedingt und machte ſich ſofort daran, in der ihm neu vor- 
gezeichneten Richtung zu arbeiten. Zwar entſagte er feinen bis- 

herigen Forſchungen, fo wenig er auch damit erreicht hatte, nur 
ungern; aber er geſtand ſich, daß dieſe Arbeit in gefchidtere 

Hände überging, wenn er ſie an Morhof abtrat. Dieſer zeigte 
ſich auch ganz bereit, zugeſpißt gerade auf jenen Punkt hinzu- 
arbeiten, den Alfred im Auge gehabt hatte. Nicht mehr und 
nicht weniger hatte dieſer gewollt, al8 Moidele ſelbſt zur Ex- 
ſcheinung zu bringen. Seine Wünſche gingen weit über jene 
Traumbilder hinaus, die er noch immer unter Anwendung der 

Zauberwurzel und der Spielwerke dann und wann erweckte. 

Er wollte ſie ſelbſt ſehen, leiblich , mit Händen zu greifen; er 

wollte ſich vergewiſſern, daß ſie noch lebe, wollte ihre Stimme 

vernehmen und aus ihrem eigenen Munde hören, daß ſie ihn 
noch liebe. . 

Das alles legte Alfred ſeinem Freunde ans Herz, und 
Morhof erkannte mit einiger Sorge, wie tief noh dieſe leiden-
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Hoffnungen desſelben waren. 

Hätte Morhof damals den Spivitismus gefannt — ber 
einige Jahre ſpäter erſt auftrat ==, ſo würde er fo hoffnungs- 
voll geweſen ſein, wie Alfred es war. Wie aber die Verhält- 

niſſe lagen, mußte er in ſeinen Verſprehungen Maß halten, 
insbeſondere aber die Ungebuld bes Freundes niederhalten. 

--- „J< werde , ſo ſprach er, für deine Intereſſen fo be- 
ſorgt ſein, wie wenn es meine eigenen wären. Im Grunde 
genommen ſind es ja auch meine eigenen. I< faſſe genau 

benfelben Punkt ins Auge, wie du: den Erfahrungsbemeis 
für die Unſterblichkeit. Die Philoſophen ſind in Bezug auf 
dieſes Problem no<h nicht weiter gekommen, als die Druiden, 

und auf dem Wege des bloßen Raiſonnements iſt überhaupt 
nicht weiter zu kommen. Der Erfahrungsbemeis für die Un- 
ſterblichkeit, den du ſuchſt, iſt zugleich das höchſte Ziel meiner 
Philoſophie. Wenn wir einmal der Metaphyſik, die viel zu 
Jehr aus Gedankengeſpinſten beſteht, das Knochengerüſte von 
Erfahrungsthatſachen geben können , wenn wir ſie zur Experi- 
mentalmetaphyſik gemacht haben werden, erſt dann wird der 

Materialismus vollſtändig überwunden ſein und nur mehr in der 

Rumpelkammer des menſchlichen Geiſtes als Kurioſum gezeigt 
werden. Dagegen wird die Volksmetaphyſik, die Religion, die 
in unſern Tagen fchon ſtark anämiſch geworden iſt, neue Blut- 
zufuhr erhalten durc< dieſelben Thatſachen, die den Materialis- . 
mu3 überwinden werben. IJ< bin mir ſeit Jahren bewußt, 

daß wir eine ſolche Philoſophie brauchen, die nicht bloß auf die 
obern Zehntauſend der intellektuell Gebildeten bere<hnet, ſondern 
allen ohne Ausnahme zugänglich wäre, die der Volksmetaphyſik 

entwachſen ſind oder entwachſen zu ſein glauben. Dieſe Zu- 
gänglichfeit würde die Vhilofophie in dem Mage erwerben, als 

fie mit Erfahrungsthatjachen verfegt wäre; fie würde dann mit 

denſelben Prätenſionen auftreten können, wie die Naturwiſſen-



- 15 — 

haft, mit ber fie aud den gleichen Verbreitungskreis hätte. 
Heute aber Llafft noch eine Lüke zwiſchen den beiden Formen 

der Metaphyſik. Wer der Volk8metaphyſik entwähſt, ohne doch 
für die höhere Metaphyſik reif zu ſein, wird ſich ſeine Welt- 
anſhauung unter einſeitiger BerüFſichtigung der Naturwiſſen- 
Ihaften bilden, da® heißt dem Materialismus verfallen. Das 

findet heute ſhon in jo ausgedehnten Maße ſtatt, daß der 
Zuſtand unſrer Geſellſhaft davon ernſtlich bedroht iſt. Dem 
zeligiöſen Abfall iſt ſ<wer vorzubeugen, ja unſre jeder reli- 
giöſen Entwiklung abholden Theologen leiſten ihm ſogar Vor- 
ſchub; wohl aber läßt ſich verhindern, daß die Abtrünnigen 
alle bem Materialiamus anbeimfallen. Das lat fih durch 
eine Philoſophie erreichen, die an Stelle dev Gelehrtentermino- 

logie die Sprache des Volke3 ſetzt; die ferner den Wahrheits- 

kern aller Religionen. in ſich aufnimmt, darum aber auch bei 
ihren Anhängern nicht bloße Verſtande8ſache iſt, ſondern ein 
wirklicher Erſatz für die Religion; die endlich, ſoweit e8 an- 

geht, die Metaphyſik zur Experimentalmetaphyſik macht, mwo- 
durch allein ſie dem ſkeptiſchen Zerſezungsprozeß zu entgehen 
vermag.“ 

— „Und eine ſolche Philoſophie hältſt du für möglich?“ 
— „Gewiß. J< denke ſogar, daß ſie die Frucht unſrer 

eigenen gemeinſchaftlichen Arbeit ſein ſoll. Die Jdee einer 
ſolchen Philoſophie ſchwebte mir ſchon ſeit Jahren vor; aber 
als ich einſt einer unſrer Excellenzen, bei der ich im Intereſſe 
meiner Anftellungspläne eine Audienz erbeten hatte, dieſe meine 
Idee auseinanderſeßte, merkte ich alsbald, daß ich als Ab- 

trünniger von dex klaſſiſchen Philoſophie , vielleicht fogax als 
gefährlicher Neuerer angeſehen wurde. Das ſei alles ganz 
ſchön , meinte der Miniſter, aber ex ſchloß mit den Worten: 

Wir wollen e8 doch lieber beim Alten laſſen!“ Z< wußte 
nunmehr, daß ich auf Anſtellung nicht zu rechnen hatte. Devt 
freilich gratuliere ih mir zu dieſem Mißerſolge. Tum bene
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navigavi, quum naufragium feci! 218 Bibliothefar von Karl: 
ſtein tauſchte ich mit keinem Profeſſor. Die Philoſophie der 

Zukunft, die ich meine, wird von keiner Univerſität ausgehen, 
nirgend aber könnte ſie leichter au8gehe>t werden, als in einer 
ſo abſonderlichen Bibliothek, wie dieſe hier in Karlſtein iſt.“ 

Morhof ſprach dieſe Hoffnung in ſo gehobener Stimmung 
aus, daß ſeine Worte in dem weiten Raum ſc<allten, wäh- 
rend er einen befriedigten Blid über die reichen Bücherſchäße 
gleiten ließ. — 

Alfred hatte die Ueberzeugung, daß ſein Freund ſich in 
den myſtiſchen Dſchungeln ſchneller zurechtfinden würde, als es 

ihm ſelbſt hätte gelingen können. Als daher abends in Leo- 

nores Gegenwart die philoſophiſchen Geſpräche wieder auf- 

genommen wurden, lenkte er die Unterhaltung auf den Punkt, 
worin vor allem ex Aufklärung ſuchte, und ſprach von dem 
uralten Glauben an Nekromantie. 

| -- „Die Möglichkeit, ſprah Morhof, daß Verſtorbene 

wieder erſcheinen, unterliegt für mich keinem Zweifel. Daß wir 
aber Verſtorbene geradezu beſ<wören, da3 heißt zwingen könnten, 
uns zu erſcheinen und Rede zu ſtehen, laſſe ich dahingeſtellt. 
Die künſtlichen Veranſtaltungen , die ſchon von den Alten an- 
gewendeten Näucherungen und andre <emiſche Prozeſſe, konnten 

auf die Geifter nicht den vermeintlichen Zwang ausüben, aber 
doch gleihlam die Thüre öffnen, wodurch der erwartete Beſuch 

eintreten konnte — wenn er wollte. Daß ein Geiſt erſcheinen 

ſoll, bedeutet zunächſt, daß er für die menjchlichen Sinne wahr: 
nehmbar gemacht werden fol. Aus welden Stoffen immer ein 
folder Geift beſtehen mag, ſo kann er doch für ein menſchliches 
Auge nur ſichtbar werden, wenn er die Dichtigkeit irdiſcher 
Körper annimmt, das heißt phyſikaliſch geſprochen, wenn er die 

Lichtſtrahlen zurüwirft, ſtatt ſie hindurc<zulaſſen. Der Aber- 
glaube ſagt, daß Geſpenſter keinen Schatten werfen. I< glaube 

das ſelbſt; es fehlt ihnen an körperlicher Dichtigkeit, daher laſſen
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ſie das Licht hindurch, das heißt. ſie ſind unſichtbar. Gibt es 

nun ein Mittel, ſie bis zur Sichtbarkeit zu verdichten? Dieſe 

Frage möchte ich bejahen; wir können ihnen auf <emiſchem 

Wege diejenigen organiſchen Subſtanzen liefern, die ihnen 
affimilierbar find und durd deren Aufnahme fie materieller 

und damit ſichtbar gemacht werden können. Die Wiſſenſ<aft 

der Zukunft, wenn ſie einmal mit dieſem Problem ſich be- 

ſchäftigt, wird daher den techniſchen Ausdru> „Materialiſation“ 

für Geiſtererſcheinungen annehmen müſſen. Ih bin ſicher, daß 

von den alten Nekromanten geeignete <emiſche Prozeſſe an- 
gewendet wurden. Das war vielleicht ſogar der urſprüngliche 

Sinn der Opferbrände bei Totenbeſtattungen. Unſre Gelehrten 
freilich ſehen in dieſem Gebrauch nur reinen Aberglauben. Sie 

ſchieben unſern Ahnen die ſehr unwürdige Vorſtellung zu, daß 
die Seelen der Verſtorbenen ſich am Dufte der Speiſen und 

Getränke erfreuen, daß man ihnen Speiſe und Trank wenigſtens 

in Duftform liefern wollte. Das mag da und dort der ſpätere 

Glaube geweſen ſein; aber urſprünglich bedeutete der Opfer- 

brand wohl etmas andres, nämlich ein nefromantiſches Erpceri- 

ment, einen Verſuch, die Seele des Verſtorbenen zur Erſcheinung 

zu bringen. Wenn man zur Erklärung eines Aberglauben38 
den entſprechenden Unverſtand der jeweiligen Generation voraus- 

fest, geht man häufig irre; abergläubiſche Gebräuche hatten im 
Urſprung oft einen tiefen Sinn, der erſt im Verlaufe der Zeit 

verloren ging. Wir finden das Totenopfer ſchon im Zeitalter 

Homers. Heliodor in ſeinen „Aethiopiſchen Geſchichten ſchildert 

es febr ausführlich, und zwar ganz im Sinne eines nefromantis 

ſchen Experiments. *) Mein, Honig, das Blut gefdjlachteter 

Tiere und andre organiſche Subſtanzen, die verwendet wurden, 

laſſen ſich wohl al geeignet denken, jene Verdichtung eines un- 

ſichtbaren Körpers herbeizuführen , wodurc< er ſinnlich wahr: 

nehmbar wird. Im Mittelalter äußern ſich die Autoren über 

künſtliche nekromantiſche Mittel ſehr beſtimmt. J< kann es aber 
Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 13



-» 178 o— 

nicht glauben, daß ein bloßer Jrrwahn durch ein paar Jahr- 

tauſende ſich hätte erhalten ſollen. Langlebig iſt nur die Wahr- 
heit, nicht der Irrtum.“ 

Alfred erſah es zu feiner Freude, daß das Problem, bas 
ihn ſo ſehr beſchäftigte, im Kopfe ſeines Freundes ſchon deut: 
lide Formen angenommen hatte. 

= „Es iſt nur ſchade, ſprac<ß Morhof weiter, daß wir nicht 
gleich anſtoßend an die Bibliothek ein Laboratorium haben, 
worin ich die mir in den Sinn kommenden Experimente gleich 
vornehmen könnte.“ 

Bei dieſen Worten fiel es wie Schuppen von Alfreds 

Augen. Stand denn nicht ſein Ahne, der Goldgraf, im Rufe, 
ein Totenbeſchwörer zu ſein, und lebte er nicht noch immer im 

Munde des Volkes als ſolcher fort? Der Sage nah betrieb 

er die Goldmaderkunft und verunglüdte bei einem chemifchen 
Experiment. Vielleicht war dasfelbe jedoch ein nefromantifcher 
Verſuch, den er anſtellte, fein verjtorbenes junges Weib zu be 

ſchwören. Wie e3 auch fein modte, ein Laboratorium hatte 
derſelbe eingerichtet, und biefe war noch vorhanden. 

Alfred teilte das ſeinem Freunde mit und konnte ſeine 
Erregung nicht bemeiſtern, als er ihn bat, dort ſeine Verſuche 
anzuſtellen. Morhof hatte ſich zwar vox Jahren gründlich mit 

Chemie beſchäftigt, aber ihre Anwendung gerade zu ſolchen 
Zweden war ihm ein fremdes Feld. Er verſprach, ſein Beſtes 

zu thun, mußte aber die Ungeduld ſeines Freundes niederhalten. 

Leonore folgte dem Geſpräche mit wachſendem Snterefle. 

Sie hatte von Morhof eine ſo hohe Meinung gewonnen, daß 
ſie das Gelingen feiner Pläne nicht bezweifelte. Schon jet 
aber war der Vorteil erreicht, daß ihr Bruder Hoffnungen hegte, 

bie ihn erbeiterten und noch weiter die Wolfe ded Triibjinns 
zerteilten, die auf ihm gelegen war. Nur die Erinnerung an 
den Goldgrafen, die Alfred in ihr aufgefriſcht hatte, erfüllte 

ſie mit Bangen. Der Gedanke war ihr unheimlich, daß Alfred
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von demſelben Vorhaben wie ſein Ahne ins Laboratorium ge- 
leitet werden ſollte. Sie gab ihrer Angſt unverhohlen Aus- 
drug, und Morhof, der ihr Erblaſſen bemerkt hatte, kam ihr 

zu Hilfe, indem er ſich an Alfred wandte: | 
— ‚Wir dürfen über neuen Plänen unfer bisheriges Ver: 

fahren, auf getrennten Feldern zu arbeiten, nicht aufgeben. 
Diefes Verfahren wird fi mehr und mehr, am meiften aber 
dann bewähren, wenn wir ſchließlich ung vereinigen und ge: 

meinſchaftlich vorgehen werden. J< bin daher dex Meinung, 

daß du nach wie vor in der Bibliothek weiter arbeiten ſollteſt, 
während id) bas Laboratorium zum Schaupla meiner Thätig- 
keit machen werde, wo du mir ohnehin nicht behilflich fein 
fonnteft. I< muß mir Bücher über neuere Chemie aus der 
Stadt verſchreiben und ſtudieren; . ih muß mich in der mittel- 
alterlichen Litteratur dieſer Richtung orientieren, dann noch 

vorbereitende Verſuche der verſchiedenſten Art anſtellen, und 
darüber können viele Monate vergehen. Dieſe ganze Zeit darf 
für dich nicht nußlos verſtreichen, und ſo lange Zeit hindurch 
ſollten deine eigenen Studien nicht unterbrochen werden. Wir 
müſſen uns alſo von nun an auch räumlich trennen. Die einſame 

Arbeit iſt immer die ergiebigſte, und wenn wir auch bisher in 

der Bibliothek fleißig nebeneinander gearbeitet haben, fo haben 
wir doch dort manche Stunde rein verplaudert.“ 

Dieſer Vorſchlag war nicht ganz nach Alfreds Sinn, deſto 
mehr aber nach dem ſeiner Schweſter, die ſich erleichtert fühlte, 

als Alfred ſich zu fügen verſprach, und die Morhof mit einem 

dankenden Blicke belohnte. Mie unentbehrlich zeigte fich doh 
dieſer Mann für ihren Bruder. Immer mehr wußte er in ihr 
das Gefühl der Dankbarkeit zu ſteigern. Der Gedanke, daß dex 
ſpäte Enkel des Goldgrafen in demſelben Laboratorium, wo 
dieſer verunglü>t war, durchglüht von demſelben übermenſ<- 
lihen Verlangen, den Schatten eines leidenſchaftlich geliebten 

Weſens heraufzubeſc<hwören, feine geheimnisvollen Operationen
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vornehmen ſollte, -- dieſex Gedanke hatte ſie ſo ſ<wer bedrüct, 

daß es ihr nun war, als hätte Morhof eine wirkliche Gefahr 

von ihrem Bruder abgewendet. Aber nun, da ſie auf Morhof 

blictte, erbleicjte ſie abermals, und es entſhlüpfte ihr das Wort, 

daß auch dieſer vielleicht Gefahr laufen könnte. Eine plößliche 
Blutwelle ſtieg ihr ins Geſicht; ſie fürchtete verraten zu haben, 

daß ihr das Leben diefed Mannes teuer geworben. 

Morhof hatte e8 wohl bemerkt, und er mußte eine Fleine 
Nauſe verſtreichen laſſen, bis ex möglichſt unbefangen zu ant- 
worten vermochte: 

— „Rein, Gräfin; von Gefahren ift nicht die Rede. Es 
find organiſche Subſtanzen, die bei den Experimenten zur Der: 
wendung kommen ſollen. Jh darf mir auc< wohl ſchmeicheln, 

in Sachen der Chemie gründlichere Kenntnis zu beſitßen, als 
der Goldgraf; ein Verdienſt, das mehr meiner Zeit als mir 

angehört. Selbſt Verſuche mit gefährlichen Subſtanzen, wenn 

etwa ſolche angeſtellt werden müßten, haben heute nicht die 

Bedeutung wie damals. Der moderne Chemiker geht viel 
ſicherer, als ehemals der Alchemiſt. Aus dem Mittelalter haben 

wir Kunde von manchem Opfer der Wiflenihaft, da manches 

Experiment von ungemifjem Ausgang gewagt werden mußte; 

heute jedoch Fennen wir die Eigenjchaften der <emiſchen Stoffe 
fo genau, daß nur ein ungefchidter Experimentator Schaden 

nehmen fönnte. Welches Verfahren für unfre Zwede einzus 

ſchlagen iſt, muß freilich erſt erprobt werden, und ich bin auf 

eine lange Reihe vergeblicher Verſuche vorweg gefaßt." 

— „Nach dem erſten Gelingen aber, fiel Alfred ein, rechne 

ich darauf, vom Laboratorium nicht mehr ausgeſchloſſen zu ſein. 
Sft ein Experiment einmal gelungen und unſchädlich verlaufen, 

ſo kann es, in der gleichen Weiſe wiederholt, zu keiner Gefahr 
werden. Das muß Leonore ſelbſt zugeben.“ 

— „Das gebe id) aud) gu. Sobald die Bemühungen 
unſres Lehrmeiſter3 von Erfolg gekrönt ſein werden, entbinde
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ih dich deine3 Verſprehens. Ja, ich ſelbſt werde mich euch 
dann anſchließen; denn in eurer Geſellſchaft fürchte ich die 

Geiſter nicht.“ -- 
Zwiſchen dieſen drei Menſchen, die nun ſchon im dritten 

Monat auf dem Schloffe zufammen lebten und in gleichſinnigem 

Streben fih aneinandergefchlojfen hatten, war eines jener. 
Freundſchaftsbündniſſe entſtanden, denen man im Leben nur 

ſelten begegnet, weil ſelbſt bei vorhandener Wahlverwandtſchaft 

der Seelen die äußeren Verhältniſſe faſt niemals ſo günſtig 
liegen, wie es in Karlſtein der Fall war. Seine Bewohner 
waren ganz auf ſich ſelbſt angewieſen; kein ſtörender Beſuch 
hatte ſich biöher eingeſtellt. So war es denn erklärlich, daß 
die zwiſchen Morhof und Leonore beſtehende Freundſchaft all- 
mählich einen tieferen Charakter annahm, und daß beide ſich zu 
fragen begannen, ob dieſe Freundſchaft nicht zur Liebe geworden. 

Mit dieſer Frage beſchäftigte ſich auch Alfred, und da er das 
Erröten ſeiner Schweſter wohl bemerkt hatte, bejahte er die 

Frage , ſoweit ſie Leonore betraf. E3 hätte ihn mit inniger 

Freude erfüllt, den geſchloſſenen Dreibund noch weiter gefeftigt 
- zu ſehen; aber vorläufig berechtigte ihn nichts zu der Anſicht, 

daß Morhof folche Abſichten trug. Darüber mußte ſich Alfred 
erſt Gewißheit verſchaffen. 

XV. 

- Dex Felſen, auf welchem Schloß Karlſtein lag, ſprang 
weit ins Thal vor. Nicht als hoher Bau erhob es ſich darauf, 
ſondern wie ein ſchon aus weiter Entfernung ſichtbarer und 
langgezogener weißer Streifen, der nur im Mittelbau verbidt 
war. Der vorderſte Teil dieſes Felſens trug keinen Bau, 
ſondern bildete eine weitläufige natürliche Terraſſe. Wo dieſe 

in abgerundeter Spitze endigte, ſtand eine mächtige Föhre, unter 
welcher Tiſ< und Bänke angebracht waren. Rings um die



—o 182 o— 

Terraſſe lief eine niedere Mauer, die, ehemals kreneliert, als 
Reſt des alten Befeſtigungswerkes ſtehen geblieben war. Ueber 
die Mauer hinweg bli>kte man in weite, herrliche Fernen. Lehnte 
man ſich über die Brüſtung, ſo ſah man in das aufſtrebende 

Gewipfel eines Tannenwaldes, der dieſe wiewohl ziemlich ſteil 

abſtürzende Felſenböſchung mit dunklem Grün zu überziehen 

vermocht hatte; aus der Tiefe, im Waldesgrunde verborgen, 
rauſchte der Wildbach herauf. Dort, mo die Terraſſe hügelig an- 
ſ<woll, zeigte eine ſchwarze eiſerne Thüre, daß in dieſe Boden- 
erhebung ein niederer Raum eingemauert war, der ehemals als 
Gefängnis gedient hatte; der Name einer ſehr berüchtigten Hexe 

knüpfte ſich daran. An dieſem Gefängnis vorbei lief eine tief 

eingejenkte Bodenfalte zur gegenüberliegenden Umfaſſung3mauer, 
ein über dieſe Senkung gebautes Gartenhaus untergrabend und 

wieder bei einer eiſernen Pforte einmündend. Durch dieſe 
konnte man direkt in den Wald hinaustreten, der auf dieſer 

Seite weniger ſteil abfiel und Raum bot für einige bequeme 
Spaziergänge, die in weit außholenden Serpentinen hinabliefen. 

Der mittlere, zmeiftödige Hauptbau des Schlofjes umgab 

einen Hofraum von felſigem Boden. Der als offene Galerie 
nad außen verlegte Verbindung8gang der Zimmer lief rings 
um dieſen Hof, aus dem man - durch ein tunnelartiges Gewölbe 
zu dem ſchweren eiſenbeſchlagenen Thore gelangte, in deſſen 

Höhe die gebleichten Knochen zweier Bärenköpfe angenagelt 
waren. Die ſchweren Ketten und Zugapparate , die zu beiden 
Seiten an ber natürlichen Felswand diejes Tunnels angebracht 
waren, ließen, ſ<hon bevor man durch das Thor trat, die Zug: 
brüde vermuten, die ben ausgetrodneten Maflergraben über: 

ſpannte. Dieſe ganze öſtlihe Scloßſeite, mehrfach gebrochen 
und. mit Erkern und flankiexenden Türmen höchſt unregelmäßig 
gebaut, kehrte dem Beſchauer fein einziges Fenſter, ſondern nur 
Schießſcharten zu. Das war dem Erbauer nötig erſchienen, 
weil hier, vom Graben abgefehen, jeder weitere Schuß fehlte;
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jenfeit3 ber Zugbrücke verlief der Boden faſt eben dem weiter 

zurückliegenden Berge zu. Dieſes Terrain war aber im Ver- 
laufe der friedlicheren Jahrhunderte in einen prachtvollen Schloß: 

park von großem Umfang umgewandelt worden, der allmählich 

in den Bergwald überging. Nur in der Mitte dieſes Parkes 
wurde man wieder an die alten Zeiten der Nitterfehden ge- 

mahnt. Dort brach ein mächtiger Fels aus dem Boden und 

trug den Quaderbau eines Nundturmes, einen Vorpoſten des 

Scloßbaues. Von ber Spike dieſes Turmes überſah man das 

Thal weithin nach beiden Seiten, und der Knappe, der dort 

oben, auf die Lanze geſtüßt, einſt ſtehen mochte, konnte die 
Annäherung von Freunden und Feinden durch ſein Hifthorn 
fchon lange vor ihrem Eintreffen anſagen. 

Dieſer Rundturm, der ſich hoch über den Waldrüen 

emporftredte, war e3, in weldem der Goldgraf fein Labora- 

torium eingerichtet hatte. Cr barg noch jest zwei wohlerhaltene 
Übereinanderliegende Gemächer. Nur der oberſte Teil des Turmes, 

der noch ein drittes Gemach enthalten hatte, war verfallen; noch 
zeigte er, halb zerbrödelt, eine Fenſteröffnung, die wie ein ge- 
blendetes Auge in die Gegend ſtarrte. 

Dieſen Weg, durch den Thorbogen über die Bugbriide und 
durch den Schloßpark, ſchlugen am andern Tage unſre Freunde 

ein. Alfred trug einen Bund altertümlicher ſchwerer Schlüſſel; 
Franz hatte dieſelben erſt entroſten und für den Gebrauch 

einigermaßen herrichten müſſen. Der Schlüſſel drehte ſich 

leiht in Morhofs nerviger Fauſt, die ſchwarz angeſtrichene 

Eiſenthüre des Turmes gab nach einigem Knirſchen nach, und 
eine dumpfe Luftwelle ſc<lug den Eintretenden entgegen. Aber 
die nunmehr erwartete morſche Stiege fand ſich nicht vor, 

vielmehr lief eine ſolide Treppe aus Granit an der inneren. 

Turmwand ſpiralförmig empor, und ein eifernes Geländer ver: 

mehrte noh die Sicherheit. Oben öffnete ſich die ſchwere Thüre 

des Laboratoriums nach innen. Zn den weiten Raum mit
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weißgetündhten Wänden fiel helles Licht durch ein großes Fenſter, 

deſſen Niſche die außerordentliche Die der Mauern verriet. 

Trotzdem vielleicht ſeit Jahrzehnten niemand dieſes Zimmer be- 

treten hatte, war die Luft nichts weniger als moderig. Das 
erklärte ſich aus dem hohen Kamine, durch den ſie ihren Ab- 

zug fand. Daneben ſtand ein quadratiſcher, aus Backſteinen 

aufgemauerter Herd; mehrere kleine Eiſenthüren verrieten die 

verſchiedenen Feuerſtellen , über welhen in der Herdfläche ab- 

gerundete Metall: und Porzellanbeken eingeſenkt waren. Da 

und dort im Zimmer waren offene Mauerniſchen angebracht, 

angefüllt mit Phiolen, Deſtilliexkolben und Metallſhüſſeln der 

verſchiedenſten Art. Frei in der Mitte ſtand ein mächtiger 

Eichentiſc<) , deſſen dide Platte mehrere eingebrannte Stellen, 

ſowie mühſam eingeſchnittene Buchſtaben zeigte. Keinerlei 

Schmu hing an den Wänden. Eine lange Truhe, in Bes 
hälter abgeteilt, hatte wohl als Vorratöfammer für Brenn- 

material gedient; das Dide Lederpolfter, das darüber lag, war 

verſtaubt. Abſeits vom Kamine führte eine eiferne Wendel: 

treppe zur gewölbten De>e hinauf und mündete dort an einer 

Fallthüre, dem Eingang zum oberſten, zur Ruine gewordenen 

Turmraum. “ 
Dies alſo war das Gemach, in dem der ſagenhaft ge- 

wordene Goldgraf gelebt hatte. Wie oft mochte hier Feuer: 
ſchein die Wände und das hohe Fenſter erhellt haben, wenn 

nachts ein eilig vorübergehender Dorfbewohner zaghaft hinauf: 

blidte und nur in großem Bogen den Turm umging, darin 
der gefürchtete Zauberer hantierte, ſei es, daß er nach der 

Goldtinktur ſuchte, ſeine ungeheuren Schäße nod) weiter gu 

vermehren, oder den Schatten ſeiner geliebten Gattin beſchwor, 

oder vielleicht gar den Bund mit dem Satan ſchloß, der ihm 
in ſeinen Unternehmungen beiſtehen ſollte. | 

Das öde Gemach bot keinen Anlaß, zu verweilen, und ſo 

wurde denn der Rückweg angetreten. Alfred allein hatte ſich
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näher umgeſehen und dabei überlegt, wie er das Bimmer fiir 
den Freund wohnlich einrichten wollte. Draußen lag warmer 

Eonnenfchein auf dem Felſengrunde des Turme3. Aus den 

Rigen des Geſteins lugten ſchon die zwerghaften Saxifragen 
und kündigten die Zeit an, da für die Sc<hloßbewohner wieder 
die Naturſchönheiten des Thale3 und der Bergwelt offen 
ſtehen ſollten. Leonore ſc<lug vor, den Spaziergang bis zum 

Walde hin auszudehnen; ſie ſchien dieſe Abſicht ſchon vorher 

gehabt zu haben, denn ſie zog aus der Handtaſche, die ihr 
am Arme hing, ein eng zuſammengeballtes feidenes Flecht- 
werk, das herabfallend ſich als Netz erwies. ES fet die Beit 

gekommen, erklärte ſie, im Walde nach den erſten Shwämmen 

zu fuchen, um einige Abwechslung in die Küche zu bringen. 
Sie nannte einige Namen: Steinpilze, Morcheln und andre, 
die ſchon im Frühjahr oft in großer Menge ſich fänden, wäh: 

rend die zweite, reichere Ernte exſt im Spätſommer ſich ein- 

zuſtellen pflege. In der That ragte ſchon da und dort der 

weißgetüpfelte vote Fliegenſ<wamm aus dem trodenen Moos: 

-boden auf, und die Erwartung ſchien gerechtfertigt, auch eßbare 

Pilze zu finden. Alsbald konnte Morhof der Gräfin ein 
Prachtexemplar des hochgeſtielten Shirmſ<hwamme3 mit ſeiner 

bräunlichen, ſchindelartig geblätterten Oberfläche bieten. Leonore 

erklärte, biefer Pilz ſei zwar eßbar, aber troß ſeiner Größe 

ſehr. wenig ergiebig; ſie ſchaute nach andern Schwämmen aus, 
beſonders nach den dieftieligen, braungefuppelten Steinpilzen, 

wovon oft wenige Exemplare für eine ganze Mahlzeit aus: 

reichend - ſeien.“ Sie ging ſuchend vorwärt8 und bohrte die 
Spiße ihres Sonnenſchirmes in eine fauſtgroße weiße Pilz- 

kugel, die ſich ihr mitten auf dem Waldpfade entgegenſtellte. 

Morhof, hinter ihr gehend, hatte es bemerkt, und da ſie an 

dem verlegten Pilze vorüberging, belehrte er ſie, daß gerade 
dieſer zu den ſ<machaſteſten gehöre, ſowohl die weiße glatte 
Kugel, der Boviſt, der oft die Größe eines Kinderkopfes ex-
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reihe, al3 auch der mehr ins Graue ſpielende, mit rauten- 
förmiger Oberfläche , der Haſenſtäubling. Beide ſeien ſehr ges 
Thäßt, folange bie Fleifchteile noch weiß . ſeien; mit der Zeit 

aber nehmen fie die gelbe und im Bertrodnen eine dunfelbraune 
Färbung an, und verbreiten dann, wenn zertreten, ihren Samen 
in Geſtalt einer Staubwolke. 

Bald hatte Morhof ein ſchönes Exemplax des Boviſten 

gefunden und ließ es ins Net gleiten. Leonore bekannte, 
dieſe Art von jeher verſ<mäht, ja für giftig gehalten zu 
haben. 

| = „Gibt e8 denn feinen Wiffendzweig, lieber Doftor, 

worin man JIhnen überlegen ſein kann? C38 fcheint, daß fogar 
wenn ich einen Wettſtreit in der Küche mit Ihnen anſtellen 
wollte, ich unterliegen würde. Doch werde ich Jhnen beweiſen, 

daß ich wenigſtens in der Bereitung dex Schwämme Ihnen 

überlegen bin.“ 
— „Dann müßte ich mich eben mit der Berühmtheit der 

Siegerin tröſten, entgegnete Morhof. Immerhin möchte ich 
mir wenigſtens für einige Kochrezepte die Lehrerrolle vor- 

behalten, z. B. für eine ſchma>hafte Zubereitung eben des 
Boviften, der befonder3 mit Reis eine ſehr ſc<mad>hafte Speiſe 
liefert.“ 

— „Sie ſind unausſtehlih, Doktor! Daß Sie übrigen3 
Gourmand feien, hatte ich nicht vermutet; es ſieht Ihnen ſo 
gar nicht gleich.“ 

— oc bin e8 in der That nicht; meine kulinariſchen 
Bedürfniſſe, ſowohl was Menge als Qualität betrifft, ſind 

höchſt beſcheiden. 'Die Gelegenheit aber, die uns ſo manche3 

lehrt, lehrte mich einſt auch kochen. Auf einer Bergwanderung 
vor zwei Jahren fand ich, tief hinten in einem Thale, ein 

freundlich ausſehendes Haus in unbeſchreiblich großartiger Lage. 

I< konnte der Verſuchung nicht widerſtehen , einzutreten. In 

der ebenerdigen Küche fand ich, am Herdfeuer beſchäftigt, eine
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Frau, die förmlich erſchrak, als fie mich erblidte, ber ich in 
Höhe und Breite faſt den ganzen Nahmen der Thüre füllte. 
I< beruhigte ſie mit meinem gewinnendſten Lächeln und brachte 
mein Anliegen vor, für einige Tage hier Unterkunft zu finden. 
Sie erklärte, der Herx, der zudem kein Wirt ſei, ſei in die 

Tauern gegangen, Mineralien zu ſammeln, und werde wohl 
mehrere Tage ausbleiben. J< ſei gewiß Maler, meinte ſie, 
und da ich mit einigem Rechte nicht direkt widerſprach, erklärte 
ſie, erſt fragen zu müſſen. Bald kam ſie mit einem jungen 

Mädchen zurüd, von beifen Lieblichkeit ih aufs höchfte über- 
raſc<ht war. Sch dachte, die Tochter eines Bauers zu finden, 
fand aber ein Weſen, das ich gleich einer jungen Dame zu 
behandeln mich genötigt ſah. I< erklärte ihr, daß lediglich 
die Großartigkeit dieſes Thalhintergrundes den Wunſch in mix 
erregt hätte, hier zu verweilen, und wie dankbar ich wäre, 
wenn mir das geſtattet würde. Freundlich und ohne Beſinnen 
gab fie die Erlaubnis. Kurzum, ich blieb eine ganze Woche. 
I< ſah das Mädchen nicht eben viel in dieſer Zeit; aber an 
ihre Goldflehten hätte ich mein Herz verlieren können, wenn 
fie nicht noch ein halbes Kind geweſen wäre und ich mich meiner 
dreißig Jahre nicht erinnert hätte. Mit der Frau dagegen habe 
ich, am Gerde figend, mande Stunde verplaudert, weil id) e3 
auf foldjen Wanderungen liebe, nicht nur bie Natur, fondern 

auch -die Anſchauungen der Bewohner kennen zu lernen. Wir 
waren bald die beſten Freunde, und da ſie über den Mangel 

an Gemüſe klagte, dem hier ſchwer abzuhelfen ſei , überraſchte 

ih fie mit einer Sammlung von Sauerampfer, Brunnen- 

kreſſe, ja ſogar Brenneſſeln als verwertbaren Dingen; ich 
fügte noch herrliche Waldihwämme bei, ja ich nahm ſelber den 
Kochlöffel zur Hand und bereitete eine Mahlzeit, von der fie 

fo entzüdt war, daß ſie ſogleich davon dem Mädchen hinauf: 
trug. Zum Lohne für meine Hilfe wurde ich eingeladen, an 
der Mahlzeit teilzunehmen, und ich wundre mich noch heute



- 

--> 188 o-- 

über die Geſpräche, die id) mit einem Madden führte, welches 
nur durch einen ſonderbaren Zufall mix in dieſe Einſamkeit 

verſchlagen zu ſein ſchien. I< habe in jenen Tagen in der 

Kochkunſt mich vervollkommnet, und als ich ſchließlich Abſchied 

nahm und Veſi mir den „Abſchiedsbuſchen“ reichte, da kamen 

ihr, bei Gott, die Thränen in die Augen.“ 
-- „Vefi? Sagten Sie nicht Vefi? Wie aber hieß das 

Mädchen ?“ fragte Leonore, indem ſie ihre Schritte beſchleunigte. 

Sie warf einen ängftlihen Blif nad) rüdwärts; aber Alfred 

ging, in Gedanken verſunken, läſſigen Schrittes außer Hörweite 

hinter ihnen. 
-- „Das Mädchen hieß Moidele.“ 

-- „Und in welcher Gegend reiſten Sie damal3?“ 
-- „In Steiermark, und zwar nicht weit von hier. Sd 

erinnere mich , bei dieſer Wanderung zum erſtenmale Karlſtein 
geſehen zu haben.“ 

-- „Mein Gott! Sie haben Alfreds Geliebte gekannt. Es 
ftimmt alles: BVefi, der Mineralienfammler und Moidele. Sie 

iſt es geweſen, die verunglückt iſt.“ 
— „Wie ſchre>lich, wie entſeßlich! Aber nun begreife ich 

aud Alfreds Liebe. Wenn die aufgeblühte Roſe nur halb-. - 
wegs gehalten hat, was die aufblühende Knoſpe verſprach, 

dann verſtehe ich, daß Alfred noh immer ſich unglüdlid fühlt.“ 

— „Sprechen Sie nicht mit ihm darüber. Ex darf es 

nicht erfahren, daß Sie Moidele gekannt haben. Ex würde 

nur immer wieder in Sie dringen, von ihr zu erzählen, und 

die kaum vernarbte Wunde würde wieder bluten.“ 
— „Sie haben recht, Gräfin. Er foll nichts erfahren. 

Später vielleicht, nad Jahr und Tag, werde ich es ihm ſagen 
dürfen, daß ich ſeine Geliebte gekannt und von ihr entzüct 
war. Vorläufig aber muß ich ſ<weigen. J< habe es bisher 

ſtrenge vermieden, Moidele zu erwähnen, und in Anerkennung 
meiner Abſicht hat ex mix ſolche Geſpräche auch nicht auf:
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gedrängt. Sch habe aud) verfudt — Sie wiffen e8 ja — ihn 
von dem Gedanken abzuziehen, eine Verbindung mit dem Geiſte 
ver Verſtorbenen zu ſuchen; das konnte ich aber nur, indem ich 

dieſe Verſuche auf mich ſelbſt zu nehmen verſprach und ihm 
vorſchlug, unſre Arbeiten zu vertauſchen. Auf vollſtändig ab- 

liegende Studien hätte er ſich nicht verweiſen laſſen; ih mußte 

ihm eine Beſchäftigung geben, die mit ſeinen Beſtrebungen im 

Einklang ſtand. Nun ſind es zwei Gedanken, die ihn voll- 
ſtändig erfüllen: die Tote und ſein verlorenes Kind. Hätte 

der Gedanke an Moidele die Oberherrſchaft behalten, ſo wäre 

er immer mehr in ſeine dumpfe Melancholie verfallen. Ich 
mußte ihm daher den Gedanken an ſein Kind in den Vorder- 
grund rüden, mußte auf die außerordentlichen Fähigkeiten 

mander Somnambulen, Verborgenes aufzude>en , ſeine Auf- 
merkſamkeit lenken. Dieſes Studium hat ihn von ſeinem be- 

ſtändigen Wühlen in feinem Schmerze ſchon einigermaßen ab- 

gezogen, und eine Möglichkeit beſteht ja immerhin, daß wir 

durch Vermittlung ſomnambuler Fähigkeiten wirklich noch zur 
Auffindung des Kindes gelangen werden. Die Fälle dieſer 
Art ſind zwar ſelten, aber ich kenne einige ganz zuverläſſige 
Beiſpiele.“ ") 

— „Was für einen treuen Freund hat mein Bruder an 

Ihnen gefunden! Wie kann er, wie kann auch ih Jhnen genug 
danken! Sch werde Jhre lebenslängliche Schuldnerin bleiben. 
Sie beſchwert mich nicht, dieſe Schuld; aber wenn ich ſie 
wenigſtens teilweiſe einmal abzahlen könnte — — --- Alfved 

ſcheint heute wieder ſehr zu Trübſinn zu neigen. Wie langſam, 
ganz verloren in Gedanken, ex dahingeht! Woran aber ſollte ex 
ſonſt denken, als an Moidele und ihr entſeßliches Ende. Laſſen 
Sie uns auf ihn warten. Vielleicht gelingt es, ihn aufzu- 
heitern.“ | 

— „Wer weiß, Gräfin, ob Sie ſich nicht täuſchen? Viel- 

leicht beſchäftigt ihn ſein Kind, und wenn dieſer Gedanke vor-
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herrſchend ſein ſollte, dann iſt ſchon viel gewonnen. Daß der- 
ſelbe im Begriffe iſt, der vorherrſchende zu werden, weiß ich; 

nur ſo kann id mir den Feuereifer erklären, womit er nun 
eine Wiſſenſchaft ſtudiert, die ihm nicht in Bezug auf Moidele, 

ſondern nur auf ſein Kind wichtig erſcheinen kann.“ 

Morhofs Vermutung ſollte alsbald beſtätigt werden. Als 
Alfred das ſtehengebliebene Paar erreichte, begann er von 
ſelbſt das vermutete Thema anjufdlagen; aber er beklagte die 

Unfruchtbarkeit bloß theoretiſcher Studien und ſprach den 

Wunſ< nach eigener Erfahrung aus, wodurch er im Verſtänd- 
niffe de3 Somnambulismus rajcher gefördert würde, als durch 
Bücher. 

-- „Von den Thatſachen, fügte er bei, bin ich vollſtändig 

überzeugt, wie es jeder werden muß, der ſich die Mühe nimmt, 
die Werke eines Puyſegur, Deleuze, Kluge und andrer*) durchzu» 
leſen. J<h bin ſchon jetzt in eine Welt verſeßt, von deren, Exiſtenz 
ich bisher Feine Ahnung hatte, und habe doch erft zum geringſten 
Teile die Werke geleſen, die du für mich beiſeite geſtellt haft. 
Eine praktiſche Beſchäftigung mit dem Gegenſtande iſt aber 
mit meinen Studien wohl vereinbar, nur daß ich freilich deines 

Beiſtandes dabei nicht entraten könnte.“ 
— „Gegen deinen Vorſchlag iſt nichts einzuwenden, er- 

widerte Morhof, einen Blid des Einverſtändniſſes mit Leonore 

wechſelnd, nux kommt ex um einige Monate zu früh. Du 
mußt deine Kenntniſſe erſt noc< vervollſtändigen; ich aber 

kann dieſe Zeit benußen, mich inzwiſchen nach einer geeigneten 

Verſuchö8perſon umzuſehen. So ſchnell wird das allerdings 
nicht gelingen; ich erfreue mich aber der Bekanntſchaft eines 
Arztes in der Stadt, der mir gerne erlauben wird, unter ſeinen 

Patienten Umſchau zu halten. Wie alle unſre Aerzte iſt er 

allerdings no< ganz im materialiſtiſchen Syſtem befangen, 
und ich traue ihm den Blik nicht zu, unter ſeinen Kranken 
diejenigen von ſomnambulen Anlagen zu entde&en. Wenn du
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es aber wünſcheſt, werde ich ſelbſt auf einige Zeit nach Graz 
reiſen.“ 

Leonore erblaßte leiht bei dieſen Worten, und Alfred, 

der e3 bemerkt hatte, ſah darin eine Beſtätigung ihrer Liebe 

zu Morhof. Andrerſeits aber ſchien ihm des Freundes Be- 

reitwilligkeit zur Neiſe anzudeuten, daß dieſem eine Tren- 

nung von Leonore nicht ſchwer falle. Das war für Alfred 

eine Enttäuſchung. Das ganze Zuſammenleben, das fich bisher 

fo {chon geſtaltet hatte, war damit für die Zukunft in Frage 
geſtellt. Wenn Leonore Morhof liebte, dieſer aber unempfindlich 
dafür ſein ſollte, dann durfte Alfred dieſe enge Vereinigung 
nicht fortbeſtehen laſſen, bei der Leonore immer mehr in ihre 
Gefühle ſich hineinleben mußte, und es ſchien geboten, ſie bald- 
möglichſt zu trennen. 

Alfred täuſchte ſich gleichwohl. Cr hatte die Aufopferungs- 
fähigkeit ſeines Freundes nicht in Anſchlag gebracht, dem es 

keine3wegs leiht gefallen war, ſein Anerbieten vorzubringen. 
Aber Alfred hatte auch gar nicht die Abſicht, dasſelbe anzu- 
nehmen; ihm lag andres im Sinne. 

--- „Ein Erfolg deiner Bemühungen, entgegnete er, ſcheint 

mir ſehr fraglich zu ſein. Aus den Büchern, die du mir zu- 
recjtgelegt haſt, habe ich die Stellung der offiziellen Medizin 
zur Frage des Somnambuli8smus hinlänglich kennen gelernt, 
und in dieſem Punkte bin ich von dem äußerſten Mißtrauen 

gegen Aerzte beſeelt. Unſre ganze abendländiſche Wiſſenſchaft 
verhält ſich aller Myſtik gegenüber ſo feindſelig, daß ich meinen 
Bli> nach auswärts geworfen habe; denn von unſrer Medizin 
am allerwenigſten glaube ich auf Unterſtüßung rechnen zu 
dürfen.“ 

- == „Du biſt, wie ich ſehe, ſchon einigermaßen orientiert. 
Begreiflich iſt aber der Widerſtand der Aerzte gegen den Som- 
nambulismus febr wohl. Rein menſc<lich genommen, kann 

- man es ihnen nicht zumuten, daß ſie ſelber einen Wiſſenszweig
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verbreiten, Durch den fie mehr oder minder überſlüſſig gemacht 

werden; man kann von ihnen nicht verlangen, daß ſie ſelber 

den Aſt abſägen, auf dem ſie figen.“ 

= „Das Intereſſe der Wiſſenſchaft ſteht aber doh höher, . 
als der Vorteil einer Kaſte!“ 

-- „Gewiß, Alfred, aber nur für den Jdealiſten, für dich 
zum Beiſpiel.“ 

— „Und das Wohl der leidenden Menfchheit gar! fügte 

Leonore bei. Sd erbitte mir übrigens einige Auftlärungen 
über dieſe Seite des Somnambulismus. Inwiefern bietet er 
einen Erſaßz für das Wiſſen der Aerzte?“ 

== „Zunächſt iſt es der animaliſche Magneti3mus, das heißt 

die Behandlung der Kranken durch magnetiſche Striche, welche 

Fähigkeit mehr oder minder alle Menſchen haben, wodurch die 

Konkurrenz mit der Medizin gegeben iſt. Das Weſen dieſer 
Behandlungsweiſe beſteht darin, daß die Naturheilkraft ſelbſt 

des Kranken in Thätigkeit verfegt wird. Da nun unbeſtreitbar 
jeder günſtige Verlauf eines Krankheit3prozeſſes eben dieſer 

Naturheilkraft zugeſchrieben werden muß, die =- das gibt jeder 
vernünftige Arzt zu -- von ihm beſten Falls unterſtüßt werden 

kann, in der That aber ſehr häufig gehindert wird, ſo iſt zu- 
nächſt die ideale Kurmethode diejenige, die auf Stärkung der 
Naturheilkraft ausgeht. Dieſe Kurmethode liegt aber in den 
Händen eines jeden, der ſich die leicht zu erwerbende Kenntnis 

der magnetiſchen Behandlung aneignet. Die Kranken wären 
alſo niht mehr ausſchließlich auf Aerzte verwieſen, und da3 

Privilegium der Aerzte würde ihren Händen entſchlüpfen. Eine 

Begeifterung für den Magnetismus fann man ihnen alfo ge- 
vechtermeife nicht zumuten. Nun kommt aber noch dazu, daß 
infolge magnetifcher Behandlung häufig Somnambulismus ein: 

tritt. Dadurch wird die Konkurrenz mit der Medizin noch mehr. 
zugelpigt. E83 treten nämlich im Somnambulismus mediziniſche 
Fähigkeiten ein. WVermöge ſeiner geſteigerten Empfindungs3-
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fähigkeit fühlt ber fomnambule Kranke ſeinen Zuſtand ſehr 
genau, er vermag ſeine eigene Diagnoſe vorzunehmen, und zwar 
mit größerer Sicherheit, als der Arzt, der nur reflektiv aus 

den ſichtbaren äußeren Symptomen auf die mögliche Krank- 
heitzurſache ſ<ließt. Im Somnambulismu3s aber wird zudem 
der Heilinſtinkt erwe>t, dem wir ſchon im Tierreich begegnen, 

und der bei Somnambulen ſeine höchſte Steigerung erfährt, 

ſo daß ſie ſelbſt die ihnen zuträgliche Behandlung3weiſe und die 

Mittel anzugeben vermögen, wodurd ſie geheilt werden können. 
Die mediziniſche Kaſte wird alſo in doppelter Weiſe geſchädigt: 
bei verbreiteten Kenntniſſen des Magnetizmu3 könnte es dazu 
kommen, daß innerhalb jeder Familie der eigene Magnetiſeur 
ſich fände; im Somnambulismus aber gar würde der Patient 
fein eigener Arzt in Bezug auf Diagnofe, wie Therapie.” 

— „So begreift ſich der Widerſtand der Aerzte allerdings, 

entgegnete Leonore, und wenn fie nicht etwa einen weißen Naben 
entdeden jollten, jo fönnte die Befürchtung meines Bruders ge 

rechtfertigt ſein. Den Verſuch müſſen wir gleichwohl machen 
denn wie anders, ala eben durch einen Arzt, ließe ſich eine 
Verfudsperjon mit fomnambulen Anlagen entde>en. Auf den 

Zufall, ſelbſt eine ſolche zu finden, dürfen wir nicht rechnen.” 
— „Alfred ſprach davon, er habe ſeine Blike nach aus- 

- wärts geworfen. Hören wir, was er damit meint. Erſt dann 

können wir entſcheiden, welcher Weg beſſere Ausſichten bietet.“ 

— „Für mich, erwiderte Alfred, handelt e3 ſich nicht 

um die mediziniſchen Fähigkeiten der Somnambulen, ſondern 

um jene viel merfmürdigeren, durd) welche wir noch tiefer in das 
Reich der Myſtik Hineingeführt werden: um das räumliche und 
zeitliche Fernſehen. Unbegreiflich im höchſten Grade erſcheint 
mir eine foldhe Fähigkeit —“ 

— „Auch mir, Alfred! Jndeſſen müſſen ſich die menſch: 

lichen Köpfe nach den Thatſachen richten, nicht umgekehrt. Deſto 
ſ<limmer für uns, wenn eine Thatſache unbegreiflich iſt.“ 

Du Prel, Cas Kreuz am Ferner,
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-- „An die Thatſache glaube ich, Heinrich! Was ich deiner 
Anleitung gemäß bisher gelefen habe, läßt mir keinen Zweifel, 
und wenn von unſern Gelehrten diefe Thatfachen noch immer 

geleugnet werden, ſo ſehe ich darin Feinesmegs eine löbliche 
wiſſenſchaftliche Skepſis, ſondern eine wenig lôblige Univifien- 

heit. I< habe heute morgen in der Bibliothek ein Buch fertig 
geleſen, das mich in beträchtliche Aufregung verſeßt hat, weil 

es mir einen Wegzeiger aufſtellt, wohin ich mich wenden könnte; 
dieſer Weg aber, wie ich ſchon ſagte, führt nad) auswärts, 
d. h. in3 Ausland. - Sd meine das Buch des engliſchen Nei- 
ſenden Lane, der in Aegypten bei einem angeblichen Zauberer 
mit ſomnambulen Knaben experimentierte. Das merkwürdige, 

jeden Betrug ausſc<hließende Moment bei dieſen Experimenten 
liegt nun darin, daß Lane ſelbſt den nächſtbeſten Knaben von 

der Straße heraufnahm, um ihn fernſehend machen zu laſſen. 

E38 geht daraus hervor, daß jene ſogenannten Zauberer vor 

unſern Magnetiſeuren einen Vorteil voraushaben. Dieſe leß- 
teren klagen in allen ihren Schriften über die relative Selten- 
heit fernſehender Somnambulen; dagegen müſſen die Aegypter 
offenbar über ein objektives Mittel verfügen, beliebige Per: 
ſonen, wenigſtens innerhalb des Kindesalter8, fernſehend zu 
machen. Die Sache liegt demnach ſo: deine Reiſe nach Graz 
bedeutet, in Bezug auf den Erfolg in3 Auge gefaßt, ein bloßes 
Vielleicht, ja ein Mißerfolg erſcheint mir ſehr wahrſcheinlich. 
Andrerſeits wäre eine Neiſe na; Aegypten allerdings zeit: 
raubend, ein Erfolg aber ſicher. Kurz, ich trage mich ſeit heute 
morgen mit dem Gedanken einer ſolchen Reiſe. Dort könnte 
ich mit deiner Beihilfe weit raſcher zum Ziele gelangen, als in 
Europa.“ 

E38 waren zwei Augenpaare, die in dieſem Augenblicke 
prüfend auf Morhof gerichtet waren und es bemerkten, daß er 
nicht eben freudig überraſcht erſchien. Leonore fragte ſich, ob 

er vielleicht eine längere Trennung von ihr ſchmerzlich empfitt-
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den würde, und ſie glaubte e8, wenn auch nur, weil ſie e8 
glauben zu dürfen wünſchte, Alfred aber mußte ſchon darum 
auf die gleiche Vermutung verfallen, weil Morhof, der doch 

ſchon häufig den Orient als das Land ſeiner Sehnſucht be- 

zeichnet hatte, jeht ſo wenig freudige Ueberraſchung verriet. Er 
ſtand da, wie im Konflikte zwiſchen Freundſchaft und Liebe; 
aber Leonore ſowohl, wie Alfred jubelten innerlich auf. Leo: 

nore war in boppelter Hinſicht erfreut. Sie ſah, daß für ihren 

Bruder die Periode der geiſtigen Erſchlaffung abgelaufen war; 
er hatte jebt ein Biel vor Augen und zwar das von Morhof 
vermutete. Der Gedanke an fein Kind hatte über den an 
Moidele das Uebergewicht erlangt. Erfreut aber war Leonore 
auch darum, weil Morhof, der vod kürzlich noh Alfreds Vor- 

ſ<lag mit Freuden begrüßt hätte, nun darüber beinahe erſchre>t 

ſchien. Er hatte bei Alfreds Worten einen Bli> auf ſie geworfen, 
den ſie, ſo fchnell er auch wieder hinwegſah, verſtanden hatte. 
Der Vorſc<lag bedeutete Trennung von ihr, darum fand er 

die Antwort nicht ſogleich. Morhof liebte fie alfo. Eine glüd: 
lihe Zukunft eröffnete ſich ihr. Sie ſah den Fortbeſtand des 
Dreibundes geſichert, ja gefeſtigt; ſie ſah ihren Bruder, erlöſt 

von ſeinem Trübſiun, und ſah Morhof als ihren ſtarken Gatten, 

ber fie burdj3 Leben führen follte und bem fie durch Liebe 

alles vergelten konnte, was er gethan. 

Das gleiche Zufunftsbild. ftand aber auch vor Alfred, und 

er legte fich fofort die mit einemmale veränderte Situation 

zurecht. Diefe ganze Scene hatte nur wenige Augenblide ge: 
dauert, und bevor nod) Morhofs Lage peinlich geworden, be: 
freite ihn Alfred Schon von der Nötigung, eine Verlegenheits- 
antwort zu geben; ja er verhinderte eine ſolche, indem ex die 

weitere Beſprechung der Sache zu verſchieben bat. Er blieb 
wieder zurü> und überlegte die neue Lage. Wenn er auf 
Morhofs Begleitung verzichtete — und das mußte unter diefen 
Verhältniſſen wohl geſchehen == fo konnte er ihn doch nicht
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allein mit der Schweſter im Schloſſe zurülaſſen. Das verbot 
nun einmal die Sitte; dem ließ ſich aber leiht durch eine Ge- 

ſellſchaft8dame für Leonore abhelfen. Schwieriger war Morhof 
zu behandeln. Alfred kannte ihn als eine ſehr ſtolze Natur; 

ſolange derſelbe ohne Stellung war und nicht3 bieten konnte, 

unterließ er ſicherlich jeden Verſuch, Leonore3 Liebe zu ge- 

winnen, am allerwenigſten aber würde er die Zeit von Alfreds 

Abweſenheit dazu benußen. Er würde nicht triumphierend die 
reiche Braut heimführen, ſondern auf ſie verzichten, und das 

bedeutete einen Verzicht für immer; denn für Leute vom Schlage 

Morhofs gab es in Oeſterreich natürlich keine Stellung. 
Alfred entſchloß ſich alſo, die Sache in die eigene Hand 

zu nehmen. Noch vor ſeiner Abreiſe mußte ſie ins klare ge- 

bracht ſein. Ex wollte den beiden Liebenden ihr gegenſeitiges 

Geſtändnis erleichtern, ja, es wo möglich herbeiführen, zunächſt 
aber Morhofs Bedenken beſeitigen. Die Heirat konnte dann 
unmittelbar folgen, und wenn dann Alfred Abſchied nahm, hatte 

er die Beruhigung, eine glückliche Schweſter und einen glück- 
lichen Freund hinter ſich zu laſſen. 

Alfred hatte ſeinen Freund richtig beurteilt. Als Morhof 
abends ſein Zimmer aufgeſucht hatte, ſchritt er dort nod) lange, 

die Hände auf dem Rüden, hin und wider, und es kamen 
ihm Gedanken von. ſolcher Art, wie Alfred ſie vorausgeahnt “ 

hatte. Er fragte ſic<, ob Leonore ihn liebe. Noch konnte er 

dieſe Frage nicht bejahen. JIhrer weiteſtgehenden Freundſchaft 
war er ſicher; aber Freundſchaft wird durc< keine Steigerung 

in Liebe verwandelt. Jhrer Dankbarkeit hatte ſie ihn ſelbſt 
verſichert; daß ſie aber ihre Schuld, wenn noh ſo tief gefühlt, 
mit ihrer Hand bezahlen würde, durfte er nicht hoffen. Ja er 
hätte dieſe Hand nicht annehmen dürfen. Es wäre nur Selbſt- 
quälerei geweſen, über die Möglichkeit dieſer Liebe noch weiter 
nadzufinnen. Was war er benn? Ein Mann von Talent, und 

dafür vielleicht nirgend ſo ſchr geſhäßt, als in Karlſtein; aber
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nicht die kleinſte Stellung hatte ex ſich im Leben zu erringen 
gewußt. Der Mann ſeiner Frau zu ſein und weiter nichts, 

das war für ihn keine Rolle. Er durfte e8 gar nicht dahin 
kommen laſſen, daß Leonore ihn vielleicht lieben lernte; er 

durfte gar nicht unterſuchen, ob ſie ihn vielleicht ſchon liebte. 
ES war ſeines Bleibens in Karlſtein nicht mehr. Er mußte 
fort, und zwar mit der ganzen Ungewißheit über Leonore. 

Morhof öffnete das Fenſter und ſah in die ſtille Nacht 

hinaus. Veber den leiſe bewegten Tannenwipfeln ſchwebte die 
Mondſichel, und nur das geſhwäßige Murmeln des Brunnens 

auf der Scloßterraſſe ließ ſich vernehmen. Bittere Abſchied3- 

empfindungen Überkamen ihn. Die ſc<hönen ruhigen Tage 

waren nun vorüber, und er fühlte erſt jezt ihren ganzen Wert. 
Beſcheidene Zufriedenheit hatte er in Karlſtein zu finden ge- 

hofft, und nun war das Glü> weit von ihm geflohen. Auf 
Liebe mußte er verzichten, und in bloßer Freundſchaft an Leo- 
nore3 Seite weiter zu leben, das vermochte er nicht, Da3 

fühlte ex wohl. Aber was dann? Sollte er wieder in die 
Stadt zurüdfehren und dort fein unerfprießliches Leben neu 

beginnen? Er verwarf dieſen Gedanken; eine große Aufgabe 

blieb ihm noch zu erfüllen. Das jchuldete er Leonore und 

auch Alfred ſelbſt. Er wollte den Freund wieder zu einem 

lebensfrohen Menſchen machen. Nicht früher durfte er ihn 

verlaſſen. Er beſchloß den Vorſchlag deöſelben anzunehmen und 
ihn auf der Reiſe zu begleiten. Wenn er den innerlich ge- 
ſundeten Freund wieder in die Hände der Schweſter zurück- 
geliefert hatte, erſt dann war es für ihn Zeit, Abſchied zu 

nehmen und ſich von beiden zu trennen. 
Als Morhof am andern Morgen nach kurzem, unruhigem 

Schlummer erwachte, war er in feinem Norfate beſtärkt, aber 

damit lag auch feine Zukunft in ihrer ganzen Dede und Ber: 
faffenbeit vor ihm. Sogar die wenigen Wochen, die er im 
Schloſſe noh verbringen ſollte, durſte er nicht mehr in der
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biöherigen Weiſe genießen. Das innige Band, das ihn mit 
Leonore verknüpft hatte, mußte ſchon jetzt gelo>ert werden, 

Schon von heute an mußte er damit beginnen. Er mußte ſich 
Zurückhaltung auferlegen und Leonore fo viel ala möglich, 
ohne daß es jedoch auffiel, meiden. Ein Vorwand ließ ſich finden, 
indem er ſchon heute das Laboratorium des Goldgrafen bezog 
und ſeine Arbeit ernſtlih vornahm. Nur den gemeinfdaft- 

lichen Mahlzeiten konnte er ſich nicht entziehen ; er mußte dabei 

Freude heucheln über die bevorſtehende Reiſe und mit keiner 

Miene durfte er ſeinen ſ<weren Kummer verraten. 

Dieſe ganze Gedankenreihe, die Morhof durchlief, und 
worin jedes einzelne Glied ihm unabänderlich erſchien, enthielt 

dennoch einen Nechnungsfehler. Cr hatte Leonores Liebe nicht 
in Rechnung gezogen; er wollte dieſelbe noch bezweifeln, und 
ihr vorbeugen, aber fie war bereits zur Thatſache geworden. 
Er hatte ſich auch in Bezug auf ſich ſelbſt getäuſcht, indem er 

ſich mehr Kraft zutraute, als er troß ſeines ſtolzen und ent- 

ſchloſſenen Charakters beſaß z er hatte die Allgewalt der Liebe 
nicht in Anſchlag gebracht, die ſein ganzes Gedankengebäude 
zu Fall bringen konnte, wenn auch nur ein einziger Augenblick 
ihn ſchwac< finden ſollte. Endlich hatte er aber auch ohne 

Alfred gerechnet, der, wenn ihm die Liebe ded Freundes und 
der Schweſter zur Gewißheit geworden, Morhof8 Bedenken 
ſicherlich nicht gelten ließ. 

Als man bei Tiſche verſammelt war, ſprac<ß Morhof von 

ſeiner Abſicht, das Laboratorium zu beziehen, mußte aber dieſen 

Plan fallen laſſen, als Alfred die Sache auf ein paar Tage 

verſchoben wiſſen wollte, bis das Gemach einigermaßen behäbig 

eingerichtet wäre. Morhof ſprach ſodann von der Orientreiſe 

in dem Sinne, als hätte ex die ihm angetragene Teilnahme 
daran von jeher als ſelbſtverſtändlich angeſehen. Dieſe Kriegs- 

liſt durchſ<aute Alfred zwar, aber ex vermochte ihr für den 

Augenbli>k nichts entgegenzuſeßen, da er ſeinen eigenen Vorſchlag
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nicht wieder zurücdnehmen konnte. Er konnte e38 auch nicht 
hindern, daß Morhof in, wie er wenigſtens glaubte, unauf- 
fälliger Weiſe es vermied, mit Leonore allein zu ſein. Morhof 

begann in der That, das Freundſchaft8band aufzuloFern. Er, 
der ſonſt ſo redſelig war und bei Tiſche oft ganz allein die 

Koſten der Unterhaltung trug, war jest oft ſchweigſam. Er 

mußte Leonore des Neizes entwöhnen, den ſeine Geſpräche ihr 
ſo oft geboten hatten, und oft erlaubte er ſich ſogar, in ihrer 

Gegenwart ſich in die Zeitungen zu vertiefen. 
Alfred empfand das Unerquikliche dieſer Lage immer mehr 

und beſchloß, Klarheit in ſie zu bringen. Ex erkannte die Not- 

wendigkeit, mit dem Freunde ganz offen zu reden, und er that 
ed abends, als Leonore ſich zurüFgezogen hatte. 

Morhof ging in dem großen Saale auf und ab, während 
Alfred am Kaminfeuer jaß, das noch manchmal angezündet wurde, 

' Morhof verſuchte, ein gleichgültiges Geſpräch anzubinden, kam 
aber immer wieder ins Stocken. 

=- „Du biſt ſeit einigen Tagen ſehr verändert, begann 

Alfred, und ich glaube, den Grund davon zu feinen.” 

Morhof blieb ſtehen und ſ<haute den Freund befremdet an, 
der ohne weiteres fortfuhr: | 

-- „Du liebſt meine Shweſter, und glaubſt dieſer Liebe 
entfagen zu ſollen.“ 

— , Wer jagt dir das, Alfred ?" 

— „Dein Benehmen zeigt e3 mir, Heinrich, und ich kann 
e3 auf deinen Widerſpruch ankommen laſſen; denn in Freund- 

ſchaften, gleih der unſrigen, verſchweigt man ſich derartige 
Dinge nicht.“ 

Morhof errötete, wie ein auf einem Geheimnis ertappter 
Knabe, aber er ließ dieſe Auslegung der Freundespflicht gelten, 
und erleichtert, daß ex wieder offen zu ſein vermochte, entgeg- 

nete ex nun ohne Rückhalt: 

-- „Du haſt ganz recht, Alfred! Z< leugne nicht, daß
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ich deine Shweſter liebe, und bin nun glücklich, vor einer 

falihen Auslegung meines Benehmens, deinerjeitö wenigſtens, 
bewahrt zu fein.“ 

-- „E3 ſcheint mir, daß in unſerm Dreibund, der fich fo 
ſchön anließ, auch Leonore ein Anrecht darauf hätte, dich nicht 
falſch beurteilen zu müſſen.“ 

-- „Auch darin haſt du recht, und es quält mich der Ge- 
danke, kein Auskunftsmittel zu ſehen.“ 

-- „Da3 iſt vielleiht unnötig. Frauen ſind in dieſem 
Punkte ſcharfſinniger, als wir Männer, und wenn ich deine 
Liebe durchſchaut habe, dürſte ſie auch ihr nicht entgangen ſein.“ 

-- „Du haſt mit ihr geredet?" warf Morhof, abermals 

errötend, dazwiſchen. 
— „Mit keinem Worte, und ich werde es auch nicht thun.“ 

-- „Da3 iſt mir lieb, Alfred; es erſpart mir die Bitte, 

darüber zu ſchweigen.“ 
— „Dann müßte fie aber ſchließlich doc< eine falſche Mei- 

nung von dir gewinnen, und bad möchte ich vermieden wiſſen. 

I< wiederhole: ſie verdient, vor dieſer falſchen Meinung be- 
wahrt zu werden, aber nicht durch ein bloßes Auskunftsmittel, 

ſondern durch ein offenes Mort. I< weiß, was du dagegen 
einzuwenden haſt.“ 

— „I< habe jetzt keinen Grund mehr, es dir zu verheh- 
len. Deine Schweſter hat Anſprüche auf eine ganz andre Le- 
benöſtellung, als ich ihr zu bieten vermöchte.” 

== „Und du biſt zu ſtolz, in die andre Wagſ<hale den 
bloßen Wert deiner Perſönlichkeit zu legen.“ 

--- „Nenne das Stolz, wenn du willſt; aber die Berechti- 

gung desfelben wirſt du ſelbſt anerkennen müſſen.“ 
— „Das nun ganz und gar nicht, ich müßte denn von 

deiner Philoſophie viel geringer denken, als ich e8 bisher gethan 

habe. Unſre Philoſophie -- ich ſpreche vorbehaltlich deines 

Lehrerranges von uns dreien -- iſt entweder ein bloßer Zeit-
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vertreib, dann magſt du von Lebenzftellung reden; ober ſie iſt 
in Fleiſc< und Blut übergegangen, und das ift wohl der Fall 
bei Leuten, die ſich mit den tiefften Problemen des Menschen 
beſchäftigen, dann iſt die Lebensſtellung, mag fie glänzend fein, 
oder das Gegenteil, der reine Firlefanz. Bd) habe ein Recht 

erworben, ſo zu reden; denn, wie du ſelbſt weißt, war Moidele, 

wenn nicht vor den Menfchen, jo doch in meinem Herzen, mein 

Weib, und nichts hätte mich abgehalten, fie auch vor den Men 
ſchen dazu zu machen.” 

— „I weiß es, Alfred; aber du hätteſt Moidele zu dir 
emporgehoben; ich würde Leonore zu mix herabziehen.“ 

— „Nun wiederholſt du den Fehler, Aeußerlichkeiten zu 
betonen, und gehſt ſoweit, ungerecht gegen Leonore zu werden, 
die das wahrlich nicht verdient.“ 

~— „Sie verdient es nicht, und ich will es auch gar nicht 
ſein. Die Frage, wie ſie in Bezug auf Lebenzftellung denkt, 

braucht gar nicht erörtert zu werden; denn wenn ich Karlſtein 
verlaſſe, ſei es nun mit dir, oder allein, und meine Liebe von 

ihr gar nicht vermutet wird, ſo fehlt ihr jeder Anlaß, die 
Frage meiner Lebenösſtellung abzuwägen.“ 

— „Das läßt fid hören; e8 kommt darauf an, ob ſie 
deine Liebe erkannt hat oder nicht. Wenn ſie dich aber durch- 
ſc<aut haben ſollte, dann kommt e3 auf etwas ganz andres an, 
nämlich darauf, ob ſie deine Liebe erwidert oder nicht.” 

-- „Da3 läßt ſich nun auch meinerſeit3 anhören. Unſre 
gegenſeitige Offenheit belohnt ſich, und wenigſtens zwiſchen ung 
beiden herrſcht nun Klarheit.“ 

— „Gut alfo! Wir wollen dieſe Klarheit auch in Bezug 
auf Leonore gewinnen. Biſt du damit einverſtanden?“ 

-- „Gewiß, Alfred; doch unter der einen Bedingung, daß 
nicht wir dieſe Klarheit erzwingen, ſondern ſie abwarten, d. h. 
alſo,- daß du deiner Schweſter nichts verrätſt." - 

-- „Das kann ich dir füglich verſprehen. J< kenne meine
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Schweſter beſſer, als du. Wenn ſie deine Liebe erkennen und 
erwidern ſollte — und dieſe Frage möchte ich bejahen --, ſo 
wird ſie mir da3 verraten, auch ohne daß ich ſie darum frage. 
So jung fie nod iſt, ſo hat fie doch einen ſehr ſelbſtändigen 

und entſchloſſenen Charakter, und wenn es ihr Entſchluß ſein 

ſollte , dich zum Geſtändnis zu bringen, ſo wirſt du dem auch 
nicht entrinnen, du magſt e3 anſtellen, wie du willſt.“ 

-- „Mir ſc<hwindelt bei dem Gedanken, daß =+“ 
-- „Dann biſt du gerade in der richtigen Verfaſſung. 

Doch, ernſtlich geſprochen , dieſer Abſchluß unſre3 Dreibundes 

wäre doch ſicherlich der naturgemäße, der erfreulichſte. Daß 
ich meine Schweſter niemand lieber anvertrauen würde, als 

dir, weißt du ohnehin. Darauf allein alſo wollen wir e8 an- 

kommen laſſen, ob Leonore dich liebt, und wenn das wäre, 

wirft du fie gewiß nicht unglüdlih machen wollen einem bloßen 
Vorurteil zuliebe.“ 

— „Du thuft vielleicht unrecht, Hoffnungen in mir wieder- 

zubeleben, die ich ſchon zurücgedrängt hatte. J< hatte ſchon 

entſagt, und nun, da du mich wieder ins Wanken gebracht haſt, 
werde ich dieſen Prozeß noh ein zweites Mal durchleben müſſen.“ 

— „Dieſe Verantwortung nehme ich gerne auf mich. Yee 
denfalls iſt dieſer Einſatz ein geringer gegenüber dem möglichen 
Gewinn auf der andern Seite.“ 

Morhof hatte e8 nicht vermocht, dem liebenswürdigen 

Drängen feines Freundes fic) zu entziehen; als er aber wieder 
allein war, traten alle ſeine Bedenken wieder hervor. Sein 
Stolz lehnte ſich auf bei dem Gedanken, in der Welt eine 
Stellung einzunehmen, die er ausſchließlich ſeiner Frau ver- 

dankte, und er gab ſich Mühe, den Einwurf zu beſeitigen, daß 
er dieſe Frau liebte. Schließlich aber wurde ſeinen Erwägungen 

durch den Gedanken ein Ende geſeßt, daß er über Leonore3 

Gefinnungen noch gar keine Gewißheit hatte; er kam ſich ein- 
fältig vor, an die Möglichkeit ihrer Liebe auch nur zu glauben.



-0 203 o- 

In dieſem Punkte hatte aber Alfred richtiger geſehen. 
Leonore hatte e3 wohl bemerkt, daß Morhof in ſeinem Umgang 

mit ihr unwillkürlich immer herzlicher geworden war. Seine 
lehrreichen Geſpräche, denen ſie begierig lauſchte, waren immer 
ihrem Verſtändniſſe angepaßt. Eine neue Welt von Ideen hatte 
ev in ihr erweckt, und es erfüllte ſie ein inneres Glü>, als ſie 

mehr und mehr erfannte, dah iby freundichaftliches Verhältnis 

zu Morhof allmählich einen innigeren Charakter annahm, nicht 
nur auf ihrer Seite, ſondern auch auf der ſeinigen. Dann 

aber hatte ſie gefehen, wie er zurüdhaltend wurde und von 
einem ernftlihen Kummer bedrücdt ſchien. Da ſie an ſeiner 

Liebe fon nicht mehr zweifelte, konnte ſie ſein verändertes 
Benehmen ſich anfänglich nicht erklären, mußte aber ſchließlich 
ſhon darum die richtige Urſache erkennen, weil keine andre 

denkbar war. Sie beſchloß alſo, wie Alfred richtig vorau3- 

geſeßt hatte, den Freund auf die Probe zu ſtellen. Sie 

wollte ihm die Gelegenheit bieten, ihr ſeine Liebe zu geſtehen, 
Sollte er dieſe Gelegenheit nicht benußen, erſt dann lag für 

fie die Notwendigkeit vor, auch ihrerſeits einem Glü>e zu ent- 
ſagen , in das ſie ſich ſchon tief hineingelebt hatte. 

Leonore wurde von Morhof dann und wann mit geeig- 
neten Büchern aus der Bibliothek verſorgt und hatte von ihm 

vor einigen Wochen Fontenelles Schrift über die Mehrheit be- 
wohnter Welten erhalten. Sie fand darin mehr Phantaſie 

als greifbare Wiſſenſchaft, womit Morhof ſie bereits verwöhnt 

hatte, aber das Buch bot ihr einen ſchilichen Anknüpfungs3- 

punkt zu einem längeren Geſpräche, in das ſie den ſchweigſam 
gewordenen Freund verflechten wollte. Sie richtete daher, als 

abend3 da38 Geſpräch wieder in Gang kam, ihre Worte vor: 

zugöweiſe an Morhof, und zwar mit direkten Fragen, denen 

ex die Antwort nicht ſchuldig bleiben konnte. Sie ſprach von 

Fontenelle und erinnerte Morhof an ſein ſchon früher gegebenes 
Verſprechen , durch einen aſtronomiſchen Kurſus ihren mangel:
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haften Kenntniſſen aufzuhelfen. Morhof mußte ſich natürlich 
bereit erklären, glaubte aber wenigſtens einen Aufſchub zu er- 
zielen , indem er die Anſchaulichkeit eines jeden Unterrichts als 
notwendig betonte. 

Das war e3 aber eben, was Leonore wollte. Sie trat 

auf ihn zu, ja ſie nahm ihn bei der Hand, ſo daß er genötigt 

war, aufzuſtehen. 

-- „Kommen Sie, lieber Doktor; ich will Ihnen etwas 

zeigen, was Sie noch nicht geſehen haben.“ 
Damit zog ſie den ſpröden Geliebten zur Thüre hinaus, 

und Alfred, der ſich mit einemmale allein ſah, bewunderte ſeine 
Scweſter, die ſich ſo gut zu helfen verſtand. 

Leonore ging ihrem Freunde voraus und Morhof folgte 

ihr durch ein paar Zwiſchengemächer in ihr Wohnzimmer, auf 
deſſen Fußboden der Mondſchein lag, und das zudem von einer 
brennenden Hängelampe über dem Tiſche angenehm erhellt war. 
Er hatte dieſes Zimmer noch nie betreten, und, wiewohl mit 
eigentümlichen Gedanken beſchäftigt, konnte er doch einen Ausruf 
der Ueberraſhung nicht unterdrüFen, als ex herumblite und 
das trauliche, aber troß ſeiner Einfachheit mit faſt rafſinierter 

Bequemlichkeit ausgeſtattete Gemach überſah. 
— „Das habe ih in der That noch nicht geſehen und 

nicht vermutet.” 
Aber Leonore ließ ihm feine Beit zu weiteren Bemer- 

kungen. | 
-- „Nicht das iſt e8, was ich Ihnen zeigen wollte. Wir 

ſind noch nicht am Ziele.“ Sie öffnete die Thüre in ein Neben- 
zimmer, und nun befanden fich die beiden in einem ebenfalls 
erhellten kleineren Zimmer, welche3 Leonore als die ſogenannte 

Damenbibliothek bezeichnete, und deſſen Beſtimmung ſich auch 
ohne ſolche Belehrung erkennen ließ. Auf drei Seiten, in die 

Wände eingelaſſen, ſtanden Repoſitorien , gefüllt mit Büchern 

in zierlichen Einbänden. Bequeme Stühle und Sofa3 ſtanden
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vor einigen Tiſchen, auf welchen illuſtrierte Prachtwerke auf- 
lagen. Auch in dieſem Gemache herrſchte eine ſolche Traulich- 
keit, daß Morhof davon ganz entzü>t war. 

-- „I< verſtehe, daß Sie mich das ſehen laſſen wollten. 

Der hübſcheſte Wohnraum in Karlſtein wäre mir ſonſt unbe- 
kannt geblieben.“ 

Nur eines war für Morhof, als er um ſich blickte, unver- 

ſtändlich. Auf der Fenſterſeite war no<h eine Balkonthüre an- 

gebracht, und doh wußte er, daß auf dieſer Seite die Schloß- 

mauern in ſteile Tiefe abfielen und nie noch hatte er dort eine 

Altane bemerkt. Und doch öffnete nun Leonore gerade dieſe 
Thüre, die in die freie Luft hinauszuführen ſchien, ſo daß er 
erichraf und fie zurüdhalten wollte, als fe nun hinaustrat. 

Nun freilich fand aber Morhof die Aufklärung ſogleich. 
Eine Altane war bier allerdings vorhanden, aber ſie ſchwebte 

nicht ala Mauervorfprung über dem Abgrund, fondern war von 

der Natur ſelbſt erbaut worden. Der Felſen, auf dem die 

Scloßmauer laſtete, ſprang hier, mit kurzem Gras bewachſen, 
flach vor. Der Architekt, der dieſen Vorſprung zu einem Erker 
hatte benugen fonnen, hatte hier, da es an ſol<hen ohnehin 

nicht fehlte, eine andre Anordnung getroffen; er hatte die 
Schloßmauer in gerader Richtung fortgeſeßt, dieſe natürliche 
Altane frei gelaſſen und nux mit einer niederen krenelierten 
Mauer umgeben. Von allen Seiten re>ten ſich über dieſe 
Mauer die Wipfel der aufſtrebenden Tannen, wie wenn ſie 

neugierig wären, herüberzubliden. Man ftand hier mitten im 
Grünen, aber ganz verborgen gegen die Außenwelt, den freien 

Himmel über ſich. Dieſe Altane hatte den Umfang eines kleinen 

Kabiretts, und was den Neiz nod erhöhte, es ſtand auf ihr 
eine hohe Fichte mit tief herabhängenden Zweigen, die über 
ein Tiſchchen und einen Schaufelftuhl ſich breiteten. Auf der 

andern Seite hing, einen Winkel der Umfaſſung3mauer ab- 
ſc<neidend und beiderſeit8 an ihr befeſtigt, eine Hängematte.
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Seitwärts der Balfonthüre ftand noch eine halbkreisförmige 
bequeme Bank. . 

Das Mondlicht beſtrahlte das alles faft taghell, eine milde 
Luft ließ nur traumhaft die Wipfel ſich bewegen und über 

dieſen ſpannte ſich nach allen Seiten der Himmel mit Tauſenden 

von blitenden Sternen. 
— „Das iſt entziidend ſchön, ſpra<h Morhof. Devartiges 

habe ich in der That no<h nie geſehen.“ 
-- „I< dachte mir'8 wohl, daß Ihnen dieſer Winkel ge- 

fallen würde. Nun aber ſeien Sie auch liebenswürdig , lieber 
Doktor. Sehen Sie ſich dieſen prachtvollen Sternenhimmel 

an und geſtehen Sie zu: ein ſchöneres Pläßchen für aftrono- 
mifhen Unterricht, und zwar für anfchaulichen, werden Sie jo 
leicht nicht finden.” 

Wie ware Morhof noch vor wenigen Tagen von ſolchen 
Worten beglückt geweſen! In ſeinen kühnſten Hoffnungen hätte 

er damals nicht erwartet, wa3 er jeht doch erlebte. Er ver: 
mochte e8 nicht, dem Reize des Augenblids ſich zu entziehen. 
Er wollte ihn noch einſchlürfen mit dem Bewußtſein, daß es 
der lehte Trank von der Quelle ſeines Glückes ſei. Hier, auf 
diefer vor aller Welt verborgenen Altane, wollte er ſeinen eigent- 
lichen Abſchied von Leonore begehen. Dieſe Stunde ſollte noh eine 
von jenen ſein, deren Erinnerung ihn durc<s Leben begleiten 

ſollte. Er wollte ſich heute noh einmal geben, wie er immer 

geweſen, wie ein treuer Freund und Lehrer dieſes ſchönen 
Mädchens. Ein ſolcher Augenbli> konnte ihn mit ſeiner Zu- 

kunft verſöhnen, und machte ihn im voraus bezahlt für alle 
Entbehrungen, die ſie barg. Dieſen unvergeßlichen Wugenblic . 
wollte er noch genießen, wollte felber an einer Lebensſtunde 

geſtaltend mithelfen, daß die Erinnerung daran unverlierbar 
blieb und ſpät noch ſich zurüFrufen ließ, wenn er einſt nach 
Jahren, in die weite öde Welt verſchlagen , der Vergangenheit 
gedachte.
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Morhof nahm auf der halbfreisformigen Bank Play, auf 

der ſich Leonore ſchon niedergelaſſen hatte, ſo daß nun beide 
ſich faſt gegenüberſaßen. Dieſe ſeine Lage , einem geliebten 

Weſen gegenüber, das Uebermaß der Sterne über ſich, berücte 

ihn. Ex mußte ſich ſammeln; denn dieſe3 Mal wollte er ſeiner 

Lehrerrolle in ſolcher Weiſe nachkommen, daß auch für Leonore 

die Erinnerung an dieſe Stunde eine bleibende ſein ſollte. 
Mochte ſie ihn lieben oder nicht; auch die bloße Freundin hatte 
Anſpruch darauf, der legten Unterrichtöſtunde als einer gedie- 
genen ſich zu erinnern. 

— „Jh weiß, Gräfin, daß ich bei Jhnen ſchon einige 
aſtronomiſche Kenntniſſe vorausſeßen darf. Das erleichtert mir 
meine Aufgabe. Weil aber dieſe3 unſre erſte und — viel- 

leicht lezte Unterhaltung über dieſen Gegenſtand iſt, muß ich 
Ihnen in möglichſter Verdichtung bieten, was Sie bei ſpäterer 

ſelbſtändiger Beſchäftigung ergänzen werden. Wenn wir dieſes 

großartige Schauſpiel des beſternten Himmels vor Augen haben, 

müſſen wir zunächſt bedenken, daß wir nur einen Moment inner- 

halb einer langen Entwidlungsreihe überfehen; wir müſſen ver- 
fuhen, die Fühlhörner unfres Geiftes auszuftreden nad) der 

Vergangenheit und vorwärts in die Zukunft des Sternen- 
himmels. Von der Aſtronomie ganz beſonders gilt e8, daß 
wir unſern Bli> vertiefen, indem wir ihn räumlich erweitern. 

Auf dicfer Altane aber, die mir wie ein verſte>te3 Kleinod 

ericheint, ift unjer Blid in der That ein weiter, und da ich ja 

ben Anfcheanungsunterricht betont habe, möchte ich mit der Frage 
beginnen: Was ſehen Sie in dieſer weiten Runde?“ 

Leonore, die mit ſo großer Beſonnenheit dieſe Lage herbei- 

geführt hatte, fühlte ſich nun doch einigermaßen befangen. 
Sie war nicht fähig, über den Sinn dieſer Frage gehörig nach- 
zudenken und benannte, einigermaßen verlegen, einige Stern: 
bilder; die Plejaden, den großen Bären und andre. Erſt als 

Morhof ſeine Frage präziſierte, die Einzelbenennungen al3 uns
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nötig bezeichnete und ſie bat, lediglich die Gattungen der Himmel3- 
körper zu bezeichnen, kam ſie in das richtige Geleiſe: 

== „Zunächſt, und durch ihre außerordentlihe Menge ſich 

aufdrängend, ſehe ich Fixſterne.“ 
-=- „Sagen wir Sonnen; denn Sonnen ſind es, und der 

Name „Fixſtern“ iſt zudem nur ein beibehaltener Reſt einer 

früheren, aber unrichtigen Anſhauung. Auch die Fixſterne be- 

wegen ſich, und nur wegen ihrer ungeheuren Entfernung ſcheinen 
ſie ſtille zu ſtehen. Was ſehen Sie weiter?“ | 

=- „Al3 vereinzeltes Geſtirn ſeiner Art ſehe ich den Mond.“ 
hr Tchönes, im Mondfcheine blafjes Geficht ſah bei dieſen 

Worten nah oben, und Morhof, troß feiner Entjagung?- 
gedanken, blieb an ihren Zügen hängen. 

— „Dort glaube ich Jupiter zu ſehen, durch ſeinen Glanz 
auzgezeichnet, und weiß ihn als einen Begleiter der Sonne, 
al einen Planeten. Endlich ſehe ich nahe den Plejaden jenen 
Kometen ſchimmern, den wir vor einigen Tagen entvedten. 

Zuſammenfaſſend alfo ſehe ih: Sonnen, Planeten, Monde und 

Kometen. Doch nein! Hier iſt eben eine eilige Sternſchnuppe 
niebergegangen — e8 heißt, daß die Wünſche in Erfüllung - 
gehen, die wir damit verbinden — und Sternſchnuppen find 
wohl auch eine beſondre Gattung von Geſtirnen; ic< muß ſie 

alſo meinem Verzeichniſſe no< beifügen. Daß ich aber die 

Milchſtraße nict beſonder3 anführen darf, weiß ich, da ſie nur 

eine perſpektiviſche verdichtete Anhäufung von Fixſternen, ich 

wollte ſagen Sonnen, iſt.“ 
— „Ein Glied nom muß Zhrem Verzeichniſſe beigefügt 

werden, deſſen Beſonderheit ſich der bloßen Anſchauung nicht 

verrät. ‘Sener Schimmer dort, gerade über dem höchſten Tannen- 
wipfel, und den Sie wohl aud) nur für eine Anhäufung von Fix- 
ſternen halten, iſt etwas andres. Man hat ihn ſpektralanalytiſch 
unterſucht, und die Aſtronomen wiſſen mit Beſtimmtheit, daß 
dort nur nebelartig zerſtreute, gasförmige Materie zu finden iſt.“
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— „Ach ja, von ko8miſchen Nebeln babe id Schon gehört. 
Dies iſt alſo eine weitere Gattung.“ 

-- „Wir haben alſo Sonnen, Planeten, Monde, Kometen, 
Sternſchnuppen und Nebel. Wie kommen dieſe al3 Teile eines 
Ganzen zuſammen? Da ich mich kurz faſſen muß, gebe ich die 
Antwort ſelber: Sie haben ſich auseinander entwidelt. Wenn 
Ihnen vereinzelt ein Samenkorn gezeigt würde, ſodann eine 
Nflanze , eine Blüte und endlich eine Frucht, ſo würden Sie 
ohne botaniſche Kenntniſſe keine Verwandtſchaft dieſer jo ver: 
ſchiedenartigen Gebilde erkennen. Der Botaniker aber würde 
Ihnen ſagen, die urſprüngliche Form, der Au8gang3punkt dieſer 

Reihe ſei das Samenkorn, und daran würde er die andern 
Glieder in richtiger Neihenfolge anfügen. Das muß auc<h vom 
Sternenhimmel gelten, da er vom Gejege der Entwiklung be- 
herrſcht iſt. Es frägt ſi<h denmach: Welches unter den von 
Ihnen benannten ko8miſchen Gebilden ift die Urform, aus der 
die andern fic) entwidelt haben?” 

— „Daran erkenne ih Sie wieder, lieber Doktor. Bis 
jebt habe ich mich beim Anbli> des nächtlihen Himmels nur 
in unklare äſthetiſche Betrachtungen verſenkt und mit einiger 

geographiſcher Orientierung mich begnügt; Sie aber lehren mich 
Geſchichte des Himmels.“ 

— „Eben das. Aber meine Frage muß ich wieder ſelbſt 
beantworten. Wenn alle dieſe Geſtaltungen auseinander hervor- 
gegangen ſein ſollten, muß die einfachſte, die am wenigſten ab- 

gegliederte al8 Urform angeſehen werden; denn in der ganzen 

Natur entwickelt ſich das Mannigfaltige, das Komplizierte aus 
dem Einfachen. Die ko8miſc<he Urform iſt alſo der Nebel. 
Denken Sie ſich denſelben al8 kugelförmige Materie im Zu- 
ſtande der höchſten Verdünnung, ausgebreitet über unermeß- 
liden Raum, aber doh, gleich aller Materie, mit der Schwer: 
fraft behaftet. Mod eine andre Cntiwidlungsbedingung ift 
gegeben, deren Erklärung uns zu weit abführen würde: ber 

Du Prel, Da3 Kreuz am Ferner, 14
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Urnebel hat eine fortichreitende Bewegung im Naume, und zu: 
gleich eine drehende Bewegung um feine Achfe. Snfolge diefer 
Bewegung muß dieſer Nebel an den Polen ſich abplatten und 

am Aequator anſchwellen, das heißt eine Form erhalten, wie 
unſre Erde, und daraus läßt ſich ſchließen, daß auch unſre Erde 

einmal ein fosmifcher Nebel war; denn als feſter Körper konnte 

ſie dieſe Geſtalt niht mehr annehmen. Nebel in Kugelform 

nehmen alſo durh Acſendrehung die Linſenform an. Eine 
ſolche Linſe iſt die Milchſtraße. Wenn wir von unſerm Standort 
aus, der im Inneren der Linſe liegt, nach ihrer Schmalſeite 
bliken, ſo erzeugen die perſpektiviſch zuſammenrückenden Sterne 
jenen Schimmer, den wir Milchſtraße nennen, dagegen wir zu 
unſern Häuptern relativ wenige Sterne ſehen. Da die Materie 
des Nebel3 mit Schwerkraft behaftet iſt, muß er ſich allmählich 
verdichten, ſeinen Durchmeſſer verringern, und das bedeutet nach 

mechaniſchen Geſezen eine Beſchleunigung der Achſendrehung. 
Verdichtung erzeugt aber Wärme, bei immer geſteigerter Wärme 
treten Lichterſcheinungen ein. Der Nebel wird alſo leuchten, 

wie wir e8 an diefem über bem Tannenwipfel ſehen. 

„Wie nun von einem fchnell vollenden Wagentade die an: 
klebenden Erdteile hinwegſprißen, ſo werden ſich von einem in 

Achſendrehung befindlihen Nebel diejenigen Teile abtrennen, 
welche die größte Drehungsgeſchwindigkeit beſihen. E8 ſind 
dad die des angefchwellten Wequator3, und zwar ringsum, fo 
daß ein regelmäßiger Nebelring fi) Ioslöfen wird. Der zurüd- 
gebliebene Nebelfern wird fich weiter verdichten, immer leuchtender 

werden, das heißt immer mehr das Anfehen einer Sonne er: 

halten, die, weil der Prozeß der Ningbildung ſich wiederholt, 
von einem Ringſyſtem umgeben ift. Diefe Entwidlungsitufe 
hat ſich bis auf heute bei dem Planeten Saturn mit ſeinen 
Ringen erhalten. Indeſſen kann dies nur eine Ausnahme fein; 
in der Regel muß die ganze Materie ſolcher Nebelringe von 
ihrem größten Verdichtungspunkt aufgeſaugt werden, das heißt



--> 211 — 

die Ringe werden ſich in Kugeln verwandeln, die auf der einſt 
vom Nebelring erfüllten Bahn ſich fortbewegen. Solche Kugeln 
nennen wir Planeten. Dieſe wiederholen aber im kleinen den 
gleichen Prozeß , wie der Hauptnebel, auch von ihnen trennen 
ſich Ringe ab =- das zeigt ſich eben an Saturn — und dieſe 
Ringe, wenn in Kugeln verwandelt, heißen Monde. 

„Dieſer ganze Prozeß wird an unzähligen Orten des ur- 

ſprünglichen großen Nebels ſich wiederholen, das heißt der Nebel 

wird ſich in einen Sternhaufen verwandeln; jeder dieſer Sterne 
wird ſeine Planeten nebft Monden haben, die aus dem nebel- 

artigen Zuſtande allmählich zu einem feurig-flüffigen ſich ver- 
dichten, dann aber -- und zwar um ſo ſchneller, je kleiner 
fie find, erfalten und der Schauplag unendlichen Lebens ſein 

werben. 

„Die iſt der eine Teil der Geſchichte des Himmels, Kehren 

wir zurüd zum Urnebel. Wie konnte dieſe nebelartige Zer- 
ſtreuung ſeiner Materie eingetreten ſein? Wenn wir den Maß- 
ſtab irdiſcher Geſeße anlegen, ſo lautet die Antwort: Durch 
ungeheure Wärme. Woher dieſe Wärme? Durch Verdichtung. 
Was aber hat fich verdichtet? ES ift nidjt3 andres vorhanden, 
als die Materie der Sternhaufen. Dieſe von der Schwerkraft 

gebundenen Sternhaufen werden dereinſt zuſammenſtürzen und 
die ungeheure Wärme, die daraus fic) entwidelt, wird die ganze 
Materie derſelben wieder nebelartig verflüchtigen. 

„Dies iſt die andre Seite der Geſchichte des Himmels. 
Nebel werden zu Sternhaufen, Sternhaufen wieder zu Nebeln. 
Aber jeder dieſer Atemzüge des großen Pan erfordert ungezählte 
Jahrmillionen.“ 

-- „Wie groß! Wie erhaben! In ſo kurze Worte läßt ſich 
die Entwidlungsgefdhidte der Natur zuſammenfaſſen, und doch 

entſchwindet mir jeder zeitliche Maßſtab, den ich anlegen möchte." 
-- „Auch der räumliche; denn ſo weit ſich auch der Himmel 

über" uns ſpannt, ſo umfaßt doh unſer Auge nur den geringſten
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Teil. Zahlen ſind unzulänglich, aſtronomiſche Entfernungen 
auszudrüken. Wir meſſen Entfernungen nach Lichtjahren, und 

der Strahl ſelbſt des nächſten Fixſterne3, wiewohl ex an vierzig- 
tauſend Meilen in der Sekunde zurücklegt, bedarf einiger Jahre, 
uns zu erreichen. Wäre unſer Sehvermögen derart geſchärft 
und erweitert, daß wir da3 Leben auf den Planeten entfernter 

Fixſterne beobachten könnten, ſo wäre e8 do< nicht da8 Leben 
des Augenblid3, jondern nur Vergangenheit, und je nad) ber 

Entfernung dieſer Planeten würden wir ſchen, was dort vor 

Jahrzehnten, ja Jahrtauſenden und Jahrmillionen ſich zutrug. 
Nur wa3 in unſrer nächſten Nähe geſchieht, iſt Gegenwart; 
vom Himmel aber würden wir nur Längſtvergangenes ableſen, 

und zwar Vergangenheit aus ſehr verſchiedenen Perioden.“ 
— „Das ſind ſ<windelnde Gedanken! rief Leonore, Aber 

wozu das alles? Warum, zu welchem Zweke ſpielt ſich dieſes 

großartige Schauſpiel ab?“ 
-- „Wozu? Da3 haben die weiſeſten unter den Menſchen 

bisher vergeblich gefragt. Die Frage ließe ſich nur beantworten, 
wenn wir die lezte und höchſte aller Naturthatfaden fennten. 
Veber die zeitlich letzte laſſen ſich. nicht einmal Vermutungen 
aufſtellen; nicht einmal die höchſte des gegenwärtigen Augen- 
bli>s kennen wir, ſondern nur die höchſte, die auf dem ver- 

ſchwindenden Atom, das wir Erde nennen, heute gegeben iſt. 
Dieſe Thatſache heißt Menſ<enleben. Als vorläufige Antwort 
auf Ihre Frage ließe ſich alſo ſagen, daß es in der Welt auf 
Entwiklung menſc<lihen Lebens abgeſehen ſei. Alles weitere 

liegt im Dunkeln, und ganz vergeblich rütteln wir an den Eiſen- 
ſtäben unſres Käfigs, den die Beſchränktheit unſrer Sinne um 
uns gebaut hat.“ 

Aus Morhofs Stimme klang es faſt wie Spott, und 

Leonore, die unverwandt in das von ihr abgewendete Ge- 

ſicht ſah, nahm den höhnifchen Zug wahr, der ſeinen Mund 
umfpielte.



— „Wie klein erſcheint mir nun alles, ſprach ſie. Wie 
klein die Erde! Wie kleiner noh das Schi>ſal des einzelnen!" 

-- „Jawohl! Verſc<windend klein, unendlich kurz! Wie 

vas Aufleuchten einer Sternſchnuppe, die alsbald wieder er- 
liſht. So ſ<nell iſt das Leben ausgeträumt, und gleich 

gültig ift es aladanı, ob das Schidfal ein glitdlides war 
oder nicht.“ 

ES Hang große Bitterfeit aus Morhofs Worten, als er 

das üppige Haar ſich aus der Stirn ſtrich. Sie fühlte Mitleid 
mit ihm. 

--- „Morhof, ſprechen Sie nicht ſo. Es iſt nicht gleich- 
gültig, ob wir glüFlich ſind oder nicht, und wäre da3 Leben 
nod ſo kurz. Nun ſind Sie aber wieder der Verſtimmung 
aubeimgefallen, von der Sie ſeit längerer Zeit gedrückt ſind. 

Habe ich ein Recht, nach der Urſache zu fragen? Sie find nod 
jung, Sie haben reiche Anlagen, ſollten alſo glü>lich ſein und 
werden dod) immer düſterer.“ 

-- „Jh kann es nicht ganz leugnen, Gräfin; aber machen 

Sie ſich darüber keine Sorgen. Das wird vorübergehen.“ 

Er ſah ſie freundlich an, aber es gelang ihm nicht, ſie zu 

täuſchen. 

— „Sie weihen mir aus. Nicht eine indiskrete Frage 
wollte ich ſtellen , ſondern eine freundfchaftliche, und Freund: 
Ichaft follte doch mit Vertrauen gepaart fein.” 

— „Sie find gütig, Gräfin; wenn aber Freunde nicht 
helfen können, wozu ſollte man ſie beläſtigen?“ 

=- „Weil Freundſchaft alles teilt, nicht nur das Glüd. 

Vielleicht aber kenne ich die Urſache Jhre3 Kummers troß Ihres 

hartnäkigen Schweigens. Die Männer mögen uns Frauen in 
vielem überlegen ſein; aber eines verſtehen wir Frauen beſſer, -- 

das menſchliche Herz. Habe ich richtig erraten?“ 

"Morhof atmete mühſam; aber ſeine Antwort ließ auf ſich 
warten;
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— „Und wenn e3 ſo wäre, dann wäre ja eben der Fall 
gegeben, wo auch gute Freunde nicht helfen können.“ 

— „Nicht ſo, mein Freund! Sie hätten, wenn nicht mich, ſo 
doch Alfred um Nat fragen ſollen. Statt deſſen weichen Sie uns 
aus und trennen ſich von unſrem Bunde, ber doch ſo ſchön war.“ 

-- „Es fiel mir ſchwer, Leonore. Glauben Sie mix da. 
I< konnte aber nicht anders.“ 

— „Sie konnten wohl, aber Sie wollten nicht, weil Sie 
ſtolz ſind — id kann Jhnen den Vorwurf nicht erſparen — 
über alle Maßen ſtolz; denn wie anders ſoll ich es auslegen, 
daß Sie, daß Sie =- -+“ . 

Leonore konnte nicht mehr an ſich halten; ſie legte das 
Geſicht in ihre Hände und weinte bitterlich, als fie mit den 
Worten ſchloß: „=- daß Sie mir, dem ſchwachen Mädchen, das 
Wort überlaſſen, das Jhnen zukommt.“ 

— „Leonore!” rief Morhof aufſpringend. 

Der Ruf klang ſo voll in der ſtillen Nacht, daß auch 
Alfred in dem entfernten Zimmer ihn durch das geöffnete 
Fenſter vernahm. Er ſtand auf und that einige Schritte gegen 
die Thüre, blieb aber dann ſtehen. . 

— „Nein, nein, ſprach er. Dieſes Mädchen hat mich nicht 
nötig. Sie hat die Sache in die eigene Hand genommen und 
wird ſie zu Ende führen.“ 

* Er ſehte ſich wieder. Kein Laut ließ ſich mehr vernehmen; 
aber Alfred fühlte, daß er auf die beiden Flüchtlinge nicht lange 

warten müßte. Er ſtüßte ſich auf den Tiſch und legte die 

Hand vors Geſicht. Er verglich ſein eigenes Shiſal mit dem 
ſeiner Schweſter, fand aber Troſt in dieſem Vergleiche. Sie 
wenigſtens ſollte glü>lich fein, und an ihrem Glüd konnte auch 
er ſich erfreuen. | 

Dieſes Glü> in der That fühlte er ſogleich, al3 endlich 

Leonore, von Morhof gefolgt, eintrat; denn ſtrahlende Heiter: 
feit lag auf ihren Zügen,
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— ,Da8 war eine lange aſtronomiſche Siunde, ſprach 

Alfred. Sie war wohl ſehr intereſſant? Wir ſind ja das 
von unſrem Freunde gewohnt. Wovon handelte die3mal der 
Unterricht?" 

— ‚Wirklih, Bruder, er war ſo intereſſant, daß Morhof 
ihn in deiner Gegenwart wiederholen muß. Wir ſprachen von 

Nebeln, Sonnen, Planeten, Monden —; aber nun fällt mir 

ein, daß ich um den Schluß gekommen bin, um die Kometen 
und Sternſchnuppen.“ 

Sie ſprach raſc< und lebhaft, und wenn ſelbſt Alfred noch 
einen Zweifel gehabt hätte, ſo würde er an Morhofs Benehmen, 

. der mit verſchränkten Armen daſtand und Leonore voll inneren 

Glüdes anbli>te, erkannt haben, welchen Ablauf der Unterricht 
genommen. 

— „Das kommt ohne Zweifel von dem Anſchauung3- 
unterricht, den dein Lehrer einhielt, ſprach Alfred mit freund- 
lichem Spott. Bis zu Kometen und Sternſchnuppen fam er 
wohl darum nicht, weil er inzwiſchen etwas andres entdedte, 
wovon er nicht mehr Iosfam, vielleicht einen Doppelftern, ber 
ihm entgegenleuchtete.” 

Leonore ftand von Nöte übergoſſen da. „O Alfred, ſprach 
fie vorwurfsvoll, wir glaubten did im Zimmer, wir mußten 
nicht — — — bu haft gelaufcht!” 

— „Gelaufht? Sd habe ja das Zimmer gar nicht ver- 
laſſen. Aber wenn mein Freund ein gewiſſes Regiſter ſeiner 
Stimmorgel zieht, ſo läßt ſich das weit hören. Und zudem, 
man braucht euch ja nur anzuſehen, ihr ſeid ja wie verklärt 
und ſirahlt vor GlüF. I< kann mir alſo leicht denken, wa3 

geſchehen iſt. Solus cum sola non praesumitur precare 
Pater-noster.“ 

— „Das verſtehe ich nicht; das wird wohl wieder ein 
Spott ſein. Aber damit richteſt du nicht? aus. Allerdings 

hat er einen Doppelſtern entde>t, der ihm gefiel, ſo daß ex
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nur ſchwer von ihm lo3kam. Nun will ich dir aber ſagen, 

wie er e8 Schließlich doch zu Wege brachte. Siehſt du, ſo hat 
er e38 gemacht.“ 

Sie trat bei dieſen Worten auf Morhof zu, der ſich in- 
zwiſchen geſeßt hatte. Sie nahm ſeinen Kopf mit der blonden 

Löwenmähne zwiſchen ihre beiden Hände und küßte ihn auf die 
Augen. 

Alfred ſprang auf und umarmte die Schweſter. Den 
Spott ſetzte er fort, aber ſeine Schweſter fühlte die Rührung, 
die unter dieſer Form verde>t lag, als er ſprach: 

— „Unter ſolhen Umſtänden wird der aſtronomiſche Unter- 
richt wohl nie ein Ende nehmen; du wirſt nicht nur zu deinen 
Kometen und Sternſchnuppen kommen, ſondern leiht magſt du 
noch ganze Baßgeigen am Himmel entdeden.” 

— „Der Himmel hängt ung bereit3 voll davon,“ rief Mor: 

hof und umarmte den Freund. 
Und nun erſt war der Dreibund unwiderruflich ge- 

ſc<loſſen. == =- 
Da3 wahre Leben in Karlſtein begann erſt jezt. Von 

Aegypten wurde mehrere Tage hindurch überhaupt nicht mehr 
geſprochen, und als Alfred die Sache wieder vorbrachte, war 

doch von ber Begleitung des Freundes nicht mehr die Rede. 
Das Brautpaar zwar hätte auch jet noch das Opfer gebracht, 
aber Alfred wollte davon nichts mehr hören. 

— „Mit ägyptiſchen Fakiren werde ich auch allein fertig 
werden, und zudem erwarte ich, daß du deinen Geliebten nicht 
nur zum Jufwideln deiner Fadenknäuel verwenden wirſt, und 

daß er' Bibliothek und Laboratorium nicht ganz vergeſſen wird. 
I<h ſehne mich dbanad, an der myſtiſchen Quelle zu trinken.“ 

— „Da müßteſt du nach Indien reiſen," entgegnete 

Morhof. | 

— „J< weiß e8 mobl; aber fo lange will ich mich von 
euch nicht trennen, wiewohl ihr mich jebt leichter entbehren
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werdet. Anders ich. Unſer Bund iſt fo ſchön und vielleicht 
einzig in ſeiner Art, und ic) habe mich ſchon ganz in ſeinen 
eigentümlichen Zauber hineingelebt. ch babe aber Pflichten 

zu erfüllen, und eher werde ich nicht zur Nuhe kommen, als 

bi8 Emanuel gefunden iſt. Die normalen Mittel ſind erſchöpft; 

ih muß nun andre verſuchen, und hoffe, dazu in Aegypten die 
Anleitung zu finden. Das de>t ſich zudem mit der andern 

Lebensaufgabe, die wir uns gemeinſchaftlich geſtellt haben, und 
wozu wir die getrennten Wege einſchlagen wollen, die Heinrich 

ſo prägnant bezeichnet hat: Er will das Hereinragen der 
Geiſterwelt in die irdiſche erforſchen , id) das Hineinragen des 

Menſc<en in die Geiſterwelt. Die erſtere Aufgabe laſſe ich 
hier in guten Händen zurüd, und dabei würde ich nur die 
Rolle eines unnüßen Zuſchauers ſpielen. Für die zweite Auf- 
gabe bin ich nun theoretiſch hinlänglich vorbereitet: es iſt Zeit, 
daß ich mich mit der Praxis beſchäftige.“ 

Leonore und ihr Geliebter empfanden zwar im voraus die 
Lücke, die Alfreds Abreiſe ihnen laſſen würde; aber ſie waren 

doch erfreut, daß er wieder einen feſten Lebensplan gewonnen. 

Das und die Zerſtreuungen der Neiſe würden ihn, ſo hofften 
ſie, bald ganz herſtellen. 

Noch hatte aber Alfred mit ſeinem Freunde in Leonore3 
Gegenwart eine Unterredung, die erſt vollſtändige Klarheit in 
die Lage brachte. Morhof hatte dem Stolze entſagt, der ihn 

eine Zeitlang von Leonore ferngehalten hatte; aber eines Abends 
bemerkte er, daß er Alfreds Abweſenheit auch dazu benußen 

würde, ſich eine Stellung in der Welt zu gründen. 
— „Sch will doch ſehen, ſprach er mit einer Betonung, die 

ſeinen Entſ<luß verriet, ob Talente in Oeſterreich geradezu ein 

Hindernis des Fortkommens bilden.“ 
Dieſem Plane ſeßte aber Alfred gleich im exſten Augen- 

bli> den beſtimmteſten Widerſtand entgegen. 
-- „Nun wirſt du rükfällig, Heinrich! Das iſt noh ein
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Reſt jenes Stolzes, den ich für überwunden hielt, Könnteſt 
du mich verſichern, daß die Lehrthätigkeit dein Jdeal ſei, ſo 
würde ich dich nicht abhalten. Sd weiß aber ſehr gut, daß 
es feine noch ſo ſchöne Stellung gibt, der zuliebe du deine 
jehige in Karlſtein mit Vergnügen aufopfern würdeſt." 

— „Jh leugne das nicht, aber es iſt mir um Leonore zu 
thun. Die Welt ſoll nicht ſagen, ſie habe einem Manne die 
Hand gereicht, der es zu nichts gebracht.“ 

--- „Vorläufig biſt du Bibliothekar in Karlſtein; wenn 
Ehrgeiz in dir lebt, wird dir das freilich nicht genügen; in- 
deſſen haſt du bereits gejehen und ſelbſt es bewieſen, daß dieſe 

geringe Stellung keine Sinekure iſt. Kein anderer als du 
könnte mir als Bibliothekar die Freundſchaftsdienſte leiſten, die du 

ſchon geleiſtet haſt und auf die ich noch weiter rechnen möchte.“ 

— „Die Welt aber weiß nichts von unſern Arbeiten und 
Beſtrebungen; in ihren Augen würde ich nur ein RNidtsthuer 
ſein, der e3 verſtanden hat, ſich wohl zu betten. Von Ehrgeiz 
weiß ich mich frei, und, wie geſagt, nur um Leonore iſt es 
mir zu thun.“ 

-- „In dieſem Falle, ſprach dieſe, ſteht auch mir ein Wort 

zu, Heinrich! Du behaupteſt, ohne Ehrgeiz zu ſein, ja eine 
Veränderung deiner Lage wäre dir nur ein Opfer. Auf ein 

Opfer von deiner Seite habe wohl ich mehr Anſpruch, als 
die Welt. Bring es alſo mir und bleib in Karlſtein. Laſſen 
wir dod) die Welt fagen, was ſie will. Mir genügt es voll- 
kommen, die Frau eines Schriftſteller38 zu ſein, mag er nun 
mit ſeiner Feder Ehren gewinnen oder nicht. Für mich ift 3 
ein ſehr hohes Ziel, dem ihr beide nachſtrebt. Das genügt 
vollkommen. Beſtehſt du darauf , abzureiſen, ſo werde ich dir 

folgen, wohin du es beſtimmſt, und an deiner Seite werde 

id mid alüdlid fühlen, aber tadeln wirſt du e3 nicht können, 
wenn dann und wann die Sehnſucht nach Karlſtein in mix 
auftaucht,“
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-- „Und auch an mich ſollte Heinrich ein wenig denken, 
fügte Alfred bei. Nicht ſo habe ich mir die Zukunft aus- 
gemalt, daß ihr in die Stadt oder weiß Gott wohin zieht 
und mich hier einſam zurüklaßt. No< kann ich die Einſam- 
keit nicht ertragen; ih muß mich am Anbli> eures Glüdes 
erfreuen können; ich braude unfre gemeinfchaftlichen Arbeiten, 
um nicht wieder in die Gedanken: zu verfallen, denen ich mich 

nicht mehr ganz hingeben will. Eine Trennung mit nur ge: 
legentlihem Wiederſehen, das iſt durchaus nicht im Sinne 
unjred Dreibundes. Wir wären alle drei aus unſrem Lebens- 

elemente geriſſen, wenn wir uns trennten. Bleiben wir alſo 

beiſammen.“ 
Morhof ſchwieg, aber ſeine Miene verriet, daß er noch 

mit einem Einwurf zurücdhielt, der nur nicht über feine 
Lippen wollte, 

— „ch weiß, was du noch auf dem Herzen haſt, ſprach 

Alfred, aber mehr als je iſt es zwiſchen uns geboten, immer 
nur aufrichtig zu ſein und uns nichts gegenſeitig zu verhehlen. 

Troß allem, was wir bisher geſagt haben, fällt das Urteil der 

Welt für dich ins Gewicht. Es widerſtrebt dir noch immer 
der Gedanke, mit leeren Händen zu kommen und eine einiger- 
maßen reiche Braut heimzuführen. Dies iſt e8, wa3 in dir 
vorgeht, und was du verſchweigen wollteſt. Die Hand aufs 
Herz, du kannſt es nicht leugnen.“ 

Leonore ſah ſeitwärts auf ihren Geliebten; ſie fühlte es, 
daß Alfred wahr ſprach, aber es mißfiel ihr nicht, al3 Morhof 
entgegnete: : : 

--- „Wenn ich aufrichtig ſein muß, ich kann e3 nicht 
leugnen.“ 

— „I< bitte did, Heinrich, wandte ſie fih mit auf- 
gehobenen Händen an ihn, laß uns in Karlſtein bleiben!“ 

* -- „IHG mug nod nachträglich geſtehen, ſprac< Alfred, 
von welden Jdeen ich beherrſcht war, als ich nach Graz kam,
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dich ins Schloß einzuladen. J< wußte, daß du nur eben 
dein Auskommen hatteſt und vielleicht aud) nie mehr erreichen 

würdeſt, gerade weil dein Streben ein ideales iſt. Auf der 

andern Seite bedachte ih meine Lage. J< bin reich, aber ich 
bin der lezte Graf Karlſtein, und das werde ich auch bleiben. 

Von dieſem Entſchluſſe werden mich auch die Jahre nicht ab- 
bringen. Wozu alſo follte ich meinen Reichtum verwenden? 
Der Gedanke an dich gab mir eine Antwort. Reichtum und 
Talent ſollen zuſammen ein Bündnis ſchließen; denn erſt ver- 

einigt werden ſie zu einer Macht, und von dieſer Macht hängt 
das ab, was wir den Fortſchritt der Menſc<heit nennen. 

Unter meinen Stande3genoſſen finde ich der Beiſpiele genug, 

wie Reichtum oft in durchaus unfruchtbarer Weiſe verwendet 

wird, ohne wahren Nuten für die Menfchheit. Sch bin ent= 
ſc<loſſen, andre Wege einzuſchlagen; ich verwende einen nicht 

unbeträchtlichen Teil meines Einkommens zu Werken der Wohl- 
thätigfeit, aber e8 bleibt no< genug übrig zu einem für die 
Menſc<heit fruchtbringenden Zwe. Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu unterſtüßen, ſchien mix eine eines Edelmanns würdige Auf- 

gabe. Mit dir anzufangen, war mein nächſter Gedanke, und . 

ich griff denſelben nur um ſo lebhafter auf, als ich ſah, wie ſehr 
ich dabei meine eigne Rechnung fand. Du haſt die hohe Jdee 
in mir Wurzeln treiben laſſen, daß es uns gemeinſam gelingen 

könnte, unſrer mehr und mehr in MaterialiSmus verſinkenden 

Menſchheit wieder zu einer Weltanſchauung idealer Art zu ver: 
helfen. Aber ich allein bin einer ſolchen Aufgabe nimmermehr 
gewachſen. In der Wiſſenſchaft, in die du mich eingeführt 
haſt, werde ich aber, ſo hoffe ich, auch noch die Leben3aufgaben 
erfüllen können, die mir geblieben ſind, denen aber auch keine 
andren mehr ſich zugeſellen werden. Und nun, da ſich alles 
fo ſchön geſtaltet hat, da mein Glü>, das meiner Schweſter 

und dein eignes geſichert iſt, willſt du, teilweiſe wenigſtens, 

durch meine Lebensrechnung einen Strich ziehen, und das einem
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Vorurteil zuliebe, aus Nüdfiht für eine Welt, in der wir 
gar nicht leben, und die wir gewiß auch gar nie vermiſſen 

werden. Es8 wäre ſchmerzlich für mich, wenn du auf einem 

fol<hen Entſchluſſe beharren wollteſt.“ 

Alfreds Miene verriet ernſtlihen Kummer, und Leonore, 

die es ohnehin ſchon gewußt hatte , daß ihr geliebter Bruder 
nur im Umgang mit einem ſolchen Freunde würde geneſen 
können, neigte ſich ihrem Geliebten zu und flüſterte ihm Worte 
ins Ohr, die ihre Angſt verrieten und denen er nicht zu wider- 
ſtehen vermochte. 

— ,@ut, fprad ev aufftehend und reichte Alfred die Hand. 
Ein für allemal: ich werde did) nie verlaſſen. Wir bleiben 
in Karlſtein, und von jebt an werde ich auch nicht mehr in 
Gedanken je rüfällig werden. Du kannſt auf mich rechnen. 
Auch ich will mein Leben ausſc<ließlich den Aufgaben widmen, 
die du dir geſtellt haſt. Nun mag mich Leonore hinnehmen, 
wie ich bin. Sch will nichts andres ſein. und nichts andres 
werden. J<h muß es dir danken, daß du mich überwunden 

haſt; nun, da ich mein leßtes Bedenken hinweggeworfen, fühle 
ich mich wie von einer Laſt befreit. Dies beweiſt mix, daß 
id den richtigen Entſchluß gefaßt habe, daß jeder andre un: 

natürlich wäre.“ 
„Alfred umarmte den erſt jezt ganz gewonnenen Freund 

und Leonore ſah ſelig auf dieſe Gruppe. 
So war alſo die nächſte Zukunft geregelt. Alfred ſchlug, 

ohne Widerſpruch zu finden, vor, daß Leonores Verlobung 

geheim gehalten werden ſollte, um das Verbleiben Heinrichs 
im Scloſſe zu ermöglichen. Das Geſellſchaftsfräulein, das 
Alfred für ſeine Schweſter gejucht hatte, ſollte ſchon in der 
nächſten Zeit eintreffen. Durch einen Freund, der der Ge- 
ſandtſ<haft an einem nordiſchen Hofe zugeteilt war, wurde ihm 

unerwarteter, aber ſehr willkommener Weife eine nod) jugend- 
liche Witwe empfohlen, die allen Anforderungen entſprach, und
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von welcher beiläufig beigefügt war, fie fei eine Urenfelin bes 
im vergangenen Jahrhundert berühmten Gelehrten und Geifter: 

ſeher3 Swedenborg und eifrige Anhängerin ſeiner Lehre. Das 
war ein günſtiger Zufall, und wenn auch die Geiftesvermandt- 
ſchaft eine ſolche Gefellfchafterin noch nicht zur Angliederung 
an den Dreibund befähigte, ſo waren doch gemeinfchaftliche | 

Intereſſen vorhanden , die es erlaubten, auch in deren Gegen- 

wart das Lieblingögeſpräc<h beizubehalten. 
Alfreds Abreiſe blieb gleichwohl beſchloſſen; aber die 

Orientreiſe, ſo erklärte er, ſollte nur eine vorläufige Orien- 
tierungöreiſe ſein, von der er ſhon im Spätherbſt heimkehren 
wollte, um ſie dann zu wiederholen und weiter auszudehnen -- 

mit dem Hoczeitspaare. 
Drei Wochen ſpäter landete Graf Karlſtein in Alexandria. 

XVI. 

Als Morhof einige Tage nad Alfreds Abreiſe den Turm 
des Goldgrafen betrat, fand er dort eine Ueberraſchung bereitet, 

die ganz dem Charakter Alfreds entſpra<. Das Gemach, bas 
bei dem gemeinſchaftlichen Beſuche ſo verödet ausgeſehen hatte, 
bot nun, im Stile der Spätgotik ausgeſc<hmüdt, den trau- 
lichſten Anblik. Die Wände, bis zur halben Höhe vertäfelt, 
waren weiß getündt. Was an Gefäßen von Porzellan und 
Glas vorhanden war, fand ſich gereinigt, und die Metallbe>en 
des Backſteinherdes, vom Roſte befreit, glänzten in urſprüng: 

licher Friſ<e. Aus dem Scloſſe herübergebracht, hing das 
Bild des Goldgrafen in breitem Holzrahmen, und die Bücher, 
die Morhof in der Bibliothek ſich bereits zurecht gelegt hatte, 
ſtanden wohlgeordnet in dem Borde über dem Geſimſe der Ver- 
täfelung. Einige bequeme Möbelftüde waren hereingeſchafft 
worden, der Holz: und Kohlenvorrat in der Truhe erneuert, 

und ein Schwerer Vorhang, feitwärts des Fenfters herabwallend,
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konnte durch eine einfache Zugsvorrichtung bad ganze Zimmer 
verdunkeln. Der Eichentiſ< in der Mitte war nac< Art der 
Spieltiſche grün überzogen und ein einladender Lehnſtuhl mit 

Lederkiſſen daran gerü>t. Schreibzeug aller Art lag darauf, 
und von der De>e herab hing eine Hängelampe mit umfang- 
reihem Schirme tief herunter. Armleuchter mit aufgeſtec>ten 

Kerzen ſtanden auf dem Geſimſe. 
Morhof war ganz entzüdt. Indem er bedachte, daß er 

nun teil3 hier mit Studien, die fein ganzes Snterefje erfüllten, 
teils im Scloſſe an der Seite feiner Geliebten feine Zeit ver: 

bringen follte, glaubte er der glüdlichite Menih auf Erden 
zu fein. Wenn er ſich ganz von den Acußerlichkeiten feiner 
Umgebung hätte beſtechen laſſen, ſo würde er ſich gleich einem 
modernen Fauſt gefühlt haben; aber der Gedanke beſchwerte 

ihn einigermaßen, dem Freunde zuliebe eine Aufgabe auf ſich 
genommen zu haben, ber er vielleicht nicht gewachſen war. 

Er konnte indeſſen feinem Freunde nicht beſſer danken, als 
indem er ſogleich an die Arbeit ging. Er nahm den einen der 
Folianten vor, womit er ſhon in der Bibliothek ſich beſchäftigt 
hatte; aber immer wieder ſchweiften ſeine Bli>e im Zimmer 
umher. Manchmal trat er ans Fenſter, von dem aus er über 

den Waldriiden hinweg den braunen Giebel des Sc<loſſe3 auf- 
- ragen ſah. Dort, in ſo geſicherter Nähe, wußte er ſeine Ge- 

liebte, die den Pflichten der Hausfrau mit geſteigertem Eifer 
oblag, vielleiht auch auf der Felſenterraſſe ihren Gedanken 
nadhing und mit ber Seele den in der Fremde weilenden 
Bruder, aber gewiß auch ihren Geliebten im Turme ſuchte. 

Morhof faßte ganz direkt die Aufgabe ins Auge, womit 
ihn der Freund betraut hatte, dem er bis zu feiner Nüdfehr 
greiſbare Reſultate bieten wollte. Er wollte, nach mittelalter- 

lihem Wusdrud, den Schatten Moidele38 heraufbeſchwören, 
In gewiſſem Sinne zwar zweifelte er an ſeiner Kunſt, wie wir 
aus ſeinem eigenen Munde bereit3 gehört haben; aber er war
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ſich darüber klar, daß die Verſtorbenen =- ex bezeichnete ſie 

richtiger und ſhon gewohnheitsmäßig ſtet3 als die Entleibten — 
zunächſt ohne pſychiſche Veränderung, mit ihren irdiſchen Gedanken 

und Gefühlen ins neue Daſein treten, daß die Seele alſo, wie 
ſchon im irdiſchen Körper, dort weilt, wo ſie liebt oder haft. 
Nur allmählich kann die Seele, wenn ſie die Erde verläßt, eine 
Anſchauungs8weiſe gewinnen, die ihr die irdiſc<en Verhältniſſe 
in einem ganz andren Lichte erſcheinen läßt. Moidele mußte 
alſo nach wie vor mit inniger Liebe an Alfred hängen; ſie 
mußte den ſehnlichſten Wunſch haben, Emanuel in die Hände 
ſeines Vaters zu leiten, mit Alfred über die trennenden 

Schranken hinweg in Verbindung zu treten. Sie mußte aber 
auch wiſſen, mit welcher Freundſchaft er ſelbſt an Alfred hing, 

welche Pläne im Sntereffe desfelben er verfolgte, und wenn 

das irgendwie in ihrer Macht ſtand, fo mußte fie dieſe Pläne 
fördern. 

Morhof hoffte alſo allen Ernſtes auf Moidele3 Exſchei- 

nung; war ſie überhaupt möglich, ſo mußte ſie eintreten. Aber 

der bloße Wunſch auf beiden Seiten konnte dafür nicht ge 
nügen ; das verhehlte ſich Morhof nit. Es handelte ſich um 

die Frage, einem jenſeitigen Weſen die irdiſche, alſo geradezu 
die phyfifaliiche Möglichkeit zu eröffnen, mit Menfchen in Ver: 

bindung zu treten. Wir haben aus feinem Munde bereits 
vernommen, wie ex von dieſer Möglichkeit dachte. E53 geſchah 
das ſo ziemlich in dem Sinne, wie heute von Materialiſationen 
geredet wird. Für ihn war ein Geiſt kein bloßer Geiſt. Er 
konnte ſich ein Weſen der andern Welt nicht ander3 vorſtellen, 

als verſehen mit einem irgendwie gearteten Organismus, der 
für die jenſeitigen Verhältniſſe dieſelben Dienſte thut, wie der 

irdiſhe Körper für irdiſche Verhältniſſe. Welder Art ein 
folcher Organismus fei, das kümmerte ihn vorläufig nicht. Jhm 

genügte es, zu wiſſen, daß ein ſolc<e3 Weſen irdiſchen Sinnen 
nur dann wahrnehmbar werden konnte, wenn es, wenigſtens
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vorübergehend, die abgelegte Form wieder anzunehmen ver- 
mochte, und zwar in dem für irdiſche Sinne nötigen 'Verdich- 

tung8gradbe. Dazu mußte einem ſolchen Weſen die entſprechende 

Materie geliefert werden, und hierfür eignete ſich offenbar die- 
jenige Materie am beſten, aus der irdiſche Weſen beſtehen, alſo 

organiſche Materie. Dieſe herzuſtellen iſt allerdings der Chemie 
nur ſehy teilweiſe gelungen, aber es genügten die chemijchen 

Elemente zu organiſchen Verbindungen. 
Darin hatte Morhof ohne Bweifel recht. Wenn der 

Lebensprozeh kein bloßes Spiel materieller Kräfte iſt, ſondern 

von der Seele ſelbſt erhalten wird, dann kann er auch vom 

Tode nicht betroffen werden; die Kraft beſteht fort, die uns 

im irdiſchen Daſein erhielt; ſie muß alſo in einer ihr vom 

Experimentator zu liefernden geeigneten Materie den Vorgang 
de3 Lebens erneuern können, wenn auch nur vorübergehend. Zu- 

nächſt lag folglich eine chemifche Aufgabe vor, und einen Finger: 
zeig für die Löſung boten die Totenopfer des grauen Alter- 

tums, wie die nekromantiſchen Verſuche des Mittelalter3. Es 

müſſen demnach — ſo dachte er im Anſchluß an die Nekroman- 

ten --- Räucherungsprozeſſe vorgenommen werden, die den Dar: 

fiellungsftoff für das Phantom liefern, und dieſe Prozeſſe mußte 

Morhof nach allen Nihtungen durc<probieren. Daß er fo bald 
auf das richtige Verfahren und die richtige Miſchung verfallen 
würde, das erwartete er feinesmegs; er war vielmehr gefaßt 

auf endloſe Fehlverfuhe. So mußte er auf eine Abzugsvor: 

richtung für dieſe Dämpfe bedacht ſein. Er ließ daher am 
Fenſter eine Vorrichtung anbringen , wodurch er ſchnell große 

Luftmengen einſtrömen und in der Nichtung des Kamins ab- 
fließen laſſen konnte. In dieſer Weiſe konnten ſelbſt ſchädliche 

Dämpfe, wenn ſie das Gemach erfüllten, raſch zum Entweichen 

gebracht werden. Er war dieſe Vorſicht auch feiner Geliebten 

ſchuldig, die ihn eindringlich gebeten hatte, in keine gewagten 
Verſuche ſich einzulaſſen. Freilich hatte ſie keine beſtimmte 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 15
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Vorſtellung von irgendwelchen Gefahren, aber das Schifal 
des Goldgrafen kam ihr immer wieder in den Sinn. Sie hatte 

urſprünglich nur für Alfred gefür<tet; aber troß aller geiſtigen 
Ueberlegenheit, die fie ihrem Geliebten zutraute, war aud) in 

Bezug auf dieſen ein Reſt von Beſorgnis in ihr vorhanden. 

Aber es gelang ihrem Geliebten immer ſehr ſchnell, ſie zu be- 

ruhigen, wenn er aus dem Schloß nad) dem Turme ging. Er 
war ſeiner Sache fo ficher; er fette ihr Kar auseinander, um 

wa3 es ſich handelte und wel&e Verſuche anzuſtellen er ge- 
ſonnen ſei. Das war alles ſo einfach, ſo gefahrlos, und, ab- 

geſehen vom rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe, war es für Alfred 

von der höchſten Bedeutung. Auch wenn bei dieſem vorläufig 

der Gedanke an Emanuel überwog , ja gerade dann, wenn er 

nun in Aegypten über das Schieſal ſeines Kindes Aufklärung 

erhalten follte, mußte auch wieder ſeine Sehnſucht nach der 

geliebten Toten in ihre alten Rechte treten. Sie fühlte ſich 
daher Morhof zu großem Danke verpflichtet, daß er ſo feſt 

entſchloſſen war, die übernommene Aufgabe für den Freund zu 

Ende zu führen. 
E53 vergingen Monate, die dieſer moderne Fauſt im eifrigen 

Studium alter Folianten verbrachte, deren er immer mehr ins 

Laboratorium ſ<leppen mußte. Wenn immer er auf eine An- 

leitung ſtieß, die ihm einige Hoffnung erweckte, ſtellte er Ver: 
ſuche an. Oft war das Gemach erfüllt von betäubenden Ge- 

rüchen, denen er aber dank der getroffenen Einrichtung ſchnell 

Abfluß verſchaffen konnte. Aber noh hatte er nicht den geringſten 
Erfolg zu verzeichnen. Dex Gedanke, daß Alfred zurückkommen 

und er ihm weiter nichts bieten könnte, als den Bericht über 

unzählige Fehlverſuche, erfüllte ihn mit Bitterkeit. Er atmete 
daher förmlich auf, al3 von Alfred, welcher regelmäßige Berichte 

ſandte, ein Brief eintraf, daß feine bisherigen Bemühungen 

nicht ganz erfolglo3 geweſen und daß er durc< Verlängerung 
feines Aufenthalts das Ziel ſeiner Wünſche zu erreichen hoffe.
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Es ſprach aus dieſem Briefe eine folde Zuverſicht, daß Leonore 
fih darüber zu tröſten vermochte, den lang enthehrten Bruder 
noh unbeſtimmbare Zeit vermiſſen zu müſſen. Für Morhof 
aber war damit eine Friſt gewonnen, in der er vielleicht ſein 

Ziel noch erreichen Fonnte. 

Bald darauf lief ein weiterer Brief Alfreds ein, worin 

über ein ganz offenbares endlich erreichtes Nefultat berichtet 

wurde, das weitere Hoffnungen berechtigt erſcheinen ließ. Alfred 

hatte in Kairo mit leichter Mühe den von Lane erwähnten 
Magier Hafjan gefunden, der noch immer im Nufe der Zauberei 
ſtand. 

Der von Alfred mitgebrachte Dolmetſcher feßte nun dem 
Magier auseinander. daß ein Verjud) mit dem Tintenfpiegel — 
Dar-el-Mendel genannt — gemwünjcht werde, um Ferngefichte 
zu erhalten. Der Magier erhob ſich mühſam, indem ex Alfred 
auffordern ließ, einen Knaben, nicht über zwölf Jahre alt, 

hereinzubringen, der al8 Seher fungieren ſollte. 
- „I< bin fremd hier, entgegnete Alfred, ich weiß keinen 

jolchen Knaben.” 
-=- „Nimm den nächſtbeſten von der Straße; zeige ihm eine 

Silbermünze, ſo wird er dir folgen.“ 

Alfred trat vor da3 Haus, wo eine Schar von Knaben 

ſich tummelte; er wählte einen hübſchen, etwa zehnjährigen 
Jungen mit blitenden Augen und ließ ihn unter dem Ver: 
ſprechen eines reichlichen Geldgeſchenkes auffordern, hereinzu- 

kommen. Der Knabe, Juſſuf geheißen, folgte ſogleich. Sn: 

zwiſchen hatte der Magier ein Stüc Papier genommen, wovon 
er nun einen ſ<malen Streifen abſchnitt, auf den er Be- 

ſ<wörungsformeln fbrieb. Er trat dann an ein Kohlenbeden, 
worin er Kohlen in Glut brachte, und ſtreute Weihrauch, 
Korianderſamen und indiſchen Gummi darauf. Dann ſette er 

den Knaben vor das Beden, zeichnete ihm in den Handteller 

ein magiſches ViereX mit unverſtändlichen Figuren, in deren
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Mitte er etwa3 Tinte goß. Das Zimmer war bald von Rauch 
erfüllt. Der Magier warf nun auch den Papierſtreifen auf 
die Kohlen-und forderte den Knaben auf, ſcharf in die Tinte 

zu ſehen, ohne den Kopf zu erheben. 
Juſſuf erklärte zunächſt, in der Tinte nur ſein Spiegelbild 

zu ſehen; dann aber begann er zu zittern und fuhr fort: 
= „I<h ſehe einen Mann, der mit einem Beſen den 

Boden fegt!“ *) 
— „Du kannſt nun deine Fragen ſtellen," wandie ſich 

der Magier an Alfred, der allen dieſen Vorbereitungen ohne 

ſonderlihe3 Vertrauen zugeſehen hatte und in ſeiner Miene 
einige Enttäuſchung verriet; er glaubte e8 mit einem geriebenen 
Drientalen zu thun zu haben, der auf feine Börfe fpefuliere. 
Dieſer Verdacht ſchwand aber einigermaßen, als der Magier 
ſprach : 

-- „Warum kamſt du zu mir, wenn du kein Vertrauen 

haſt? Setze mich auf die Probe. Du ſollſt zufriedengeſtellt 
werden.“ - 

— ,Gut, entgegnete Alfred, der, von der Ruhe Haffans 
betreten, ſich ſeiner Uebereilung ſhämte. Sieh nach der Perſon, 

die in meinen Gedanken ſteht! Er ſ<loß dabei die Augen 
und verdeckte ſie mit der Hand, um ſich möglichſt lebhaft das 

Bilv Morhofs vorzuſtellen. Was ſiehſt du?“ wandte ex ſich 
an Sujfuf. 

Nach einigem Zögern ſprach Juſſuf: „I< bin in einem 
Walde -=- ein weißer Kiesweq — e8 tropft von den Baus 

men — — ich habe ſol<e Bäume nie geſehen, ſie tragen lange 
grüne Stacheln -- -- es iſt einſam, ich ſehe keinen Menſchen.“ 

— „Folge dem Kie3wege, bis du jemand begegneſt. Sage 
mir alles, was du ſiehſt.“ 

— „Niemand kommt mir entgegen. = I< ſtehe vor einem 
hohen Turm — mitten im Walde ein Selfen, darauf ſteht 
der Turm.”
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Alfred zweifelte nicht, daß die Vifion den Turm des Gold: 
grafen betraf; er bedurfte jedoch noch weiterer Beweiſe. 

-- „Tritt ein und ſteig die Treppe hinauf. Zähle die Stufen!“ 

Der Knabe murmelte unverſtändliche Worte und nach einiger 
Zeit ſprach er: „I< ſtehe auf der dreiundſiebzigſten Stufe vox 
einer ſchwarzen Thüre.“ 

Das war deutlich; Alfred wußte die Anzahl der Stufen 
ſelbſt nicht, aber wenn ſich die Zahl als richtig erwies, jo war 

das eine ſehr wertvolle Angabe. 
— „Tritt in das Zimmer! Was ſiehſt du?“ 

. — „Ein hohes Fenfter — ein Herd — ein grüner Tiſch 
— ein Mann ſißt dort.“ ‘ 

— „Wie ſieht er aus? Was thut er?“ 
— „Ein großer, ftarfer Mann — feine Haare find blond, 

breite Schultern. Ev iſt blaß — ein Bud liegt vor ihm.“ 
— „Sieh in da3 Buch!“ 
— „E3 iſt nicht in der Sprache des Koran geſchrieben; 

ich kenne dieſe Zeichen nicht. -- Der Mann ſchlägt das Blatt 
um — eine jonderbare Zeichnung, ich verſtehe ſie nicht.“ 

-- „Kannſt du ſie nachzeichnen ?“ 

Alfred reichte Juſſuf ein Blatt Papier, das er aus ſeinem 
Notizbuch riß, und einen Bleiſtift. Der Knabe nahm ohne 

Zögern beides entgegen und, wiederholt in die Tintenfläche der 
Hand ſchauend, zeichnete er eine Figur, die auch für Alfred 

unverſtändlich war, und ein kabbaliſtiſches Zeichen ſein mochte. 
Alfred verwahrte da3 Blatt ſorgfältig. 

-- „Der Mann hat aufgehört zu leſen, er ſicht vor ſich 
hin. — Er lehnt ſich zurück, er ift traurig — die Haare fallen 

ihm wirr in die Stirne. =“ Er erhebt ſich, geht auf und ab. 

Ex ſteht an dem hohen Fenſter und ſchaut hinaus. =“ Nun 

zeigt ſein Geſicht wieder Freude, er muß etwas Angenehmes 

ſehen. Ex rüdt den Stuhl ans Fenſter und ſett ſich. Nun 

blidt er unverwandt zurüdgelehnt hinaus.”
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— „Das iſt Heinrich, dachte ſich Alfred; er gibt ſich feinen 
Gedanken an Leonore hin, und das kann lange dauern.“ 

Die Beſchreibung hatte in der That ganz auf Heinrich 

und bas Laboratorium gepaßt. Aber noch blieb e3 zweifelhaft, 
ob die Viſion mit der Wirklichkeit des Augenblids überein- 

ſtimmte. Alfred notierte ſich Tag und Stunde. Wenn dieſe 

ſtimmten, wenn die angegebene Zahl der Stufen richtig war, 

und Heinrich gar beſtätigen konnte, ein Buch mit dieſem be- 
ſtimmten kabbaliſtiſc<hen Zeichen aufgeſchlagen zu haben, erſt dann 

wollte er an das Ferngeſicht glauben. Er mußte ſich aber 

mehrere Wochen gedulden, bis ex darüber Aufſchlüſſe bekommen 

ſollte. Ex wandte ſich wieder an den Knaben, der aber noch 
immer das gleiche Bild vor Augen zu haben behauptete. Alfred 
hatte das erwartet und beſchloß , ein anderes Experiment zu 

verſuchen. 
— „Kannſt du in die Zukunft ſehen 2?“ 
— „Das fann niemand, aber Allah, wenn er will, zeigt 

fie in Bildern,” entgegnete der Magier für Juſſuf. 
Das klang wie eine AuSrede, indeſſen machte Alfred den 

Verſuch. 
— $d habe ein Kind. J< weiß nicht, wo e3 lebt; ich 

habe ſeine Spur verloren. Kannſt du mir ſagen, ob ich es je 
finden werde?“ 

— „Nein, ich kann nur ſagen, wa3 ich ſchaue.“ 
Der Knabe legte ſeine magere Hand an die gebräunte 

Stirne und beugte ſich über den Tintenſpiegel. Aber er ſah 
-- nichts. 

— „Du biſt vielleicht zerſtreut, ſpra< der Magier zum 
Grafen. Halte das Bild des Kinde3 feſt.“ 

— „J< kann da3 nicht; nie habe ich mein Kind geſehen. 
I< weiß nur, daß es ein Sohn iſt.“ 

— „Dann wird Juſſuf vielleicht vergeblich ſhauen,“ ent- 
gegnete wieder der Magier. |
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Alfred war im höchſten Grade enttäuſcht. Heinrichs Bild 
und das Laboratorium, die Alfred ſich lebhaft vorzuſtellen ver- 

mochte, hatte der Zauberer genau beſchrieben. Bei Emanuel 
ließ ihn ſeine Gabe im Stich. Alfred hatte in ſeinen Büchern 
häufig von Gedankenübertragung geleſen, die im natürlichen 
wie künſtlihen Somnambuli3mu3 eintrete. Sollte die ganze 

Viſion Juſſuf8 nur Gedankenübertragung geweſen ſein? Alfred 

ſah ſich abermals darauf verwieſen, über die Stufenzahl und 

das kabbaliſtiſhe Zeichen Aufklärung abzuwarten. 

Der Zauberer ſah ſeine Unzufriedenheit und verſuchte, 
ſeine Unfähigkeit als in den Geſezen des viſionären Schauens 
begründet hinzuſtellen. Davon war aber Alfred wenig befriedigt. 

Aber nun erbot fih Haſſan, die weitere Aufgabe ſelber auf 

ſich zu nehmen; er zog Juſſuf vom Siße, ſette ſich ſelber 

darauf, behielt aber die Hand des Knaben in der ſeinigen und 
blidte in den Tintenſpiegel. 

-=- „Kannſt du mich ſelbſt ſehen, in welcher Lage ich ſein 
werde, wenn ich mein Kind finde.“ 

— „Das fanıı id), aber nur, wenn es dir beſtimmt iſt, 

e3 zu ſinden.“ 
-- „So fieh in den Spiegel!” 

Sh febe ein Bild — ich ſtehe auf einem hohen Berge, 
- — Ring3um nur Berge -- ſolches habe ich nie geſehen! die 

Berge ſind weiß, mit weißem Sand bede>t. Die Augen thun 

mir weh, der Sand glänzt in der Sonne. — Wie kalt, wie 
kalt! (der Seher fdauerte bei dieſen Worten zuſammen.) ES 
iſt niht der Sand, wie in der Wüſte — ich ſehe tiefe Fuß- 

ſpuren eingedrü>t, wie wenn es Mehl wäre.“ 
— „Folge den Spuren und ſage mir, wohin ſie führen.“ 

— „Run habe ich einen Mann eingeholt. Er ſteigt in 

dem Mehle langjam abwärts, nun fteht er wieder auf hartem 

Boden. Er hält einen langen Stod in der Hand, er geht 

wie ein Pilger. == E38 kann kein Mehl fein, worauf er ge
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gangen; es iſt naß und kalt, Wie käme auc< Mehl auf einen 
Berg? I< weiß nicht, was es iſt. — Der Mann fteigt immer 
tiefer — er ift ſehr mutig. Wie kann er auf dem fdmalen 

Felſenweg weitergehen? Der Mann hält vor einem Steine, 

wie — id habe ſolche auf den Kirc<höfen der Ungläubigen ge- 
fehen, fie feben foldje Steine über die Gräber. — — Nun 
kann ich bem Manne ins Geſicht ſehen -- Thränen rollen 
über ſeine Wangen; ex muß ſehr unglülich ſein, ein tiefer 

Schmerz ift in feinem Geſichte zu leſen.“ 
Alfred war im höchſten Grade erſtaunt; er hatte nicht ent: 

fernt an den Elendgletſ<er und Mariettas Grabſtein gedacht. 
— „Sieh dir den Mann genau an, ob er mir ähnlich ift.” 

— „Du biſt es nicht, er iſt viel älter, als du. Weiße 
Haare durchziehen ſeinen ſchwarzen Bart. Und doch iſt er dix 
ſo ähnlich -- das kann nur dein Vater ſein.“ 

Alfred wurde unwillig und ſein ganzes Mißtrauen erwachte 

wieder. 
— „Du irrſt dich, mein Vater ruht bei den Toten.“ 
— ,Golde Bilder können nicht täuſchen. ft dein Vater 

tot, ſo ſtand ex vormals auf dieſem Plage. Z< ſehe nur 

das Bild, aber ich fann nie wiſſen, welcher Zeit e8 angehört.” 
— „Nie ſtand mein Vater vor dieſem Grabſtein. Ex ſtarb, 

ehe derſelbe errichtet wurde. Dein Sertum iſt alſo ganz klar. 

Woher weißt du auch, daß es mein Vater fein foll, und nicht 

irgend ein anderer Mann?“ 
— „Allah erſchafft die Kinder nach dem Bilde der Eltern. 

Der Mann gleicht dir, wie nux ein Vater ſeinem Sohne 
gleichen kann. I< ſehe ihn genau, das kann nur dein Vater 
ſein — wenn du es nicht etwa ſelbſt biſt. Dann aber iſt es 

ein Zufunftsbild; denn dex Mann iſt viel älter, als du.“ 

-- „Du weißt alſo nie, in welche Zeit ein Bild fällt, das 

du ſiehſt?“ 
— „Das weiß nur Allah! -- — Ja, du biſt ſelbſt dex
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Mann, die Aehnlichkeit iſt vollſtändig. Aber Haar und Bart 
ſind dir ergraut; dein Geſicht iſt gebräunt, wie von der 
Sonne des Südens, = — No< immer ſteht der Mann vor 

dem Grabſtein. — Nun wendet er ſich um und blidt nach ab- 

wärts. Dort ſteigt ein andrer Mann herauf und winkt ihm 
zu. — Auch dieſer hat einen langen Stod.“ 

— „Geh dem Manne entgegen! Wie ſieht ex aus?“ 
— „I< ftehe neben ihm. Er trodnet fid den Schweiß 

von der Stirne, und doch iſt es ſo kalt. Er trägt einen braunen 

Vollbart =- gerade über dem Auge läuft eine tiefe Narbe von 

der Stirne herab bis zu den Brauen und Über die Lippe. Er 
muß im Kampf geſtanden haben, die Narbe ſchneidet die Augen- 

hrauen entzwei, die getrennt find durch eine weiße haarloſe 
Linie. Er ſteigt nod immer aufmürts zu dem Manne, der 

ihn oben erwartet, zu dir. — Aus der Tiefe ſteigen Nebel herauf 
— wie ſchnell ſie ſteigen! =- Nun hüllen ſie ihn ein — wieder 

taucht er aus dem Nebel, bald wird er bei dir ſtehen. =- Alles 
iſt erfüllt von Nebel, von allen Seiten drängen fie herauf — 
ich ſehe den Mann nicht mehr — nun ſtehſt auch du im Nebel, 

ich ſehe dich niht mehr. -- Die Spiße des Grabſteins ver- 
ſchwindet -- der ganze Berg verſinkt im Nebel — — ich ſehe 
nichts mehr.“ 

Alfred konnte ſein Mißvergnügen nicht unterdriiden. Von 

Zeit zu Zeit ſchaute der Magier wieder in den Tintenſpiegel, 
aber immer wieder ſprach er von dem Nebel, bis endlich nach 

Ablauf wohl einer halben Stunde ſein Geſichtsfeld wieder frei 
wurde. 

— „I< ſehe den Grabſtein, aber niemand ſteht mehr 
dort.“ 

— „Steig abwärt38, du wirſt die beiden Männer ein- 
holen.“ | 

. Wieder neigte fid) Haſſan. Er ließ einen unterdrückten 
‚Schrei vernehmen und ſc<hauerte zuſammen,
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-- „Wa3 iſt e3?” rief Alfred. 
-- „Nicht38. Jh friere.“ Und ſeine Augen, die einen 

Augenbli Hinter der verdedenden Hand wie entfebt geblidt 

hatten, nahmen ſofort wieder ihren ruhigen Ausbruf an. 

— „Der Plas ift leer; ringsum iſt niemand zu ſehen.“ 
Alfreds weitere Fragen waren ganz vergeblich. Hätte ſich 

die Viſion weiter entwikelt, ſo wäre ihm vielleiht ein wert- 
voller Auſſchluß geworden; denn ſie war unbeſtreitbar höchſt 

merkwürdig. Mit dem Bruchſtük dagegen war nichts anzu- 
fangen. Abermals regte ſich ſein Verdacht: dieſer Nebel, der 
alles verhüflte, glich weit mehr einem bequemen Auskunft3- 
mittel, durch das ſich der Zauberer einer Verlegenheit entzog, 
alg dem objektiven Beſtandteil eines wirklichen Ferngeſicht3. 
Was hatte zudem die ganze Viſion mit Emanuel zu thun? 

— „ch habe did) nad meinem Sohne gefragt. Was hat 
dad ganze Bild mit dieſem zu thun? Kannſt du es mir 
deuten?“ frug Alfred mißmutig den Magier und wurde in 
ſeiner Stimmung lediglich beſtärkt durch die Antwort: 

— „I< kann nur ſchauen. I< habe einen Mann bei 

dem Grabſtein geſehen. Jſt es dein Vater nicht, ſo biſt du es 
ſelber. J< habe einen andern Mann geſehen; iſt e38 dein 
Sohn nicht, ſo iſt e3 ein andrer. Gehört das Bild der Zu: 
kunft an, dann werden viele Jahre vergehen, bi3 du auf dem 
weißen Berge ſtehſt; an dieſem Tage aber wirſt du deinen 

Sohn finden. Nur diefes eine weiß id gewiß; denn auf deine 
Frage nach dem Sohne hat ſich das Bild eingeſtellt.“ 

— „Wie alt ſah ich in deinem Bilde aus?“ 
— ,Wie ein Mann von vierzig Jahren, oder darüber. 

Haare und Bart waren ergraut und gaben dir ein älteres An- 
ſehen.“ 

-- „Wie alt ſchien der andre Mann?" 

— „Er mar jünger, ich gebe ihm fünfunddreißig Jahre. 
Im braunen Bart zeigte ex noch kein graues Haar.“
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— „Mein Sohn trägt das Haar feiner Mutter, er iſt 
blond. Wenn ich über vierzig Jahre fein werde, wird fein 
zwanzigites Jahr vorüber fein. Der zweite Mann war alſo 

niht mein Sohn. Wie kommt ex alſo in das Bild?" 

-=- „I< weiß es nicht. Aber wenn du auf dem weißen 
Berge ſtehſt, ſei e8 auch erſt in zwanzig Jahren; wenn der 

Mann mit der Narbe zu dir herauſſteigt, der Mann von mehr 

als dreißig Jahren mit dem braunen Vollbart == an dieſem 

Tage wirſt du deinen Sohn finden." == -- 
Soweit reichte Alfreds Bericht, der in Karlſtein eingetroffen 

war. Leonore las ihn ihrem Geliebten vor. Sie war ſehr ent- 
täuſcht und fürchtete, ihr armer Bruder ſei das Opfer eine3 
Betruges geworden. An ein wirkliches Ferngeſicht glaubte ſie 
nicht. Soweit die Viſion zutraf, beruhte ſie wohl auf Ge- 

dankenübertragung, wie ja Alfred ſelbſt vermutete. Daß aber 
gar die Viſion in dem Momente abbrach, in dem ſie intereſſant 
zu werden verſprach, ſchien ihr ſehr verdächtig. Sie wunderte 
ſich daher, daß Morhof andrer Meinung zu ſein ſchien. Für 

ihn enthielt die Viſion zwei Beſtandteile, die keinen Zweifel 
zuließen: die Anzahl der Stufen im Turme betrug in der 
That dreiundſiebzig. Das wußte er, weil er bei dem häufigen 
Hinaufſteigen ſeiner Gewohnheit gemäß oft unwillkürlich mit- 
gezählt hatte. Wa3 ferner das kabbaliſtiſche Zeichen betraf, das 
Alfred beigelegt hatte, ſo befand ſich dasſelbe in dex That in 
einem Buche, das Morhof vor einigen Wochen geleſen hatte, 
und er erfannte es ſogleich. 

Um übrigens über dieſe beiden Punkte vollſtändige Ge- 
wißheit zu erhalten, ging Morhof nad) dem Turme, die Stufen 

noch einmal abzuzählen und in feinen Tagebüchern nachzu- 

ſehen, ob die Viſion mit der Wirklichkeit auch in Bezug auf 
Tag und Stunde übereinftimme; denn er erinnerte ſich genau, 
an dem Tage, da er jenes Buch mit dem Zeichen vornahm, 

über feine Mißerfolge in gedrückte Stimmung geraten, ja in
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der That traurig geworden zu ſein, daß er ſich aber dann 
ans Fenſter ſeßte und in ſeinen Gedanken an Leonore ſeinen 
Kummer vergaß. 

— „Und haſt du wirklich am Fenſter fo lange verweilt?" 
— „Da3 kannſt du dir wohl denken, mein Kind! Yd) habe 

mich meiner glüklihen Träumerei nicht ſo ſc<hnell entziehen 
können. Nun will ich aber meine Tagebücher nachfehen, ob 

au) Tag und Stunde zutrifft; ich werde ſchnellſtens wieder 

bei dir ſein.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter kam Morhof sti und fand 
Leonore unter der Fichte der Felſenaltane ſien, wo ſie den 

Brief Alfreds ein zweites Mal dur<las. Morhofs Geſicht 
ſtrahlte. Er hatte noch einmal die Stufen abgezählt, e8 waren 

dreiundfichzig; er hatte ſein Tagebuch nachgeſehen und aus 
einigen Notizen desjelben ergab fid) unwiderleglich, daß die 
Viſion de3 Fakixs mit dem Vorgang im Laboratorium auf die 
Stunde übereinftinmte. 

— „Das it alfo endlich einmal ein wirklicher Crfola! 
rief er triumphierend. Das Schwerftwiegende aber habe ich 
dir erſt noch zu erzählen. Auch ich habe endlich einmal einen 
wirklichen Erfolg zu verzeichnen. Als du vor einer Stunde 
den Diener zu mir ſchiteſt mit der Aufforderung, den Kaffee 
bei dir zu nehmen, da ein Brief Alfreds eingelaufen ſei, war 
ich eben im Begriffe, zu dir zu eilen, um dir eine Mitteilung 
zu machen, bie au ſich ſhon höchſt merkwürdig iſt, die aber 
ihren ganzen Wert erſt durch den Vergleich mit Alfreds Be- 

richt erhält. Der Zauberer hat nicht nur in räumlicher Form 
ein wirkliches Ferngeſicht gehabt, ſondern auch was er über 

die Zukunft geſagt, ſtimmt mit dem Überein, was ich ſelbſt in 
Erfahrung gebracht habe.“ 

-- „Du, Heinrich? Du ſelbſt ſollteſt fernſehend geworden 

ſein? Faſt möchte ich wie Gretchen ſagen: „Heinrich, mir graut 
vor dir lt"
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— „Beruhige dich, mein Kind! Leider bin ich aus meiner 
normalen Beichaffenheit noch nicht herausgetreten. Die Kunde, 

die ich erhalten habe, ſtammt nicht von mir. Doch höre; ich 
muß dir alles der Ordnung gemäß erzählen, wie e3 ſich zu- 
getragen.“ 

Ev fegte fid) mit Leonore auf jene Bank, die für beide 
mit ſo unvergeßlichen Erinnerungen verknüpft war, und, indem 

ſie aufs höchſte geſpannt zuhörte, berichtete er, vielfach von 

ihren Fragen unterbrochen, was ſich ereignet hatte, wad wir aber 

dem Leſer lieber mit unſern eigenen Worten mitteilen wollen. 

Morhof hatte einen Teil der vergangenen Nacht im La- 
boratorium zugebracht, und das war ſo gekommen. Mehr und 
mehr in jüngſter Zeit hatte er ſich geſtanden, ſeine Kräfte 

überſchäßt zu haben. Sein EnthuſiaSmus für die Geheim- 

wiſſenſchaften, ſein ſehnfüchtiger Wunſch, vem Freunde nüßlich 

zu ſein und dadurch zugleich neuen Anſpruch auf Leonores 

Liebe zu gewinnen, hatte ihn ſeine Hoffnungen zu hoch ſpannen 
laſſen. Der Gedanke, daß er den zurückkehrenden Freund, der - 
doch jo Großes von ihm erwartete, mit leeren Händen em: 

pfangen follte, war thm unleidlid. Seine Studien gewannen 
nicht an Klarheit, und ſeine praktiſchen Verſuche waren erfolg- 
108 geblieben. Noch hielt ihn aber der Gedanke aufrecht, daß 
er dur Abwechslung in den Bedingungen feiner Experimente 
Erfolge erzielen könnte. 

Hätte Morhof gewußt, daß der Erfolg derartiger Mer: 
ſuche nicht etwa bloß von äußeren Bedingungen abhängt, Die 
wir ihnen geben, ſondern in mehrfacher Hinſicht, ja in über- 
wiegendem Maße von perſönlichen Eigenſchaften des Experimen- 
tator3 — mwoburd fie fid) eben fundamental von naturwiſſen- 
ſchaftlihen Experimenten unterſcheiden -- kurz, wäre ihm der 
Begriff des Mediums geläufig gewefen, fo wären feine Hoff: 
nungen noh tiefer geſunken. Und doh wäre er dann erſt 
recht im Irrtum geweſen; denn er beſaß in genügend hohem
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Grade jene noch heute unerklärte Cigenfdjaft, die wir als Me- 

diumität bezeichnen, und die ja überhaupt nicht das aus- 
zeihnende Merkmal einzelner Ausnahmemenfchen ift, fondern 

allen zukommt, wenn auch in höchſt verſchiedenem Maße. 

Indeſſen, das wußte Moxhof nicht, und darum ſchien ihm 

die einzige Möglichkeit eines Erfolges in der Abwechslung ber 
äußern DVerfuchsbedingungen zu liegen. In dieſer Abwechs: 
lung ging ev ganz ſyſtematiſch zu Werke. Ausgehend von der 
feſten Ueberzeugung, daß ein aus der unſichtbaren Welt kom: 
mender Einfluß die unſre ſichtbare Welt beherrſchende Geſeß- 
mäßigkeit achten müſſe und ſich ihr nicht entziehen könne, daß 

e3 alfo nicht Wunder gebe, ſondern nur unbekannte Natur: 

wiſſenſchaft -- in dieſer Ueberzeugung war er unter anderm. 
auch darauf verfallen, in der Verſuchszeit abzuwechſeln. Gu 
ſeinen Protokollen nahm er alle gegebenen äußeren Bedingun- 
gen in ac<t und ging ſogar ſo weit, die jeweilige Tem- 
peratur des Zimmers, den Barometer: und Hygrometerftand 

zu notieren. Der Mißerfolg blieb aber nah wie vor der gleiche. 
Endlich wollte Morhof ſeine Experimente auch noch auf die 
Nachtſtunden verlegen, und dies wax der Grund, warum er in 
der vergangenen Nacht das Laboratorium aufgeſucht hatte. 

Er hatte Leonore von ſeiner Abſicht in Kenntnis geſeßt 

und ihr die Gründe ſeines Vorhabens dargelegt. Es war 
für ſie eine unheimliche Vorſtellung, ſich ihren Geliebten zur 
Nachtzeit in dem ſagenumwobenen Turmgemach mit Geifter- 
beſc<hwörung beſchäftigt zu denken. Immer mehr übertrug ihre 
Bhantafie die Gefahr, die fie früher nur für Alfred gefürchtet 
hatte, auf ihren Geliebten; aber fein Einwand, daß ja die Ver: 

änderung nur die Verfuchsftunde betreffe und, daß die Gejese 

der Chemie nachts Feine andern ſeien, als am Tage, klang 
wieder ſo plaufibel, daß fie fich ihrer Anaft fait chämte. Hein- 
rich traf dod) immer den Nagel auf den Kopf, und mit ihrem 
ſchwachen Mädchenverſtande konnte ſie ihm nicht8 anhaben.
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Morhof verabſchiedete ſich alfo von ihr gleich nach der 
Abendmahlzeit, und mit bem fchweren Schlüffelbunde in der 
Hand ging er im Mondlicht durc< den Park dem Turme zu. 

Da3 Oeffnen der ſchweren Thüre, dann ſein ſchwerer Tritt 
auf der Treppe und der gewaltſame Nuk, den die obere Thüre 
nötig machte, das alles dröhnte in der Stille der Nacht und gab 
ſeinem Unternehmen gleichſam eine erhöhte Bedeutung. Oben an- 

gefommen entzündete Morhof zunächſt den Armleuchter, um die 
Behandlung der Hängelampe bequem vornehmen zu können. 

Als aber das Kerzenlicht brannte, fiel ſein Blik auf das auf- 
geſchlagene Buch, und ſein Vorhaben vergeſſend, blätterte Moxr- 
hof darin. Erſt die Schwierigkeit des Leſens belehrte ihn über 
die ungenügende Beleuchtung. Er wollte eben die Lampe zu- 
rechtrichten, als die Kerze neben ihm erloſch. Er befand ſich 
im Dunkeln. Ex zündete die Kerze wieder an und erhob ſich, 

das Fenſter zu ſchließen, fand es aber verſchloſſen, und da er 

nach der Thüre ging, um dort den Windzug abzuſperren, fand 
er auch dieſe geſchloſſen. In dieſem Augenblick erloſch die 

Kerze zum zweiten Male. Der Zug mußte alſo offenbar durch 
den Kamin kommen. Morhof zündete nun zwei Kerzen an und 
ſperrte den Kamin ab. Als er aber an den Tiſch zurücktrat, 

wurde eben die eine der Flammen wie von einem Windzug 
ſeitwärt3 geweht und ausgeblaſen. Er hielt ſhüßend die Hand 
vor die andre Flamme, aber auch dieſe erloſch in der gleichen 
Weiſe. 

Nun fing die Sache an, auffällig zu werden. Morhof 

öffnete das Fenſter weit und überzeugte ſich von der vollſtändigen 

Windſtille draußen. Er ſ<hloß e8 wieder, zog den Vorhang 
ſeiner ganzen Breite nach vor, tappte nach der Thüre, wie nach 

dem Kamin, fand aber alles in Ordnung. 

Woher war der Luftzug gekommen? Moxrhof war bewan- 
dert in der mittelalterlichen Litteratur, und in zahlreichen Spuk- 
geſchichten hatte er von ausgeblaſenen Lichtern geleſen und von
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dämoniſchen Einflüſſen, denen man ſie zuſchrieb. Mit der ihm 
nicht zuſagenden Erklärungöurſache hatte er das Phänomen 

ſelbſt verworfen. Jett aber kamen ihm dieſe alten Berichte in 
Erinnerung. Die Sache mußte unterſucht werden. 

Er zündete alle fünf Kerzen des Armleuchters an, und wie 

in Anweſenheit eines unſichtbaren Weſens ſprach er vor ſich 
hin, beſtimmte die Reihenfolge, in dex in Zwiſchenräumen von 
je einer Minute die Lichter ausgelöfcht werden ſollten, und 

zwar abwechſelnd rechts und links; das oberſte nur ſollte fort- 

brennen. Die Uhr in der Hand lehnte ex ſich zurüd und be- 
obachtete. 

Das Phänomen ging genau ſo vor ſich, wie er es beſtimmt 

hatte. An einen Zufall war nun nicht mehr zu denken; deſſen war 

Morhof vollkommen ſicher. Jn ſeinen Unterredungen mit Al- 

fred hatte er häufig den Mut der Aufgeklärten verlacht, die 
vor Geſpenſtern ſich nicht fürchten. Daran ſei nicht eben viel 
zu bewundern; nicht wer Geſpenſter leugne, habe Gelegenheit, 
Mut zu zeigen, fondern nur wer an fie glaube. Nun war er 
ſelbſt in der von ihm bezeichneten Lage, und er beftand aller: 
dings die Probe. Er hatte die unumftößliche Gewißheit, daß, 
was ex erlebt, nicht von irdiſchen Urſachen herrühren konnte, 

ſondern von einer geheimen Urſache, ja noch mehr, von einem 
intelligenten Weſen, das ſeinen Wunſch verſtanden und befolgt 
hatte. Wie um ſeine eigene Gewißheit noch zu verſtärken, ſprach 
ex e3 laut aus: „Hier in dieſem Zimmer bin ich nicht allein, 

ſondern in Geſellſchaft eines andern Weſen3; es ift intelligent, 

aber unſichtbar. Wer es auch ſei, ich nenne dieſes Weſen einen 

Geiſt.“ „Nun endlich, ſo dachte ex weiter, habe ich das Jenſeits!“ 
Die düſtere Beleuchtung paßte nicht zu ſeiner aufgeregten 

Freude. Ex zündete wieder alle Kerzen des Armleuchters an. 
"3 will, ſprach er laut, daß alle Flammen ruhig weiter 
brennen!" Ev ſtellte ſich in einige Entfernung und ſchaute hin; 

ſchon fand er es ganz von ſelbſt verſtändlich, daß e3 ſo geſchah.



—o 241 oo 

Was er erlebt hatte, dad war, an ſich betrachtet, ſehr 
wenig; aber es war doch ungeheuer viel in Anbetracht der 

notwendig vorauszufeßenden Urfadhe. Er ſuchte nach einer 

andern, aber er fand keine. Er ſammelte ſeine Gedanken und 

zog die Folgerungen. Mit unerbittlicher Logik ſah er ſich ge- 
nötigt, vor dem Geiſterglauben zu kapitulieren. Wenige Mi- 

nuten hatten hingereicht, ihm die unumſtößliche Gewißheit auf- 

zunötigen: es gibt unſichtbare, intelligente Weſen, die in unſre 

irdiſche Welt eingreifen können. Welcher Art können dieſe Ein- 

wirkungen ſein? Gibt es nur eine, oder verſchiedene? Ihm 

ſchien der Gedanke abſurd, daß Geiſter nur eben gut ſeien, 
Lichter auszublaſen. „E3 müſſen , fo ſagte er ſich, noh andre 
Formen der Wirkſamkeit möglich ſein ; die Grenzberührung zwi- 
ſchen dieſer und der andern Welt kann nicht auf dieſen einen 

Punkt beſchränkt ſein. Es müſſen no< andre Verbindung3- 

fäden vorhanden ſein, die al8 Rommunifationsmittel yu benugen 

find. Dieſe muh ich entdecfen.“ 
Er ſann und ſannz aber er fand nichts. Da3 Experiment 

zu wiederholen ſchien ihm unnötiger Zeitverluſt zu ſein; ſo feſt 
ſtand bereits ſeine Ueberzeugung. Wa3 konnte er aber ſonſt 

thun? Ex ging in unbeſchreiblicher Aufregung auf und ab, ja er 

“rang bie Hände und, wie wenn das verjtorbene Mädchen gegen: 
wärtig wäre, rief er: „OD Mtoidele! Moidele, wäreſt du es!“ 

 Diefe Worte gaben ihm die Befonnenheit zurüd. Er war 
ſich mit einem Male klar, daß er im Begriffe ſtand, aus einer 
Thatſache einen ungerechtfertigten Schluß auf eine ganz beſtimmte 
Urſache zu ziehen, wozu kein Anlaß, Feine Erlaubnis vorlag. 
Das eben iſt der Fehler de3 Aberglauben3; nicht bezüglich der 
Thatſache irrt er, aber in der Erklärung. Von dieſem Fehlex 

mußte er frei bleiben. Er war Zeuge geweſen von der Thä- 

tigkeit eines unſichtbaren intelligenten Weſens, alſo eines Geiſtes; 

aber noch fehlte ihın jeder Anhaltspunft, auch nur einen Schritt 
darüber hinauszugeben. 

Du Bref, Da3 Kreuz am Kerner. 16
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Morhof zwang fic) zur Ruhe; er mußte ſeinen kühlen 
Verſtand oben behalten; nur weitere Thatſachen konnten ihm 

vielleicht Auſſchluß geben, von welcher Art dieſer Geiſt ſei. 

Er ſebte ſich. Mit aufgeſtüßten Ellenbogen barg er den 

Kopf in den Händen, und mit geſchloſſenen Augen ſann er 
rad), was weiter zu thun ſet. Mit einem Male verſpürte ex 

unter ſeinem rechten Ellenbogen, hörbar für fein Ohr, einen 
leichten Klopflaut im Tiſche. So leiſe ex war, ſo deutlich und 

in ſeiner Art ganz eigentümlich war ex geweſen. Morhof zog 
den Arm weg und ſah auf den Tiſch. Ex beſann ſich ſofort, 

daß er im Beſiße einer doppelten Kontrolle geweſen: ex hatte 
den Klopflaut deutlich gehört und im Ellenbogen empfunden. 
Wenn alſo eine Täuſchung vorlag, ſo betraf ſie zwei Sinne 

zugleich, und zwar in tibereinftimmender Weife. Das war nicht 
leicht anzunehmen, -aber e3 war bod möglih. Er nahm daher 

wieder genau dieſelbe Stellung ein, wie vorher. Er wünſchte 

in Gedanken einen Klopflaut unter dem andern Ellenbogen, 

dann unter beiden gleichzeitig, endlich abwechſelnd, = alles 

ging nach ſeinem Wunſche. Er wünſchte ſodann Klopflaute in 
Mehrzahl, und zwar in beſtimmter Anzahl, -- auch das ge- 
ſchah; und jede38mal konnten Gehör und Gefühl die Kontrolle 
gleichzeitig vornehmen. Er atmete tief auf; ſeine Bruſt hob 
und ſenkte fih. Er fühlte etwas von dem Stolze des Ent- 
decker3 in ſich, und bas trieb ihn vorwärts in ſeinen Wünſchen. 
Er verlegte den Klopflaut, den er hören wollte, in den Fuß- 

boden, in die Wand, nach der Dede, und jebesmal erhielt er, 
wenn auch ſchwächer und erſt nach einiger Pauſe, pünktliche 
Antwort. Und eine Antwort konnte ex da38 wohl nennen; 
denn abgeſehen davon, daß die Intelligenz des Geiſtes aber- 
mals bemiefen war, hatte er nun ein wirkliches Kommunika- 

tionsmittel in der Hand, ein ſehr primitives zwar, aber ein 

der Ausbildung fähiges. Er ſchloß aus der Einfachheit des 

Phänomens ſogar auf die Leichtigkeit unſre3 Verkehrs mit den
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Unſichtbaren; denn ev glaubte nod) immer den Erfolg lediglich 
von den äußeren Bedingungen abhängig. 

In Wahrheit freilich hätte Morhof aus der Thatſache nur 

auf den entſprechenden Grad ſeiner perſönlichen mediumiſtiſchen 

Befähigung ſchließen dürfen, und er hätte ſich ſelber ſagen 
können, daß, wären die äußeren Bedingungen allein maßgebend, 

ein Verkehr zwiſchen den beiden Welten längſt hergeſtellt wäre. 
Aber daran dachte Morhof nicht. Er ging händereibend 

und in ganz vergnügter Stimmung auf und ab. „Noch kenne 
ich dich nicht, ſprach er, aber du ſelbſt haſt vielleicht dad Be: 
dürfnis, die Maske abzulegen.“ „Wenn ih, ſo dachte er.weiter, 
ein aufgeklärter Mann meines Jahrhunderts wire, ſo würde 
ih aus meinem Erlebniſſe das Gegenteil von dem ſchließen, 

was ich doch ohne alles Bedenken zugebe. Unſre Wiſſenſchaft 

hat die Eigentümlichkeit an ſich, die Exiſtenz von Geiſtern rund- 
weg zu leugnen, und dennoch genau zu wiſſen, was Geiſter 
thun würden, wenn ſie exiſtierten. Ein Profeſſor würde ſagen, 

dab e8 unmöglich Geiſter geben könne, die fich mit dem Au3: 

blaſen von Lichtern und mit Klopflauten in Tiſch und Wänden 

beſchäftigen. Das ſeien läppiſche, eines Geiſtes ganz unwür- 
dige Dinge. J< dagegen, ich Morhof, der geſcheiterte Privat- 
dozent, will vorſichtiger urteilen. Zunächſt habe ich hier ein 
unſichtbares Weſen vox mir; unbeſtreitbar für mich iſt ſeine 

Intelligenz und ſein Wille, mit mir in Verbindung zu treten. 
Welcher Art iſt nun dieſe Intelligenz? Daß ſie nicht ſehr 

hochentwicelt ſei, dafür ſpricht allerdings der Schein. Das 
Ausblaſen von Lichtern iſt mix unverſtändlich, ja ich muß zu: 
geben, daß es einer läppiſchen Kinderei ungemein ähnlich ſieht. 
Meinem Wunfche nad) einer andern Kommunifationsart folgten 

ſodann die Klopflaute. Sehr geiſtreich nimmt ſich auch das 

nicht aus; aber immerhin weiß ich nun, daß dieſer Geiſt in- 
telligent genug iſt, meinen Wunſch zu verſtehen. Ueber die 
läppiſche Kindlichkeit iſt er damit für mich ſchon hinausgehoben.
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Wie nun aber, wenn e3. zwiſchen den beiden Welten keine 

andern Verbindungsfäden gäbe, wenn eben nur dieſe beiden 
Eingriffspunfte für jenfeitige Wefen vorhanden wären? Yn 
dieſem Falle könnte ich aus der Thätigkeit de3 unſichtbaren 
Weſens keinen ſicheren Schluß auf ſeinen Jntelligenzgrad ziehen. 
Stünde es geiſtig noh ſo hoch, ed wäre doch in alle Ewigleit 
auf dieſe zwei Thätigkeitäweiſen verwieſen. Die Naturgeſeße 
ſelbſt würden ihm dieſe Armut auferlegen. In dieſem Falle 

aber würde ſich die ſcheinbare geiſtige Beſchränktheit dieſes We- 
ſens in eine phyſikaliſche Beſchränkung ſeiner Thätigkeit ver- 
wandeln. Seien wir alſo vorſichtig; die Intelligenz des 

Weſens iſt unbeſtreitbar; ſein Intelligenzgrad dagegen bleibt 

durchaus unbeſtimmt, und ich kann ihn ſehr niedrig, aber auch 
beliebig hoch annehmen.“ 

Morhof war ſeiner Sache ſicher. Er wiederholte ſeinen 

Gedankengang und war ſich bewußt, keinen logiſchen Denk- 
fehler begangen zu haben. 

„Gehen wir weiter, dachte er. Es wäre ſehr ſchön, wenn 
jenes Weſen, das ich in meiner unbegreiflichen Ungeduld ſo 

voreilig zur Erſcheinung zwingen wollte, in der That vor mich 
hintreten und mit einem: Guten Abend, Herx Morhof! mich 

begrüßen könnte. Es frägt ſich nur, ob ein folches Verlangen 
gerechtfertigt iſt, ob die Möglichkeit vorliegt, ihm nachzukommen. 
Urteilen wir einmal nad) Analogie irdiſcher Verhältniſſe. Gerne 

würde ich mit Alfred in Verbindung treten, ihm den heutigen 
Erfolg zu berichten. Kann ich ihm aus der Entfernung er- 
ſheimen? Nein. I< kann ihm ſchreiben; aber wenn dieſer 

Weg mir abgeſchnitten wäre, ſo wäre ich auf den Telegraphen 
verwieſen, d. h. ich wäre genötigt, genau das Gleiche zu thun, 
was jeunes Weſen eben gethan bat. J< würde in einem ent: 
fernten, von mir durch Meere und Länder getrennten Apparate 

durch elektriſche Kräfte Klopflaute erregen, die, in eine Depeſche 

überſetzt, ihm meine Gedanken kundgeben. Zſt da3 läppiſch?
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Nein. Läppiſch wäre vielmehr Alfred, wenn er Unmögliches 
von mir verlangen würde. Was aber ihm meine Klopflaute 

fein fönnen, das fönnen mir auch die Klopflaute werden, die 

id) vernommen habe. Sch Tann e3 vielleicht mit dem Geiſte 

vereinbaren, ihnen eine beſtimmte Bedeutung zu geben, je nach 
ihrer Beſchaffenheit, Stärke und Anzahl. Dann hätten wir 

ſ<on ein ziemlich gutes Kommunikationsmittel. Zwar wäre 
der Geiſt noch nicht in der Lage, mix lange Neden zu halten; 

- aber dod) wire er auf den Standpunkt der Bibel gebracht: 
Eure Rede ſei Ja --- ja, Nein — nein.“ 

„Iſt es ſo?" fragte Morhof, wie wenn das unſichtbare 
Weſen ihm ſchon gegenüber ſtünde. 

Ein ganzer Hagel von Klopflauten ließ fid) diesmal im 

Tiſche vernehmen, ſo daß Morhof unwillkürlich einen Schritt 

zurücktrat. Das ſtand ihm nun feit: die Brüde zum Jenſeits 

war geſchlagen; es lag vor ihm in unbekannter Ausdehnung. 
Ex war gelandet, und nun konnte er ſeine weiteren EntdeXung3- 

reiſen beginnen. 
G3 iiberfam ihn ein maßloſe3 Erſtaunen; aber das vor- 

berrihende Gefühl blieb doch das eines freudigen Triumphes. 

Er dachte an Leonore und empfand das Bedürfnis, ihr dieſen 

ſeinen Triumph mitzuteilen; aber es war Mitternacht vorüber, 
und er mußte ſich bis zum Morgen gedulden. 

E3 handelte ſich zunächſt darum, aus ſeiner Cntdedung 
den möglichſten Vorteil zu ziehen. Er ſah eine verlängerte 
Arbeit vor ſich, legte daher Papier und Bleiſtift vor ſich hin, 

um alles notieren zu können. Ein Gefühl des Hunger3 regte 
ſich in ihm. Dem konnte aber leicht abgeholfen werden. Alfred 
hatte ja für alles geſorgt. Das in die Mauer eingelaſſene 

Wandfaftdhen enthielt mehr, als er bedurfte: Kaffee, Thee, ſogar 
Schokolade und Zwieba>; dazu Rum und mehrere Flaſchen Wein. 

Morhof fühlte fih im höchſten Grade abgemattet und 

konnte ſich's nicht erklären. Er nahm ein Glad Wein und



— 246 o- 

leerte es auf einen Zug. Noch konnte er aber zu längerem 
Aufbleiben genötigt ſein, daher ſezte er die Theemaſchine in 

Thätigkeit und lehnte ſich dann abwartend behaglich in den 
Lehnſtuhl zurüf. Er überlegte, was nun weiter zu thun jet; 
aber die Müdigkeit ließ ihn nicht zu klaren Gedanken kommen; 
die Augenlider fielen ihm langſam zu, ſeine Arme fielen herab 

— er war eingeſchlafen. 

Beim Erwachen wußte er nicht, wie lange ex geſchlafen, 

und mußte ſich erſt an der Uhr orientieren. Es war eine halbe 
Stunde vergangen; aber alle Müdigkeit war verflogen. Und 

wäre es ſelbſt nicht ſo geweſen, ſo würde ihn das grenzenloſe 
Erſtaunen aufgerüttelt haben, das ihn befiel, als er das vor 

ihm liegende Blatt beſchrieben vorfand. Jn großer Schrift und 
langgezogenen Buchſtaben, die ſich über die ganze Blattbreite 

dehnten, ſtand auf der weißen Fläche: Nimm den Bleiſtift in 

die Hand! 

Ganz unwillfürlich wandte ſich Morhof um, wie wenn ex 
nad dem Schreiber fehen wollte. Er las wieder die Worte, und 

nun erſt fiel ihm der Umſtand in die Augen, daß dieſe Schrift 

ganz unverkennbar die ſeiner eigenen Hand war. Das machte 

ihn geradezu beſtürzt. Das war alſo keine Botſchaft aus dem 

Jenſeits, ſondern nur ein Symptom ſeines eigenen krankhaften 

Zuſtandes; er ſelbſt hatte im Schlafe geſchrieben, ſeine nervöſe 
Aufregung hatte ohne Zweifel ſein Erlebnis im Traume weiter 
ausgelponnen und hatte fih in nachtwandleriſche Thätigleit 

umgelebt. Aber nie noch hatte er folche Symptome an ſich 

bemerkt, ja ſelbſt in dieſem Augenbli fühlte er ſich, geiſtig wie 
körperlich, ganz friſch. Er erinnerte ſich der plößlichen Ermat- 

tung, die ihn befallen hatte, und zwar in einem Augenblick, 
da er doch gar nicht im Sinne hatte, ſich der Ruhe hinzugeben, 

fondern vor Ungeduld brannte, die intereſſante Verbindung fort- 
guieben, die eingeleitet war. 

Da3 war mehr, als ſonderbar; es ſchien fein natürlicher
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Schlaf geweien zu fein. War er vielleicht einem fremden Ein 
fluß unterlegen, etwa bem des unfichtbaren Mejens? War er 

eingeſchläfert und in dieſem Zuſtand veranlaßt worden, dieſe 

Worte niederzuſ<hreiben? Darauf ließ ſich vorerſt keine Antwort 

geben; aber eines wußte Morhof beſtimmt: als ex das Papier 

zurecht ſchob , hatte er den Bleiſtift daneben hingelegt. Nun 

aber lag dieſer auf dem Papiere ſelbſt, wie wenn er beim leßten 

Budftaben, auf den nod) die Spike wies, umgefallen wäre. 
Gleichviel. Morhof wollte durch einen Verſuch darüber 

in3 klare kommen, ob der aufgeſchriebene Befehl aus ihm ge- 

kommen war, oder ob ein fremder Einfluß ihn zum Screiben 
genötigt hatte. Ex griff den Bleiſtift auf und nahm die 
Stellung des Schreibens ein. Die Hand rührte ſich nicht, aber 
ein frembartiges Gefühl, ähnlich dem eingefchlafener Glieder, 
ſtrömte ihm durch den Arm. Dex Bleiſtift bog ſich zur Seite, 
ſeine Spiße rückte von der Stelle, und von rechts nach links 
bis zum Rande des Napier3 zeichnete Morhof eine Reihe in- 
einander gefehlungener Schleifen; die Hand verſetzte ſich dann 
unwillkürlich wieder an den andern Rand, und wieder von rechts 
nach links folgte eine zweite Zeile ſolcher S<leifen. Er fühlte 
e3 deutlich, daß ſein Wille dabei von keinem Einfluß war, daß 

er nur das Werkzeug in einer fremden Hand war. Nicht er 

zeichnete, ſondern es zeichnete durch ihn. Wieder wollte die 

Hand eine neue Zeile beginnen, aber nun warf Morhof ärger- 
lich den Bleiſtift auf den Tiſch. 

Das ging doc über den Spaß! Nach dem Ausblafen von 

Lichtern und den Klopflauten im Tiſche nun dieſe ſinnloſe 

Schmiererei! Hatte feine Hand einmal einen vernünftigen Saß 

ſchreiben können, ſo mußte ſie e8 noch einmal können. 
Aber ſogleich wieder beſann er ſich: im erſten Falle hatte 

er geſchlafen, nun aber wachte er. Er lehnte ſich zurü>, um 
noh einmal in Schlaf zu kommen, aber e8 gelang nicht, viel: 
leicht gerade, weil er e3 erwartete. Noch einmal ſette er den
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Bleiſtift an, und wieder reihten ſich die Schleifen aneinander, 
Er gab fich diesmal dem Einfluß hin, weil er ihn weit energifcher 
empfand. Seine Ungeduld konnte er niederhalten, aber nicht 

die Sehnſucht, ein Wort, und wäre e8 auch nur ein einziges, 
zu erhalten. Die Bewegung ftodte. Mie mit ungefdhicter 
Kinderhand, unendlich Mein, aber doch deutlid) ledbar, frigelte 
er das Wort: Uebung. 

„Das läßt ſich hören!“ rief ex erfreut. „Nun verniag 
ih e8 au, ‚geduldig zu fein.” Er gab ſich ganz paſſiv dem 
Einfluſſe hin, bis die ganze Quartſeite übermalt war. 

Aber nun machten ſich ſeine eigenen Gedanken wieder 
geltend. Er kam ſich felber ziemlich lächerlich vor. ES war 

gut, daß ihm niemand zuſah; ſchwerlich würde er eine günſtige 
Meinung von ſich erweckt haben. Zwar wendete er gutmütig 
da3 verſchmierte Blatt um, aber ex verlachte ſich laut ſelber 
dabei, al3 er ſeine Hand in der gleichen Weiſe über die neue 
Seite gezogen fühlte. Nicht ſo hatte er ſich die Verbindung 
mit dem Jenſeit38 gedacht, Es lehnte fic) in ihm etwas auf 
gegen dieſe lächerliche Beeinfluſſung. ES war dies die legte 

Auflehnung des wiſſenſchaftlichen Stolze3, der dieſem Kinde 

des neunzehnten Jahrhundert3 innewohnte. Der Privatdozent 
war in ihm noch nicht ganz erſtorben. Er unterbrach zwar 

“nicht ſeine Beſchäftigung, aber er wahrte ſich ſelbſt gegenüber 

ſein wiſſenſchaftlihes Anſehen, indem ex das weitere mit halb: 

lauten Bemerkungen verband, in denen ex ſich ſelber ironiſierte. 

„Eines wirft du mir zugeben, mein unbekannter Freund; 
die Sache iſt nicht eben unterhaltend. Vielleicht verlieren wir 
eine koſtbare Zeit, und wenn anders es möglich iſt, möchte ich 
dich bitten, ſie abzukürzen. I< will mich ja gerne dieſer 
Lebung nod) weiter hingeben, wenn meine Screibfähigkeit noh 
nicht entwiekelt ſein ſollte; aber wir haben ja aud) nod) die 
Klopflaute zur Verſügung. Eine3 hindert nicht das andre, ſo 
meine ich.“ |
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Mit einem willfährigen Freunde hatte er e8 offenbar zu 
thun; denn unter den Papieren ließ ſich in der That al3bald 
ein Klopflaut vernehmen; die Bewegung ſeiner Hand aber hatte 
inzwiſchen geſto>t, und ſo ſchien es denn doh, als hätte eines 
das andre gehindert. Morhof ſelbſt ſagte ſich bas. 

Nun aber wurde er ganz luſtig gelaunt; eine humoriſtiſche 

Stimmung überkam ihn. Ein Neft von Zweifeln wollte ſich 
noh geltend machen; er fand noch immer einen Beigeſchma> 
von Lächerlichkeit in ſeinem Thun, und wie um vor ſich ſelber 
fich zu entſchuldigen, behandelte er die Sache ſpaßhaft. 

„Wie wäre es, mein Freund, wenn wir damit begännen, uns 
gegenſeitig vorzuſtellen. Wa3 mich betrifft, ſo heiße ich Heinrich 

Morhof, bin meine3 Zeichens Philoſoph, freue mich deiner Be- 
gegnung an der Grenze der unſichtbaren Welt, deren Erforſchung 
mein angelegentlihes Bemühen iſt, und möchte nun auch dich 
um deinen Namen bitten. Willſt du ihn mix kundgeben ?“ 

Ein ſ<wacher Klopflaut war die Antwort. 
„Gut alſo. Die Klopflaute fallen dir nicht fehwer, das 

ſehe ich. Mit Hilfe derſelben könnten wir leicht ein Alphabet 

vereinbaren, ſo daß jedem Buchſtaben eine beſtimmte ‚Anzahl 
von Klopftönen entſpräche. Indeſſen wäre diefes Verfahren 

etwas zeitraubend. ch will dir alſo einen andern Vorſchlag 

machen. I< werde dir die Buchſtaben de3 Alphabets vor- 
ſprechen , langſam und mit kurzen Zwiſhenräumen. Du aber 

wirſt ſo gütig ſein, denjenigen Buchſtaben mit einem Klopf- 
laute zu begleiten, der deinen Abſichten entſpricht. Den Schluß 
magſt du mir durch einen doppelten Laut anzeigen. Auf dieſe 
Weiſe kann ich weit ſchneller in den Beſitz deines Namens 

' kommen. Iſt es ſo?“ 
Ein Klopflaut bejahte die Frage, 
Morhof begann nun langſam und deutlich zu ſprechen : 

a—b—c—d—e. Bei dem lezten Buchſtaben ließ ſich der 
Ton vernehmen. .
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„Gut alſo; ich notiere e.“ 
Er begann abermals mit a, und nachdem er bei 1 an- 

gehalten worden, ein drittes Mal. Jedesmal notierte ex den 
Buchſtaben. Zwar ſchien im Fortgange dieſes Verfahrens kein 
ihm bekannter Name zu ſtande zu kommen, aber er fuhr ſo lange - 
fort, bis ein doppelter Klopflaut ertönte. Das zuſammen- 
buchſtabierte Wort lautete: Elediom. 

Morhof war enttäuſcht. Was konnte ex mit einer Bez 

kanntſchaft dieſes Namens beginnen, der ihm gar nichts ſagte. 

Ein ſpöttiſches Lächeln glitt über ſein Geſicht. 
„Das klingt ja ganz hübſch, mein lieber Elediom, faſt wie 

der Name eine3 Cherubims im katholiſchen Olymp. Vorläufig 
danke ich beſtens. Nun aber zu deinem Charakter. Du biſt 
ein Geiſt, und zunächſt intereſſiert es mich zu wiſſen, ob du 
einſt auf Erden gelebt haſt. Sei ſo freundlich, mir dieſe Frage 
zu beantworten. Z< beginne wiederum mit 2,“ 

Ein Buchſtabe nach dem andern ergab ſich und wurde auf- 
geſchrieben, bis wieder der doppelte Klopflaut ſich hören ließ; 
und nun wenigſtens gab die Aneinanderreihung die verſtänd- 
lichen Worte: „Lied rückwärts.” 

Das konnte ſich offenbar nur auf da8 früher erhaltene 
Wort, auf den Namen des unſichtbaren Weſens beziehen, den 
nun Morhof verkehrt buchitabierte. 

Elediom aber, rü>wärts geleſen, lautete: Moidele! 1*) 
Nun war aber die humoriſtiſhe Stimmung, womit Mor: 

bof fich ſelber zu täuſchen verſucht hatte, im Augenbli> ver- 
flogen. Er ſprang auf und ſtrich ſich das üppige Blondhaar 

aus der Stirne. Er atmete tief auf, und es wurde ihm ganz 
feierlich zu Mute. | 

„Endlich, endlich!“ rief er, erregt im Zimmer auf und ab 
gehend. Ihm war, wie dem Kolumbus, al3 er Amerika betrat. 
Aber ſhon im nächſten Augenblid dachte er an Alfred. Es 
war kein Grund mehr vorhanden, daß Alfred noh länger in
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Aegypten weilte. Hier, im Turme de3 Goldgrafen, an ber 
Seite feines Freundes war fein Plas. Er mußte ihn zurück- 
rufen. Schon am nächſten Morgen mußte ein Bericht abgehen. 

Morhof nahm ein neues Blatt, ſetzte den Bleiſtift an und 

bat Moidele dringend, ihren Namen zu ſchreiben, den er Alfred 
ſenden wollte. In ſeiner erregten Stimmung aber ſchien er 

fein gefügiges Werkzeug gu fein. Erft nach langer Paufe und 
nachdem er ſich einigermaßen beruhigt hatte, trat Die Bewegung 
ein. Mit wahrem Entzücken, im voraus an Alfreds Freude 
ſich weidend , las Morhof das in großen Zügen geſchriebene 
Wort: Moidele. | 

Um ſeinen Aufzeichnungen gleich die Form von Protokollen 

zu geben, ſchrieb Morhof die nächſte Frage auf das Papier 
und legte die Hand für die Antwort zurecht: 

— „Lebt Emanuel?” 

= „3.“ 

-- „Wo kann ich ihn finden?“ 
-- „Nicht du. Alfred.“ 
Das war wieder eine Enttäuſchung. Ja, e3 lautete wie 

Fatalismus. Morhof hatte gehofft, dem Freunde in dieſem 

Berichte zugleich Kunde über Emanuel geben zu können, und 

nun ſollte er ihm nur das eine melden, daß Emanuel lebte. 

Gleichviel. Für Alfred war das ein Grund mehr, zurückzu- 
kommen. Vielleicht hatte er in Aegypten weiteres erreicht, und 

dies war e8, was Moidele andeuten wollte. 

— ,Wann wird Alfred Emanuel finden?“ 

= „An meinem Sterbetage in zwanzig Jahren.“ 
„Das iſt eine ſc<merzliche Botſchaft," ſprach Morhof. Er 

empfand ſie in der That ſo ſc<merzlich, daß ev verſucht war, 
ihr nicht zu glauben. 

-- „Soll ich e8 ibm mitteilen?“ 

= „3a.“ 

-- „Weißt du von Alfred?"
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— ,% bin, wo ich liebe.“ 
— „Du weißt, daß Emanuel lebt. Warum fagft du nicht, 

wo? Haft du die Macht nicht, in Alfreds Schiſal einzu: 
greifen? Iſt dieſes unerbittlich geregelt?“ 

-- „Ja. Ihr ſelbſt müßt euer Siſal vollenden.“ 1?) 

Dieſe Abweiſung ließ abermals Zweifel in Morhof ent- 
ſtehen. Er war enttäuſcht. Die Forſchernatur regte ſich in 
ihm, und er geſtand ſich, daß er von ſeinem Enthuſia8mus ſich 
hatte hinreißen laſſen. Ex glaubte, mit Moidele zu verkehren, 
aber er glaubte es auch nur. Nicht der geringſte Beweis für 
die Identität jenes Weſens mit Moidele lag vor. In der 
That, damit hätte er beginnen ſollen , dieſen Beweis zu ver: 

langen. Statt deſſen hatte ev fic) gleich auf den Verkehr ein- 

gelaſſen, und die erhaltenen Mitteilungen konnten fomit, vor: 

läufig wenigſtens, keinen Wert beanſpruchen. Er hatte wie ein 

Knabe gehandelt und ſchämte fich, gerade den wichtigſten Punkt 
überſehen zu haben. Das mußte gutgemacht werden. 

-- „Du ſagſt, du ſeiſt Moidele. Kannſt du mir einen 
Beweis dafür geben?” 

— „Nicht heute.“ 
— „Welcher Art wird dieſer Beweis ſein?“ 
— „Du wirſt mich ſehen. Gute Nacht!" 
So ſehr Morhof von dieſer Verabſchiedung überraſcht war 

— die er. für eine ernſtlihe halten mußte, da keine Antwort 
mehr erfolgte —, ſo war er nun boc wieder geneigt, zu 
glauben, daß er mit Moidele verkehrt habe. Er hielt ſich an 
ihr Verſprechen. Auch die extremſte ſeiner Hoffnungen, auf 

deren Erfüllung er übereilterweile gleich zu Beginn bingeftrebt 
hatte, ſollte alſo in Erfüllung gehen. Die Erſcheinung Moideles 

war ihm verſprochen. Wenn aber ihm, warum nicht auch Alfred? 
Er zweifelte nicht daran. 

So war alſo ſein Werk gelungen. Wenn Alfred zurüc- 

fam, empfing ev ihn nicht mehr mit leeren Händen, und fchon
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jeht konnte ex ihm eine Nachricht geben, die einer glänzenden 
Erfüllung ſeiner Freundespfliht gleichfam. — 

Der erſte Schein der Morgendämmerung drang ſchon in 

das Zimmer, als Morhof endlich ſeinen ausführlichen Bericht 
fertig hatte, der für Alfred beſtimmt war. Er fügte alle 
Belegſtüke hinzu und ging, wie trunken von ſeinem Erfolge, 
durch den Park ins Schloß zurü>, um noh ein paar Stunden 
zu ſchlafen. — 

XVII. 

Als Morhof von dem bleifchweren Schlafe, in dem er ges 

legen, erwachte, nahm er bie ganze Nüchternheit feines Dentens 
zuſammen, um die Ereigniſſe der Nacht ſich zu vergegenwärtigen, 

Er hätte geglaubt, geträumt zu haben, wenn nicht die Papiere 
auf dem Tiſche gelegen wären. Mochte er das Erlebte ſkeptiſch 

hin und her wenden, wie er wollte, eine Sinnestdufdung war 
ausgefdloffen, nur die den Thatſachen zu gebende Erklärung 
{chien noch zweifelhaft. Er war mit einem unſichtbaren Weſen 

in Verkehr getreten; dieſes Weſen gab vor, Moidele zu ſein 
und hatte ihm in Ausſicht geſtellt, ihm zu erſcheinen. Darüber 
war nun einmal nicht hinauszukommen, und mit dieſem erſten 
gelungenen Verſuche konnte er auch zufrieden ſein. Er bes 
dauerte, nicht gleich zu Leonore hinübergehen zu können, um 
ihr Bericht zu erſtatten, war daher ſehr erfreut, als kurz 
darauf, wie wir bereits erzählt haben, Leonore ihrerſeits ihn 
bitten ließ, den Kaffee bei ihr zu nehmen. Wir wiſſen nun- 
mehr auch, warum Morhof auf den Bericht Alfreds weit mehr 
Gewicht legte, als Leonore ſich erlauben zu dürfen glaubte, 
ſolange fie von der Uebereinſtimmung desſelben mit den Vor- 
gängen der lebten Nacht nichts wußte. Jn der Viſion des 
ägyptiſchen Zauberer3 war verheißen, daß Emanuel wieder- 
gefunden werden ſollte, und Alfred ſelbſt war dabei als ein
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Mann mit ergrauenden Haaren geſchildert. Das ſtimmte merk- 
würdig Überein mit der Ausſage Moideles8, daß Emanuel an 
ihrem zwanzigſten Sterbetage gefunden werden ſollte. Durch 
Länder und Meere getrennt, hatten alſo die beiden Freunde 
aus zwei verſchiedenen Quellen Aufſchlüſſe über die Zukunft 

erhalten, und dieſe Aufſchlüſſe ſtimmten überein. Dem Gewichte 

dieſes Umſtandes konnte natürlich auch Leonore ſich nicht ent- 

ziehen, aber tief bedauerte ſie den Bruder, der das Ziel ſeiner 

Wünſche erſt ſo ſpät erreichen ſollte. 

Kürzlich, als Morhofs Hoffnungen, dem in Bälde zurü- 
fehrenden Freunde etwas bieten zu Fönnen, ihren tiefiten Stand 
erreicht hatten, war es ihm in ſeiner verzweifelten Stimmung 

als Pflicht erſchienen, Alfred von der Vergeblichkeit der bis- 
herigen Arbeiten im Turmgemadh zu unterrichten. Er verhehlte 

ihm nicht, daß ex in zwei Monaten nicht um einen Schritt 

vorwärt3 gekommen ſei. Er war es Alfred jduldig, ibn 
in ſeinen Erwartungen herabzuſtimmen, da dieſer in allen 
ſeinen Briefen ein felſenfeſtes Vertrauen auf den Freund ge- 
zeigt hatte. 

Seht aber ſtand e3 anders. Jett, da Morhof jtegesgewiß 
auſtreten konnte, mußte Alfred ſo ſchnell als möglich in Kennt- 
nis geſeßt werden. Die Botſchaft Eledioms -- Morhof ver- 
mied e3, den Namen umzukehren, denn der Beweis fehlte ihm 

noch, daß in der That Moidele zu ihm geſprochen -- dieſe 

Botſchaft war nicht nur an ſich ſehr merkwürdig , ſondern ſie 

gab auch dem Erlebniſſe Alfreds eine erhöhte Bedeutung. Sie 
mußte Alfred3 Vertrauen in Haſſan ſteigern und ihn veranlaſſen, 

mit dieſem zuverläſſigen Seher weiter zu experimentieren. Zu 
dem vorläufig vereinzelten Uebereinſtimmung3punkte der beiden 
Botſchaften ließen ſich dann vielleicht no< ergänzende Beſtand- 
teile anfügen. Gelang auch dieſes, dann war wenigſtens die 
eine der geſtellten Aufgaben gelöſt; das Dunkel, das über 
Emanuels Siſal lag, war dann erhellt, wenngleich nicht im
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Sinne der Erwartungen. Die beiden Botſchaften, an zwei ſo 
weit voneinander entfernten Orten aus zwei ganz verſchiedenen 
Quellen geſchöpft, mußten alsdann al8 das genommen werden, 

als was ſie ſchon jeht erſchienen, als wirkliche Offenbarungen 

der Zukunft. Spät zwar ſollte ſich dann die Viſion Haſſans 

erfüllen, aber ſie mußte ſich erfüllen! Dieſer gewiſſen Zukunft 

gegenüber konnte Alfred die nötige Reſignation finden. 
Für Alfred freilich ſtand die Viſion Haſſans vorläufig 

noch vereinzelt da, und er verlieh ihr zweifelsohne den Wert 
nod nicht, den ſie erſt mit Elediom8 Botſchaft zuſammenge- 
ſtellt “erhielt, Die beiden Offenbarungen gaben ſich erſt gegen- 
ſeitig ihren Wert; darum mußte Alfred den Bericht über die 
nidtlide Sibung ſo ſc<hnell als möglich erhalten, damit er 
nicht etwa Juſſuf wieder fallen ließ und Ungewiſſerem nach- 

jagte. In dieſem Sinne ſchrieben denn auch Morhof und 
Leonore, und noch am gleichen Tage ging das wertvolle Brief- 
paket ab. 

Dieſen Rat, noch bevor er ihm zufam, hatte Alfred in- 

zwiſchen bereit3 befolgt. Wiewohl ihn Haſſan nicht ganz be- 
friedigt hatte, ließ er ihn doch wiederkommen und nahm in 
Gegenwart eine8 Dolmetſcher3 einen zweiten Verſuch vor. 

— „Du haſt, begann Alfred, in deiner lebten Viſion mich 
ſelbſt auf einem weißen Berge ſtehend geſehen, ſodann einen 

Mann, der, aus dem Nebel herauſſteigend, ſich mir anſchloß, den 

Mann mit der Narbe. Deine Beſchreibung betraf einen mir 

gänzlich Unbekannten; ich kenne den Mann mit der Narbe nicht 
und verſtehe niht, warum er mich auf dem Berge aufſucht. 
Werde ich ihn ſchon früher kennen lernen, und kannſt du mir 
ſagen, wann und wo?“ 

| Haſſan, mit gekreuzten Beinen auf einem Kiſſen ſißend, 

beugte ſich über das Been, in das man dieſe8 Mal die Tinte 
gegoſſen hatte. Es währte nicht lange, fo ſtieß er ein langs» 
gezogenes „Uh!“ aus, das ſeinem Erſtaunen AusdruF gab.
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— „Eine ganze Stadt ſhwimmt! Wie iſt das möglich? 
Eine Stadt mitten im Meere, wenn auch nahe dem Ufer. 
Große Paläfte, an deren Mauern die Wellen plätfchern. Ein 

großer Kanal windet ſich dur die Stadt. Lauter Waſſerwege 
und Hunderte von Briiden. — Nun kommt ein Boot. Ein 

Mann ſteht auf dem Hinterteile des Boote8 und lenkt es mit 

langem Ruder. -- Ein ſchwarzer Kaſten in der Mitte des 
Bootes — es gleicht einem Sarkophage. =- Nein, kein Kaſten, 
es ſißt eine Dame darin. == Da3 Boot legt an Marmorſtufen. 

an. = Sie ſteigt aus — ſie trägt einen kurzen Schwarzen 
Schleier, keinen Hut. — Sie betritt einen weiter Blab. Sie 
geht an einer Säule vorbei; ein Löwe fist darauf und ſchaut 
ing Meer. — D, wie viele Blaßgefichter ! Eine große Menfchen: 
menge. — Gin Herr teitt auf fie zu und grüßt fie. — E8 iſt 
der Mann mit der Narbe, ich täufche mid nidt. Der Mann, 

den ich auf dem weißen Berge geſehen habe. — Sie ſprechen 

miteinander — nun gebt fie fort. Der Mann mit der Narbe 

blit umher. Ex wendet ſich nach der Seite. Tiſche und 
Stühle ſtehen im Freien, viele Blaßgeſichter figen dort. — Ex 
geht nun raſcher, auf einen Tiſch zu, wo ein andrer Mann -- 

bu bift 3, dev dort figt! Du gibſt ihm die Hand, ihr ſprecht 

miteinander — jebt fteht ihr beide auf — ihr geht verſchiedene 
Wege auseinander.” 

— „Folge dem Manne mit der Narbe!” 

— „Er geht langſam umher -- er ſetzt fic) wieder an ben 
alten Plat. — Eine Schale wird ihm gebracht, man gießt ihm 

ein. = Er nimmt aus der Taſche Papiere, es ſind Zeitungen 
— er lieſt,“ 

Alfred hatte ſchon bei den erſten Worten erkannt, daß die 
Viſion = wenn es eine war — Venedig betraf. Bei der 
Beſchreibung des Bootes war er ſeiner Sache ganz ſicher, und 
an dem Löwen auf der Säule erkannte er den Löwen von San 
Marco.
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— ‚Wann wird fich dieſe3 Geſicht erfüllen?“ 
— „Da3 Bild ſagt e3 nicht. I< ſah dich nicht jung, wie 

du jeßt biſt, ſondern mit Vollbart, ſo wie ich dich auf dem 
weißen Berge ſtehen ſah.“ 

— „Kannſt du mir wenigſtens ſagen, in welche Jahreszeit 
deine Viſion fällt?” 

— „Nein, ich ſehe keine Bäume, ich weiß nicht, ob fie i in 
Zaub ſtehen. Aber die Sonne ſcheint warm, der Mann mit 

dex Narbe wiſcht ſich den Schweiß von der Stirne.“ 

--- „Jſt es dieſex Mann mit der Narbe, der mich zu meinem 

Sohne führen ſoll? Wo ſoll das geſchehen ?“ 
-- „Die ſ<wimmende Stadt iſt verſchwunden. Nun ſteht 

ihr wieder auf dem weißen Berge; der Mann deutet nach ab- 
wärts. — Der Nebel ſteigt wieder herauf und verbirgt euch. 
Ein Nebelmeer; ich ſehe nicht, wa3 darunter vorgeht.“ 

-- „Verdammter Nebel!“ rief Alfred ärgerlih. Ex ſah 
ein, daß dieſer Nebel ſich jedesmal dazwiſchen ſchieben würde, 
fo oft die Viſion auf dieſen Punkt kam. Denn gerade, wenn 

ſie Wahrheit enthielt, mußte der Nebel die Zukunft verdecken. 

E3 mußte ein andrer Weg eingeſchlagen werden, um Gewißheit 
zu erhalten, ob dieſer Nebel nur eine Ausrede war, der er ſo 
gleich ſah, oder ob damit ein objektiver Vorgang auf dem 
weißen Berge angedeutet war. Dieſe Gewißheit ließ ſich nur 
erlangen durch den Vergleich mit den Offenbarungen andrer 
Seher. 

-- „Kannſt du mir wenigſtens ſagen, wo mein Kind ſich 
jebt befindet 2 

— „Jh bin wieder in andrer Gegend. Ring3um Hügel 
mit Wald bede>t. Weit weg am Horizonte ragen weiße Berge 
über die Wälder. — Z< ſtehe vor einem kleinen Hauſe, 
mitten in einem Garten; die weißen Mauern glänzen in der 

Sonne. Grüne Fenfterläden — auf den Fenſtergeſimſen rote 

Blumen. Ein Fenſter des Erdgeſchoſſes iſt geöffnet. Eine 
Du Prel, Das Kreuz am Ferner.
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Frau geht im Zimmer auf und ab. Sie trägt ein ſchlum- 
merndes Kind in den Armen. Sie ſingt leiſe und ſchaut es 
liebevoll an. Sie küßt e8 vorſichtig, daß es nicht erwache, und 

legt es in eine Wiege, E3 ſchläft — wad für ein ſchöne3 
Kind! Haare wie Gold. Die Frau ſchaut es zärtlich an. Sie 
febt ſich an die Wiege und ſtrikt.“ 

Wie gern hätte Alfred dem Bilde Glauben geſchenkt! Die 
geſchilderte Jdylle wirkte beruhigend auf ihn, und er gab ſich 
alle Mühe, daran zu glauben. Ex entlohnte Haſſan reichlich 

und entließ ihn; denn derſelbe ließ keine Sikung länger als 
eine halbe Stunde währen, da fie, aud) nach) Ausſage des 
Dolmetihers, mit Anſtrengung verbunden ſei. 

Alfred war durch ſeinen früheren Vormund mit Empfeh- 
lungöbriefen an hervorragende Perſönlichkeiten, meiſt engliſcher 
Abkunft, verſehen worden. Bisher hatte er davon feinen Ges 

brauch gemacht, that e3 aber nun, und er verhehlte feine Ab- 
ſicht nicht, daß er gekommen, hauptſächlich das Gebiet des 
orientaliſchen Aberglaubens zu erforſchen. So brüdte er ſich 
aus, um jeder Nechtfertigung enthoben zu ſein. Was er in 

dieſen vornehmen Kreiſen vernahm, war faſt überall nur ein 
verächtliches Abjprechen über die angeblichen Leiſtungen der 
Fakire, Derwiſche und Zauberer. Man bezeichnete ſie meiſtens 
als eine Rotte von Gaunern, die reiche Ausländer auszubeuten 
verſtehen. Alfred ließ ſich nicht beirren; denn er vernahm auch 
andre Urteile innerhalb der Fremdenkolonie und fand bald 
heraus, daß gerade dieſe wenigen Urteile auf Grund eigener 
und merkwürdiger Erfahrungen gefällt waren, dagegen die 
Zweifler auf Befragen zugaben, Verſuche für überflüſſig ge- 
halten zu haben. Ju3beſondere war e3 ein engliſcher Kapitän, 
der für die Zuverläſſigkeit Haſſans eintrat, der ihm ſchon 

manchmal Viſionen geliefert, die ſpäter in allen Details ein- 
trafen. Zu bedauern ſei nur, daß Haſſan3 Fähigkeit eine be- 

ſchränkte ſei, da ſeine Viſionen ausſ<ließlih in anſchaulichen.
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Bildern ſich bewegten. Das ſtimmte mit Alfred3 Erfahrung 
überein, der dem Kapitän ſeine Erlebniſſe und den fatalen 

Umſtand, daß der Nebelvorhang die Viſion abſchloß, mitteilte. 
Dies habe in ihm den Wunſch erwekt, ſich an eine andre 
Quelle zu wenden, wo er vielleicht in abſtrakter Form die er: 
gänzenden Aufſchlüſſe über die Zukunft erhalten ſollte. 

Das ſei nicht Sache der Fakire, meinte der Kapitän. Der: 

artige Seher ſeien allerdings vorhanden, aber ſchwer zugänglich. 
Die Derwifde, denen ſolche Fähigkeiten zugeſchrieben werden, 
ſeien gegen Fremde von der äußerſten Zurü&haltung. Nur 
einen ſolchen Derwiſch, Muſtapha El Negdi, dem er einen be- 

deutenden Dienſt zu leiſten vermochte, hatte der Kapitän kennen 

gelernt, und von dieſem aus Dankbarkeit ein in türkiſcher 

Sprache verfaßtes Schreiben erhalten, das ihm nüßlich ſein 
“würde. Monate lang blieb diefes Schreiben in der Schublade 
liegen, al3 e3 ihm aber gelegentlich eines Gefpräches von einem 
der Sprache mächtigen Freunde überfegt wurde, fand es fich, 

daß e3 Prophezeiungen über feine Zukunft enthielt, und daß 

ein Teil derſelben inzwiſchen bereits erfüllt war, '*?) 

— „Und bie übrigen?” frug Alfred. 

— „Die übrigen find fehr evfreulider Art, und es fol 
mir ganz recht ſein, wenn ſie ſich ebenfalls erfüllen. I< ſoll 

‚in diefem Jahre noch nach Indien reiſen, dort eine liebliche 
Braut finden und mit ihr na< Europa zurückkehren. Das 
wäre übrigens um ſo auffälliger, als nicht die geringſte Wahr- 
ſcheinlichfeit einer Reife nach Jndien vorliegt, ſondern viel- 

mehr alle meine Anordnungen bereits getroffen ſind, an einer 
Expedition nach dem Sudan teilzunehmen.“ 

Als Alfred eine Woche ſpäter den Kapitän wieder auf- 

ſuchen wollte, fand er deſſen Wohnung geleert; aber nicht nach 
dem Sudan war derſelbe abgereiſt , ſondern nag Jndien, zu 

ſeinem ſchwererkrankten Bruder zu eilen. . 
Alfreds Entſchluß war nun gefaßt. Ex wollte den Der
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wiſch Muftapha auffuden. Durd ein Empfehlungsſchreiben 
lernte er einen Deutſchen kennen, Doktor Pruner-Bey, der als 

Leibarzt des Vizekönigs von Aegypten eine angeſehene Stellung 
einnahm und den Land8mann mit großer Freundlichkeit auf- 

nahm. Seine vielbeſchäftigte Stellung als Arzt hatte ihm 
nicht erlaubt, ſich eingehend mit ägyptiſ<er Magie zu beſchäf- 

tigen, aber vermöge feines langjährigen Aufenthalts im Lande 
war er doch in der Lage, zu wiſſen, daß dieſe Derwiſche im 
Beſitze einer Geheimwiſſenſchaft ſeien, von der wir Europäer 

keine Ahnung haben. **?) Doktor Pruner-Bey hatte den Derwiſch 

Muftapha gelegentlich einer Choleraepidemie glüdlich behandelt, 
und ſo ließ ſich daran nicht zweifeln, daß dieſer einen ihm 

von feinem Lebensretter empfohlenen Landsmann gut aufnehmen 
würde. 

Alfred fand den Derwiſch in einem ſehr dürftig eingerich 
teten Gema<. Sein Bart, bis zur halben Bruſt herabreichend, 

war gebleicht, und ſein Geſicht, faſt lederfarbig anzuſehen, war 

von Hunderten von Furchen durchkreuzt. Als er das Em- 
pfehlungsfchreiben des Arztes geleſen, verwandelte ſich der Ernſt 
ſeiner Miene in Freundlichkeit, Er ſtimmte das Lob Doktor 

Pruners an, bot Alfred einen Siß, ſtopfte ihm eigenhändig eine 

Nargilehpfeife und erkundigte ſich nad) feinen Wünfchen. 
Alfred brachte ſein Anliegen in Bezug auf Emanuel vor, 

berichtete, was er bei Haſſan erlebt hatte, und daß er ſich nicht 
entſchließen könne, vor dem Nebel Halt zu machen, der die 

weitere Zukunft verhüllte, zumal er den lebhafteſten Wunſch 
habe, ſein Kind früher zu finden. 

Alfred hatte gedacht, ſofort mit Offenbarungen bedient zu 
werden, wurde aber verabſchiedet und erhielt exſt nach drei 

Tagen ein türkiſches Schreiben , welche3 der Dolmetſcher über- 
fette. Die Enttäuſchung war eine vollſtändige. E38 war darin 
geſagt, daß er am gleichen Tage den Sohn und. die Mutter 
finden ſollte, daß es in der That bei der von Haſſan geſchil:
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derten Gelegenheit am weißen Berge und nicht früher geſchehen 
würde, daß er aber an dieſem Tage von einer großen Gefahr 

bedroht ſei, die eben der Nebel verberge. 

Von dem Tode der Mutter Emanuel8 hatte Alfred nicht 

geredet; der Derwiſc< hatte alſo offenbar vorausgeſeßt, daß ſie 
no< lebe, und hatte unter Benußung der Viſion Haſſans eine 
beliebige Fabel erdacht. Alfred hielt es nicht der Mühe wert, 
fic) aud) nur gu bebanfen, und wollte fo, wenigften3 indirekt, 

dem Derwiſch zu verſtehen geben, dab ſein Betrug durchſchaut 

ſei. Wäre er in der Wiſſenſchaft, die er erforſ<en wollte, 
beſſer bewandert geweſen, ſo würde er dieſen übereilten Schluß 
vermieden haben und hätte ſich geſagt, daß derartige Aus- 
künfte nicht immer wörtlich zu verſtehen ſeien, oft ſogar nur 
ein ſymboliſches Gewand haben, das gleichwohl eine Wahr: 
heit birgt. 

Alfred wußte bereits, daß die ägyptiſche Magie nur ein 
hiſtoriſcher, mit der Zeit ſogar entſtellter Ableger der indiſchen 

Myſtik ſei, und Pruner-Bey, der fih den Mißerfolg Muſtaphas 

ſelber nicht erklären konnte, riet Alfred, die Reiſe nach Indien 

‚nicht zu ſcheuen, um dort an erſter Quelle zu ſchöpfen. Freilich 

fließe auch dieſe für den Fremden nur ſpärlich; denn die indiſche 

Myſtik ſei Geheimlehre, die ſich nur innerhalb der Brahmanen- 
kaſte fortpflanze, und es ſei noh keinem Europäer , auch nicht 

den beſtempfohlenen, gelungen , befriedigende Aufſchlüſſe zu 
erhalten. Geheimhaltung ſei für die Brahmanen religiöſes 
Gebot, und dieſes Gebot beſtehe ſogar innerhalb der Kaſte 
für die höheren Stufen gegenüber den niederen. Wa3 von 
der indiſchen Geheimwiſſenſ<haft mit Erlaubnis der Brahmanen 

in die Oeffentlichkeit dringe, und zwar durc< Vermittlung der 
den Klöſtern beigegebenen Fakire, ſei an ſich nicht viel, aber 
doch ganz außerordentlich und ganz genügend, den Neſpekt 

' der Eingeborenen vor der Brahmanenweisheit immer rege zu 
erhalten.
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Doktor Pruner-Bey riet Alfred, nähere Erkundigungen 
bei engliſchen Offizieren einzuziehen , die, von gelehrten Bor: 
urteilen meiſtens nicht beengt, ein offenes Auge behielten 
und ſchon häufig als Berichterſtatter von Phänomenen auf- 

getreten ſeien, die von der europäiſchen Schulweisheit gänz- 

lich verworfen werden, aber ſicherlich nicht jeder Wahrheit ent- 
behrten. 

Alfred fprad mit mehreren dieſer Herren, die Indien 

genau kannten. Sie waren einſtimmig darüber, daß an der 

Thatſache dieſer Phänomene nicht zu zweifeln fei, dap e8 aber 

unmöglich ſei, eine irgendwie plauſible Erklärung zu geben. 
Qnabefondere einer dieſer Offiziere war es, der Jntereſſantes zu 
erzählen wußte. Er war in feiner Jugend nad) Indien ges 
kommen, und nun, nach dreißigjährigem Dienſte in verſchiedenen 
Teilen des Landes, in Penſion lebend, war er des Abend- 

landes vollſtändig entwöhnt und konnte ſich nicht entſchließen, 
den Orient zu verlaſſen. Er war weit ins Innere Jndiens, 
bis Tibet, vorgedrungen „und konnte ganze Abende Dinge er- 
zählen, die den Hörer in die Welt von Tauſend und eine 
Nacht verſezten. Ex rühmte ganz bejonders Benares als die 
Stadt, die für Alfreds Studien den günſtigſten Boden bilde. 
Von allen Fakiren aber, die genannt wurden, nahm in der 
Wertſchäßung dieſes Offiziers ein gewiſſer Cowindaſamy den 
erſten Rang ein. Was er von dieſem, teils als Augenzeuge, 
teils nach fremden Berichten erzählte, war in der That merk: 
würdiger, als alles, was Alfred je vernommen. Zwar die 

meiſten der ihm zugeſchriebenen Fähigkeiten intereſſierten Alfred 
nicht, der nur ſeinen ſpeziellen Zwe> im Auge hatte; eines 
aber erregte ſein höchſtes Yntereffe. Cowindaſamy hatte den 

Ruf eines Geiſterbeſchwörer8, und der engliſche Offizier trat 
vollſtändig für die Berechtigung dieſes Rufes ein. Kurze Zeit, 
nachdem er ſeinen Vater in England verloren, wünſchte er, 

durh Cowindafamys Vermittlung Aufſchlüſſe über intime
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Familienangelegenheiten zu erhalten, die nur eben ſein ver- 
ſtorbener Vater wiſſen konnte. Dieſe Aufſchlüſſe fielen gänzlich 
gegen feine Erwartung aus, wurden aber durch die auß Eng: 
land eintreffenden Nachrichten beſtätigt. Dex Vorgang, bei 
dem ihm dieſe Aufſchlüſſe geworden, ſei von ſo verblüffender 

Art geweſen, daß er anders als unter Bekräftigung mit ſeinem 
Ehrenworte die Erzählung noch nie gewagt habe, und Zuhörern 
gegenüber, die ſein Wort in Zweifel ziehen könnten, überhaupt 
ſ<weigen müſſe. 

— „Und diefer Comindafamy lebt nod) 2" frug Alfred 
erregt. ' 

— „Er lebte nod) vor drei Monaten, als ich Benares 
verließ.“ 

Das war entſcheidend für Alfred. Wenn er die Dauer 
einer Reiſe nach Benares berechnete, einen kurzen Aufenthalt 
bortfelbjt anfeßte, dagegen auf weiteren Aufenthält in Aegypten 
verzichtete, ſo dehnte ſich ſeine Abweſenheit von Karlſtein nicht 

viel über die urſprünglich feſtgeſeßte Zeit aus. Alfred hätte 

vielleicht noh geſ<hwankt, wenn er nicht eben damals den Brief 
feines Freundes erhalten hätte, der feine bisherigen Mißerfolge 
im Turme von Karlſtein meldete, während der nächſte Brief, 
in welchem gleichſam mit einem Male die Pforten des Jenſeits 
geſprengt waren, erſt noch unterweg3 war. Wenn ſogar Heinrich, 

dieſer treue und ergebene Freund, der doh ſo tief in die Ge- 

heimwiſſenſchaften eingedrungen war, hoffnungslos wurde, die 
übernommene Aufgabe zu löſen, dann war Alfred auf ſich ſelbſt 
angewieſen, und nur in Indien konnte er einen Erfolg erreichen. 

Damit ſtand ſein Entſchluß feſt. Wenige Tage ſpäter ſchiffte 
. ex fic) nad Calcutta ein, und, ohne ſich dort länger aufzu- 

halten, als zu den Vorbereitungen nötig war, trat er die Reiſe 
nad) Benared an.
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XVIII. 

In einem von einem Bananenpark umgebenen Hotel am 
Ufer des heiligen Ganges bezog Graf Karlſtein einige Zimmer. 
Von der vorgebauten Terraſſe aus überſah er die in üppiger 
Vegetation verſtreute Stadt mit den aufragenden Türmen und 
Minarets. Ein Zeltdach überſpannte die Terraſſe, in deren 
Mitte ein Springbrunnen, in einem Marmorbeden plätfchernd, 
Kühle verbreitete. Dort erwartete Alfred den Fakir, den ex 
zu ſich gebeten hatte. Den ſc<weren Vorhang zurücſchlagend, 
betrat Cowindaſamy die Terraſſe und begrüßte den Grafen in 

indiſ<er Sprade. C3 war eine lange, hagere Geſtalt mit 
üppigen Schwarzen Haaren; nur die Hüften des glänzend braunen 

Körpers waren bekleidet. ' 
Alfred erhob fi) aus feinem Schaufelituhle und begrüßte 

den Fakir, dem er durch den Dolmetſcher ſeine Wünſche über: 
mitteln ließ. 

— „Kannſt du mich mit Verſtorbenen in Verbindung 
bringen?“ 

-- „Der Fakir kann nichts. Er iſt nur ein Inſtrument 
in den Händen der Pitris. Sie werden dir vielleicht zu Ge- 
fallen ſein; aber du ſollteſt die Nuhe der Toten nicht ſtören, 
du wäreſt denn ihrer fortdauernden Liebe ſicher.“ 

— „Das bin id. Bon einer Töten will ich Kunde er: 

halten, die mir in unaussprechlicher Liebe zugethan war.” 
Cowindaſamy entgegnete nicht. Ohne irgendwelche Bere: 

monien feste er fi mit gefreuzten Füßen auf den an der 

Schmaljeite der Terrafle ausgebreiteten Teppich. Seine Augen 
blickten ſtarr vor ſich hin, dann aber ſc<loſſen fie fih; alles 

Leben ſchien aus dem Körper gewichen, der unbeweglich gleich 
einer Bronzeſtatue daſaß. Eine Viertelſtunde verfloß in ſchwei- 

gender Erwartung. Dann aber begann, frei in der Luſt, 
zwiſchen dem Fakir und dem Grafen, eine phosphore3zierende
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Wolke ſich zu bilden, die ji allmählich verbidtete. Plöglich 
aber, zu Alfreds höchſtem Erſtaunen, drangen da und dort aus 

der Wolke nebelförmige Hände, rafch herausfahrend und ebenfo 
raſch wieder ſich zurüziehend. Sie gewannen allmählich an 
Glanz, und nur die eine von ihnen, nach wiederholten Ver- 
ſuchen, ſich gegen Alfred vorzuſtre>en, verdichtete ſich ſchließlich 

‘gu einer kleinen runden Mäbchenhand, an deren einem Finger 

Alfred den Goldreif mit dem Rubin erkannte, den Marietta 
nicht mehr abgelegt, ſeitdem ſie ihn von ihm erhalten hatte. 
Alfred ſprang auf; er ſchaute verſtört nach der vor ihm ſchwe- 
benden Hand; aber doch überkamen ihn Zweifel der Aufklärung, 
und er blickte nach dem Fakir, den Betrug zu entde>en. Aber 
dieſer ſaß noch immer unbeweglich an ſeinem Plaße, und der 
Zwiſchenraum zwiſchen ihm und der Wolke war vollſtändig 
leer. Gleichwohl konnte Alfred ſein Mißtrauen nicht unter: 
brüden. Er wollte die Hand ergreifen, die ruhig vor ihm 

hielt; aber nun wich ſie zurü> und war bald in der Wolke 
verborgen. Der ſehnſüchtige Wunſch überkam ihn, von ſeinen 
Zweifeln befreit zu werden, und er bat Marietta in Gedanken 

um ein Zeichen, wodurch ihm feſte Gewißheit werden könnte. 

"Es verging wohl eine Viertelſtunde in vergeblicher Erwartung, 
dann aber trat wieder eine leichte Bewegung an der Ober- 
flähe der Wolke ein; die Hand mit dem Rubin zeigte ſich 
wieder, aber mit geſchloſſenen Fingern; ſie ſ<webte auf Alfred 

zu und war ſo weit verdichtet, daß ſie ihren wandelnden 

Schatten auf den Boden warf. Sie ſenkte ſich herab, die 
Finger öffneten ſich, aus der Luft fiel ein Gegenſtand zu 
Alfreds Füßen, und als er haſtig danach griff, erkannte er ein 
taufriſches Edelweiß. 

Nun allerdings war für Alfred jeder Zweifel beſeitigt. 
Ein Edelweiß an den Ufern des Ganges, friſch und weich, als 
wäre es eben erſt gepflückt worden! Dazu der Ring mit dem 

Rubin, die kleine Hand, die ex unter Hunderten erkannt
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hätte: == vor dieſen Thatſachen war kein Schwanken des Glau- 
* bens mehr möglich. Aber um ſo weniger vermochte es Alfred, 

ſich mit dem Erreichten zu begnügen. Er hatte ſich ſhon vor 
der Ankunft des Fakir3 ſeinen Plan zurechtgelegt und rückte 
nun ein leichtes Tiſch<en, auf welchem Papier und Bleiſtift 

lag, gerade unter die noch immer in der Luft ſc<webende pho3- 
phoreszierende Wolfe. Im Gedanken richtete er an Marietta 
eine innige Bitte, legte ſich dann erwartungsvoll in ſeinen 

Stuhl zurü& und beobachtete die Wolke, deren Oberfläche 
fi) alsbald zu kräuſeln begann. Abermals drang die kleine 
Hand hervor, flatterte unruhig über dem Papiere, dann 

aber, nach einigen mißglüdten Verſuchen, griff ſie den Blei- 

ſtift auf, ſchrieb zu Alfreds unſagbarem Erſtaunen raſch 

einige Worte, ließ den Bleiſtift fallen und entſchwebte wieder 

in die Wolke zurüd. Alfred ſtürzte vor, die Botſchaft zu 
leſen. Sie enthielt die Antwort auf ſeine in Gedanken ge- 
ſtellte Frage: „Du wirſt Emanuel finden. ch liebe dich 
grenzenlos. 14) 

In dieſem Augenbli>e erwachte Cowindaſamy. Der Schweiß 
ſtand ihm auf der Stirne, und er ſchien am Ende ſeiner Kräfte 
zu ſein. | 

— „Haft du erreicht, was du wollteſt ?" ſprach er, da ev 
das freudige Erſtaunen bemerkte, womit Alfred noch immer auf 
da3 Blatt in ſeinen Händen blite. 

Alfred konnte ſich nicht enthalten, den Fakir zu umarmen, 
und verſicherte ihn ſeiner ewigen Dankbarkeit. Aber ſeiner 
Bitte, die Verſuche fortzuſetzen, konnte Cowindaſamy nicht ent- 
ſprechen. Es ſei die Stunde ſeiner Waſchungen in den Fluten 
des Ganges gekommen, und für die ganze Dauer der nächſten 

Woche ſei er an den Tempeldienſt gebunden. Der Fakir be- 
zeichnete einen ſpäteren Tag, an dem er wiederkommen würde, 
und verſhwand dann mit geräuſchloſen Schritten durch ben 
Vorhang.



-> 267 .0—- 

Alfred entließ hierauf den Dolmetſcher, um allein zu ſein 
und dem Erlebten nachſinnen zu können. Er verwahrte das 

Edelweiß und die koſtbare Botſchaft, die ganz in Mariettas 
Handſchrift geſchrieben war, und ſuchte dann durch einen Gang 

in dem nahen Tamarindenhaine ſeine Gedanken zur Ruhe zu 
bringen. 

E3 wurde ihm in den nächſten Tagen ſchwer, ſeine Un- 
geduld zu zügeln. Aber doch wurden ſeine Gedanken wieder 
nad andrer Richtung gelenkt, als nun jener Brief Morhofs 
eintraf, der die merkwürdigen Ereigniſſe im Laboratorium des 
Goldgrafen berichtete und das Verſprechen Mariettas erwähnte, 
dort dem Freunde zu erſcheinen. Eine tiefe Sehnſucht nach 

der Heimat ergriff Alfred. Den Gipfel ſeiner Wünſche ſollte 
er alſo in Karlſtein erreihen. Aber doch wollte ex dem 
ſichern Beſiße, den ihm einſtweilen Benares bot, nicht vor: 
eilig entſagen, um Ungewiſſem nachzujagen. Er beſchloß, 
Morhofs nächſten Bericht abzuwarten, in der Zwiſchenzeit aber 
mit Cowindaſamy weitere Verſuche anzuſtellen. Exſt dann 
war ihm der Fakir entbehrlich, wenn Morhof in der That 

das Aeußerſte erreichte, was zu hoffen ſtand: die Erſcheinung 
Mariettas. 

Alfred beſchloß alfo, vorläufig zu bleiben. Ex kam faſt 
täglich mit Cowindaſamy zuſammen, nachdem für dieſen die 
Woche dei Tempeldienftes abgelaufen war. Es verging keine 
Sißung, ohne Phänomene zu bringen, die ganz geeignet waren, 
bei Alfred ein objektives Intereſſe an dieſen Dingen zu er: 

wecken, aber auch keine, ohne daß ſich, wenigſtens für kurze 

Zeit, wieder die kleine Hand gezeigt und die Liebe des Weſens 
verraten hätte, dem ſie angehörte. 

Die Ungeduld aber, womit Alfred den nächſten Brief aus 

der Heimat erwartete, verleitete ihn zu einem Verſuche, der ihn 
in die größte Beſtürzung verfegte, ja eine € Botſchaft brachte, 
die ihn mit Entſeßen erfüllte.  
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Alfred wollte nämlich in Erfahrung bringen, ob fein Freund 
das eigentlihe und legte Ziel ſeiner Beſtrebungen erreichen 
würde, davon wollte er ſeine Rückreiſe nac< Europa abhängig 
machen ; denn nur in dieſem Falle war ihm Cowindaſamy ent- 
bebrlid, und durfte er hoffen, daß Karlſtein ihm das Gleiche 
bieten würde, wie Benare8. Er ſprach daher mit Cowindaſamy 
von ſeinem Freunde. 

— „Jh verſtehe, antwortete der Fakir. Auch er iſt tot, 
und auch bei ihm biſt du fortdauernder Liebe ſicher. J< fühle 
es, daß er dir nahe iſt.“ 

-- „Du irrſt, Cowfndaſamy. Mein Freund iſt nicht tot.“ 
-- „Der Fakir kann ſich irren, der Fakir iſt nichts; die 

Pitris aber irren nicht.“ 
Es überlief Alfred kalt bei dieſen Worten; aber ex faßte 

ſich ſchnell, da er an Heinrichs Brief dachte, den er bei ſich 

trug und dem Fakir vorhielt. 
— „Dieſe Zeilen ſind erſt jüngſt von ſeiner Hand ge- 

ſchrieben worden; er lebt alſo. Du haſt mich die Hand des 

verſtorbenen Mädchens ſehen laſſen, und ich habe ſie an dem 

Ringe erkannt. Kannſt du auch die Hand eines Lebenden zur 
Erſcheinung bringen ?“ 

— , rein.” 

— ,Wenn ſich alſo die Hand des Freundes zeigen würde, 
ſo daß ich ſie als die ſeinige erkenne 3 wenn fie den Ning zeigen 
würde, den er beſtändig trug, ſo wäre das die Hand eines 
Toten?” 

— „So iſt es.“ 

-- „Und wenn die Hand nicht käme ?“ 
— „So lebt dein Freund.“ - 

— „So beginne denn.“ 

Wieder nahm Cowindaſamy auf dem Boden Plat, und 
wieder bildete ſich die Wolke in der Luft. Eine Hand ſtreckte 
ſich heraus, in unſicheren Bewegungen und mehrmals wieder
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ſich zurückziehend, bi8 ſie endlich feſtere Geſtalt gewann. Je 
mehr ſie ſich näherte, nicht freudig bewegt, wie die Moideles, 

ſondern langſam und gerade herabſchwebend, deſto mehr glaubte 
Alfred, die kräftige Hand des Freundes zu erkennen, und nun 
da ſie ſich dem auf dem Tiſche liegenden Papiere näherte, ſah 
Alfred den Ring mit einem ägyptiſchen Skarabäus, den ihm 

wohlbekannten eingeſchnittenen Stein. Feſt ergriff ſie den Blei- 

ſtift und Alfred bog ſich entſeßt zurü>, als die Hand, den 
Stift in ſchiefer Linie quer über das Papier laufen ließ und 
die Worte ſchrieb: „Das Leben iſt eine Krankheit, von der wir 

im Tode geneſen!“ 
Der Bleiſtift fiel nieder, bie Hand entfdwebte. Alfred 

ſchrie auffpringend laut hinaus. Er blidte auf den Fakir ent- 
rüftet und Willens, ihm den Betrug vorzuwerfen. Aber Cowin- 
daſamy ſaß auf dem Boden, ruhig wie eine Bilbjäule. Bor 
ihm aber ſchwebte noch die Wolke in zitternder Bewegung. 

— „Biſt du Heinrichs Hand, rief Alfred gegen die. Wolke 

hin, ſo gib mir Kunde von Moidele. Daran will ich erkennen, 

ob du dort weilſt, wo ſie hingegangen iſt.“ 

ES war eine Minute von endloſer Dauer, die für Alfred 

verſtrich; dann aber firedte ſich die Hand abermals aus der 

Wolke, ſ<hwebte in gerader Linie auf den Stift zu, und unter 
Alfreds Augen entſtand in griechiſchen Buchſtaben der Vers des 
alten Dichter8: Wen die Götter lieben, den laſſen ſie jung ſterben. 

Wie weiterer Fragen gewärtig, blieb die Hand ruhig auf 
bem Papiere liegen. Alfred preßte ſ<wer atmend die Worte 
heraus: 

— „Wann biſt du geſtorben, und wie?“ 
-- „Du wirſt alles erfahren. Sch liche Leonore. Vale!“ 
Damit ſchwebte die Hand hinweg, no<h im Rüdzug un- 

ſihßtbax werdend. Alfred blickte verſtört ring83um. Er ſtrich 
ſich die Haare aus der Stirne, die ev eiskalt empfand. Er ſchaute 

nach dem Fakir. Unbeweglich war derſelbe die ganze Zeit da
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geſeſſen. Nein, diefer war ganz unfchuldig, und e& wäre finnlos 

geweſen, ihm Kenntnis der griechiſchen Sprache anzudichten. 

Was war dann aber diefe Schrift? Ein Blendwerf der Hölle? 

E3 mußte wohl fo ſein. Von Geſundheit ſtroßend, hatte er 
den Freund zurückgelaſſen, der auch in keinem der bisherigen 
Briefe von Krankheit fprad. Und nun follte er tot fein? An 

ein Unglüf war nicht zu denken. Heinrich konnte Karlſtein 
gar nicht verlaſſen haben, wo ev alles fand, wa8 fein Herz und 
ſeinen Geiſt erfüllte. Dort aber konnte ihm keine Gefahr nahe 

getreten ſein. Die Experimente im Turme boten eine ſolche 

nicht; Heinrich hatte ſie ſelber als vollkommen gefahrlos be- 
zeichnet. Und doch konnte ſich Alfred eines Scauders8 nicht 

erwehren. War er denn nicht ſchon einmal in gräßlicher 
Weiſe von der Unbeſtändigkeit menſchlichen Glüc>es belehrt 

worden? War er nicht ſelbſt innerhalb einer Minute aus 
dem Zuſtand des höchſten GlüFes in grenzenloſen Jammer ge- 

ſtürzt worden, als Moidele, die er ſhon zu umfangen glaubte, 
in den Tod ſank? Fehlt es denn je an tückiſchen Zufällen 

im Totentanze, der ſich auf der Oberfläche unſeres Sternes 
abſpielt? 

Cowindaſamy erwachte, ſah Alfred in der Mitte der Ter- 
raſſe ſtehen und erkannte, daß dieſer Entſetliches geſchaut haben 
mußte. Mit dem Ausdru tiefen Mitleidens ſah er den jungen 
Mann an. 

-- „I< bin nur ein Werkzeug in den Händen der Pitris, 

murmelte er entſ<huldigend. Wenn du die Hand des Toten 
geſchaut und erkannt haſt, ſo preiſe den Freund glülich, der 
nun wieder einen Ring ſeiner langen Lebenskette durchlaufen 
bat. Näher gerückt iſt ex um einen Schritt dem ſeligen Nir- 
wana. Warum denkſt du an deinen Schmerz, da er doch glüd- 
lich iſt?“ | 

Alfred reihte dem Fakix die Hand, aber er fand keine 
Worte.



--> 271 — 

— „Gehe zu meinen Meiſtern, den Brahmanen, Sie 
werden dich lehren, daß wir an Gräbern frohlo>en, und an 
dex Wiege de38 Neugebornen trauern ſollten.“ 

Damit wandte ſich Cowindaſamy zum Gehen. Aber noch 
unter der Thüre, indem er den Vorhang beiſeite ſchob, ſprach 
er zu Alfred: | 

== „Nur der hat die Stufe der Weisheit erreicht, der im 

Tode den größten Wohlthäter der Menſchen ſieht.“ — 
Zn der Stimmung, in der Alfred ſich befand, indem er 

. bald der entſetzlichen Botſchaft Glauben beimaß und dann 
wieder an Hoffnungen fic) anflammerte, war feines Bleibens 

in Benares nidt. Er wollte den weiteren Nachrichten ent: 

gegenreifen, um fie ſchon bei der Landung des Schiffes zu er: 

halten; er wollte der qualvollen Ungewißheit ein Ende bereiten 
— in der einen oder andern Weiſe. 

Sein Diener Franz erhielt noch am gleichen Tage den 
Befehl, alles für die Nücreife nach Kalkutta in Bereitſchaft 
zu feben. 

XIX. 

Weit außerhalb Kalkutta zieht ſich eine breite Düne am 
Ufer des Meeres fort. Yn weitem Bogen, mehr und mehr 
ſich verengend, ftredt ſie ſich in das blaue Gewäſſer hinaus, 
umſpült von den Wogen auf beiden Seiten. Sandwellen ſind 
dort von dem ewig beweglichen Gewäſſer aufgehäuft worden. 

. Auf der weiteſt vorgeſ<hobenen Sandwelle ſaß Alfred. Die 
Ellenbogen auf die Kniee ſtüßend hielt ex den Kopf zwiſchen 

“beiden Händen, und mit gramentſtellten Zügen ſchaute er ins 

Meer hinaus, das ihm große, ſhaumgekrönte Wellen entgegen- 
ſandte, eine hinter der andern, wie weiße Hermelinſtreifen, die 

"den blauen Samtmantel Neptuns ſäumten. Ein heftiger 
Wind blies gegen das Ufer zu. Laut ſchreiende Möwen durch-
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fuhren die Luft; ihre Flugbahnen durchkreuzten ſich vielfach, 
und im Sceine der untergehenden Sonne erglänzte ihr. weißes 
Gefieder. Nur manchmal ließ ſich eine Möwe auf das Waſſer 
nieder, dem Ufer entgegengefchaufelt. 

Alfred ſchaute und ſchaute, bis wo weit draußen Himmel 

und Meer ineinander verjchwammen. Er verfolgte die Wellen, 

die mit flatternden Schaummähnen heranzogen, eine hinter der 
andern, um dann, bie Düne weit überfpülend, zu verrinnen. 

Er Schaute den Mömwen zu, die lärmend dahinſchoſſen, und es 

kamen ihm unwillkürlich die Verſe des Dichters in den Sinn, 

die dieſes ewig ſchöne Schauſpiel wiedergeben : 

„Es ragt ins Meer der Runenſtein, 

Da fig’ ich mit meinen Träumen. 

€3 pfeift der Wind, die Möven fchrei’n, 

Die Wellen, die wandern und ſchäumen.“ 

Aber die Thränen traten ihm in die Augen, verwiſchten 
ihm das hehre Naturbild, und fielen aus dem vorgebeugten 
Geſicht in den heißen Sand, als er fortfahrend den Gedanken 
Worte lieh und murmelte : 

„Ich habe geliebt ein ſchönes Kind 

Und einen guten Geſellen. 
Wo find fie hin? —- €8 pfeift ber Wind, 

E38 ſchäumen und wandern die Wellen.“ 

Alfred hatte die Nachricht von Heinrichs Tod erhalten. 
Sein ehemaliger Vormund war es, der ihm die erſte Mit- 
teilung machte. Dieſen ſelbſt hatte Leonore in Kenntnis ge- 
fest, und ihm nun erſt eröffnet, daß Heinrich ihr Verlobter ge- 
weſen. Der General, beſtürzt von dieſer Nachricht, war unver- 
züglich nach Karlſtein geeilt, um dem armen Mädchen in ihrem 
tiefen Schmerz zur Seite zu ſtehen, Sie ließ es willenlo8 ge 
Ihehen, daß ex fie bem Schauplag ihrer Erinnerung entzog
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und nach Wien davonführte. Für Alfred war das trot feines 
eigenen Schmerzes eine große Beruhigung. Die Schweſter 

jammerte ihn, deren Glü> er aufkeimen geſehen, und die nun 
ſo elend war. Zwar hatte jie dem Schreiben des Generals 

ein paar Seiten hinzugefügt, die davon nichts verrieten, viel- 
mehr Alfred glauben laſſen konnten, daß ſie ihr Schiſal mit 

heldenhafter Neſignation trage. Aber da8 war nicht der Aus- 
drud ihrer wirklichen Gefühle, ſondern eine abſichtliche Täuſchung. 

Sie war im Innerſten gebrochen, aber in ihrem Herzen fand 
ſich noh Naum für Sorgen um den Bruder. Sie fürchtete 
für Alfred, der, kaum geneſen von der erſten Wunde, nun 

diefe zweite empfing, nad) der Geliebten nun auch den Freund 
verlor, feinen einzigen Freund. Die Sorge um ihr eigenes 
Schidjal ſollte ſeine Betrübnis nicht vermehren. Aber Alfred 
ahnte, wie es ſich in Wirklichkeit verhielt; die Spuren ver- 

wiſchter Thränen, die der Brief zeigte, verrieten e3 ihm. 
Man hatte Morhof, deſſen Bett am Morgen leer gefunden 

worden war, im Turmzimmer geſucht, wo er entſeelt am Boden 

lag. Vollſtändige Gewißheit war darüber nicht zu erlangen, 

wie ex den Tod gefunden; aber die gerichtliche Aufnahme des 

Augenſ<heins und die weitere Unterſuchung konſtatierte eine 
Reihe von Punkten, durch deren Zuſammenſtellung der wahr- 

ſ<heinliche Verlauf des Ereigniſſes ins Licht geſtellt wurde. 

Die Einleitung der Kataſtrophe war vollſtändig klar; darüber 

gab der von Morhofs eigener Hand geſchriebene, an Alfred 
gerichtete Bericht Auffhluß, der nod) auf dem Tiſche lag. 

Ganz erfüllt von der Hoffnung, die leibliche Erſcheinung Moi- 
deles zu erzwingen, hatte er ſich ans Werk gemacht und die- 
jenige Miſchung <emiſcher Subſtanzen hergeſtellt, die ihm nach 

ſo langen vergeblichen Verſuchen den endlichen Erfolg verſprach. 
Er ſelbſt hatte das Rezept derſelben mit Angabe der Doſen 

genau aufgezeichnet, und dieſe Aufzeichnungen ſtimmten mit den 
Reſten, die ſich in dem PorzellanbeFen vorfanden und einer 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner, 18
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Jemiſchen Analyſe unterzogen wurden. Das Rezept bezeichnete 
Knochenſpäne , getrodnetes Lammösblut und einige Erdarten, 

unter welchen beſonder3 Salpeter betont war. Dieſe Miſchung 

in einer offenen Schale war über das Herdfeuer gelebt worden. 
Da3 verrieten die Glutreſte in der Aſc<e, und Morhof ſelbſt 

hatte auf dem Rezept vermerkt: der Rücſtand iſt faſt reines 
Cyankali. | 

Dem waren Worte beigefügt, die ſich direkt an Alfred 
wandten: „Sollteſt Du ſelbſt den Verſuch anſtellen, ſo vergiß 

nicht, Eſſig bereit zu ſtellen, das altbewährte Mittel, um die 

ſchädliche Nachwirkung ſolcher Räucherungen zu mildern.“ 
Der Verſuch war gelungen, und aus der ungeordneten 

Abwechsölung im Protokolle, worin hald Alfred angeredet wurde, 

bald wieder eine Notiz über den Verlauf berichtete, ließ ſich auf 

die Aufregung des Experimentierenden ſchließen. Die Dunſt- 

wolke, die aus der Schale emporſtieg, ſchien nicht den Geſeßen 
zu gehorden, die für die Ausbreitung folder Stoffe gelten, 
ſondern wie von einer fremden Kraft zuſammengehalten, ja 

zuſammengeballt zu ſein. Sie verdichtete ſich kernartig in ihrem . 
Inneren, und aus dieſem Kern blickten ihn zwei Augen an, 

die er nur darum nicht gleich im erſten Augenbli> als Moi- 
deles Augen erkannte, weil fie ihn mit ,unfäglider Traurig: 
Feit” anblidten. Warum bad? lautete die Frage im Protokoll. 
Dann bildeten ſich in wenigen Minuten die Umriſſe um dieſe 

Augen und num fah er das ganze Geſiht des Mädchens in 

überirdifher Schönheit, aber noch immer mit dem Wusdrud 
tiefer Schwermut. Die ganze Erſcheinung dauerte nur eine 
Minute, aber fie war überzeugend. 

Daran Ihloßen fich wieder einige an Alfred gerichtete 
Zeilen: „Leonore wird Dir ſagen, was ich Die bisher geheim 
hielt, daß ich Moidele gefannt habe. Darum weiß ich, daß ſie 
e3 war, die mir erſchien. =“ I< muß mir die Eſſigſflaſche 
ordentlich unter die Naſe halten, und benuße die Pauſe, bis
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die Dämpfe ſich verziehen werden, dir zu ſchreiben, will aber 
dann wieder an die Arbeit gehen. Die Dunſtwolke war oſfen- 

bar zu ſ<wach, um die ganze Geſtalt zu bilden, ich werde alſo 
die Doſe Salpeter ſteigern. Täuſcht mich meine Erwartung 
nicht, ſo wird noch in dieſer Stunde Moidele vor mir ſtehen. 

Echon fehe ih das große Victoria! da8 noch auf dieſe Blatt: 

ſeite zu ſtehen kommen wird. Dann aber wird es auch Zeit 

für Dich fein, zurüdzufehren zu Leonore und mir.“ 
Das waren die legten Worte, die Morhof geſchrieben. 

Maz weiter geſchah, ließ fih mit Sicherheit nicht feſtſtellen. 
Wenn aber Morhof ausgeführt hatte, was ev als ſeine Abſicht 
bezeichnete, wenn er die Räucherung verdichtete und insbeſon- 

dere die Salpeterdoſis verſtärkte, dann war die Urſache feines 

Todes ziemlich Har. Der Dunft mußte ihm unerträglich werden, 

und ſo hatte er wohl dieſes Mal den Eſſig auf den heißen 

Rücſtand geſchüttet. Die Flaſche lag entkorkt, zerbrochen und 

bis auf einen kleinen Reſt, der als Eſſig erkannt wurde, ent- 

leert auf dem Herde. Im Rückſtand der Schale war Salpeter 
in großer Menge nachweisbar. Vermutlich hatte alſo Morhof 
den Eſſig auf den heißen Rückſtand gegoſſen; die notwendige 

Wirkung davon war die Cniwidlung von Blauſäuredämpfen, 

deren tödlichem Einfluß er ſich nicht rechtzeitig entziehen konnte. 
Im Screen darüber ließ ex wohl die Flaſche auf den Herd 
fallen und wollte das Fenſter aufreißen. Aber das gelang 

ihm nicht mehr; er war in der Nähe desſelben niedergefunten. 
So war Morhof hinübergegangen in jene geheimnisvolle 

Welt, nach deren Erforſchung ſein Geiſt ſo ſehr geſtrebt hatte. 

Alfred8 Gedanken kehrten immer wieder zu dem entſeß- 
lichen Ereigniſſe zurück, wie es vor ſeinem inneren Auge ſtand. 
Ex zermarterte ſich, das Bild immer deutlicher ſich auszumalen, 
während feine Augen noch immer in die leere Weite des abend: 
lid) dunfelnden Meeres Dinausitarrten. Wie in einer Bifion - 

greifbar ſah er den toten Freund im Turmgemach liegen. Das
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reiche blonde Haar ließ zurücfallend bie bleiche Stirne frei; 

die Hünengeſtalt mit der breiten Bruſt lag da, wie eine ge- 
fällte Eiche. Mitten in ſeiner Arbeit war der Tod an ihn 

herangetreten. Eine Aufgabe hatte er ſich geſtellt, die, in 
dieſem Umfange wenigſtens, nur wenige gewagt hatten. Eine 
Wiſſenſchaft wollte er begründen, die allerdings, in den Jahr- 

hunderten zerſtreut, ſhon viele Adepten gehabt; aber zu dem 

Gebäude, das er aus dem vorgefundenen Baumaterial auszu- 

führen gedachte, hatte er ſelbſt den Plan erdacht. Er wollte 

eine Philoſophie entwerfen, die gleichzeitig das Bewußtſein der 

Menfchheit erweitern und bis zur äußerſten Grenze der Er- 
kenntnis vordringend die Linie Überſchreiten ſollte, die uns 
vom Jenſeits trennt. Eine hohe Aufgabe hatte er ſich geſtellt, 

und in dem Augenblicke ſelbſt, da er die Frucht, die er pflücken 

wollte, ſchon in der Hand hielt, da er als ein Kolumbus des 
- Jenſeits ſchon an3 Land ſtieg, war er vom Tode erfaßt worden 

— ein Held, der auf dem Felde der Ehre fiel. Ein erhabener 

Sturz, von einer Höhe herab, die dex Menſchengeiſt nur ſ<hwin: 
delnd erklimmt! Ein tragiſches Geſ<hi>, nicht nur wegen der 

ungeheuren Fallhöhe des Helden, ſondern auch weil e3 ihn in 
dem Augenblicke traf, da er eben die Siegesfahne aufpflanzte. 

Er war gefallen, weil er ſo groß war. Hätte er ſich Gerin- 

gere3 vorgeſeßt, hätte ex es vermocht, ſtatt mit weitaufge: 

ſchlagenem Auge die Weite des Univerſum3 ermeſſen zu wollen, 
mit mifroffopifdem Blid auf ein enged Feld der Wiſſenſchaft 

ſich zu beſchränken, wie ſo viele, die gerade wegen dieſer Ver- 

dienſtloſigkeit Ehren, Würden und Berühmtheit erreichen, dann 

wäre ihm ſein Geſchi> erſpart geblieben. Er fiel, weil er einer 
der Vorderſten in der Schlachtlinie ſtand. Patroklus liegt be- 

graben, und Therſites kehrt zurück! 
Unſagbare Bitterkeit bemächtigte ſich Alfreds. Der Tod 

ſeines Freunde3 erſchien ihm wie ein Hohn auf alles geiſtige 
Streben. Gleich jener Sturzwelle, die eben gegen die Düne
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heranzog, aufragend zwiſchen allen übrigen, aber die eben darum 
den Strand nicht erreichte, ſondern mit unterhöhltem Schaum: 
famme nod meit draußen ſich überſchlug, ſo war auch fein 

Freund im Leben geſtanden und geſcheitert, weil er einer der Her: 

vorragenden war. Die andern Wellen drängten in unſchein- 

barer Mittelmäßigkeit hinter der verſhwundenen Sturzwelle 
her, aber während dieſe ihm erhaben erſchienen war, kamen ihm 

die Nachzügler nur jämmerlich vor. Alfred lachte hinaus ins 
Meer, und in dem Nufe, den der Wind davontrug, klang es 

wie Hohn, den er der Natur und dem Menſc<enleben entgegen- 

Ichleuderte. Was war es denn anders, dieſes ewige Gedränge 

der Meere3wellen und das Drängen der aufeinanderfolgenden 
Menſchenleben, als eine Arbeit um nichts? Was hilft eg, wenn 

eine Welle höher ſ<willt, als die übrigen? ſie wird nur um 

ſo raſcher geglättet. Alle kommen ſie zur Ruhe, früher oder 
ſpäter, heute oder morgen. Was hilft es, wenn einmal eine 
Menſc<henerſcheinung aus unbedeutender Umgebung herausragt? 
ſie verſchwindet doch, wie alle andern. Dieſes Aneinander- 
ſtoßen von Wiegen und Särgen, wie ſinnlo3! Die Natur ſelbſt 

iſt weiter nicht3, als eine Danaide, mag ſie das Meer auf- 

wühlen, oder in der Geſchichte das menſchliche Getriebe. Tau- 

ſendarmig regt fie fid) in ber Menfchheit, aber das erhabenfte 

Schaufpiel wird zur Lächerlichkeit, wenn e3 ziellos ift, wenn e8 

einem Danaidenfaß gilt, das gefüllt werben fol. Was hat fie zu 

bedeuten, diefe Eintagsfliegeneriftenz jenes fühlenden Musfels, 

den wir das Herz nennen? Was liegt daran, ob wir im Leben 

Meisbeit und Tugend erreichen, oder nicht, ob wir ftrahlendes 
Glü erringen oder vom Unglüd gebeugt werden? ſchließlich 
werden wir ja dod) alle unter den Nafen gebettet! 

Die tiefe Melancholie, die Alfred erfüllt hatte, wandelte 
fid) immer mehr in Bitterkeit um. Weit draußen am Hori: 
zonte, aus glanzvoll geſäumten Wolken tretend, warf dev 
Ichwanfende Sonnenball eine goldig flutende Brücke über das
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ausgedehnte Gewäſſer bis vor Alfreds Füße hin. Wie das 
rotverweinte Auge der Natur ſank das Geſtirn tiefer und tiefer, 

feine legten Strahlen fpriihten noch gegen den Himmel, an 
welchem in ungeheuren Abſtänden die Sterne auffeimten. Immer 
heller wurden fie, und ihre Bahl wuchs, bis endlich das ganze 

Meltengewirre ausgebreitet leuchtete, nach welchem der einſame, 
fchmerzerfüllte Jüngling blidte, dev auf der Sandwelle der 

Düne ſaß. 
Al3 ſchön, als wunderbar und erhaben wird diejes Schau: 

ſpiel geprieſen, aber um ſeine Lippen fpielte ein verächtlicher 
Zug. Erhaben? ja, wenn nur mit dem Sinne3auge betrachtet. 
Wenn aber, wie einem Morhof, der Augennerv in ein Denker- 

gehirn einmündet, wenn man in der Aeſthetik des Schauſpiels 
nicht ſte>en bleibt, ſondern zur metaphyſiſchen Beſonnenheit ſich 
aufrafft; wenn man, ſtatt blöde zu bewundern, ſich zu verwuns 

dern beginnt, dann iſt es zu Ende mit der Erhabenheit dieſes 
Schauſpiels. Was ſind dieſe Sterne anders, als Weltkörper, 

als Mittelpunkte planetariſchen Lebens, leidvoll, wie unſre Erde, 

‚wo ſich die Generationen der Menfchen folgen, immer wieder 

das Glü> ſuchend und immer wieder das Unglück findend, um 
ſo mehr findend, je höher ſie auf der Stufenleiter ſtehen! 

Wären ſie nur hörbar, dieſe in der weiten Unendlichkeit ver- 
hallenden Leidensrufe aller vom Leben gequälten Weſens; könnten 

fie alle vernommen werden von dem Ohre eine3 Denkers8, er 

vermöchte es nicht mehr, das mechaniſche Kunſtſtück dieſes Wel- 

tengewirres ein erhabene3s zu nennen. Nicht darauf kommt es 

an, ob es kunſtvoll iſt, ſondern darauf allein, wa3 ſich abſpielt 

auf den Oberflächen dieſer Sterne, die nur als große Kirchhöfe 
durch den Raum rollen. Erhaben iſt die Natur, weil ſie ſtumm 
iſt, weil ſie unſern Bliden verbirgt, was ihr eigentliches Werk 

it: ben Schmerz. Der Schmerzenöfchrei aller Lebeweſen, das 
iſt die eigentliche Muſik der Sphären. Nur dies iſt das einzig 
Gewiſſe. Mögen Phantaſten über den wunderbaren Sternen:



— 279 o~ 

himmel ſich wohlfeile Gedanken machen; mögen Laffen ſich von 
bem mechanischen Kunſtwerk imponieren laſſen, das bod nur 

erſonnen ift, um die Lebenden zu quälen. Auch Daumſchrauben 
find ein ſinnreiches Kunſtwerk; aber wer mag ſie bewundern? 
Das Nichtſein iſt beſſer, als das Sein, und die koloſſale Prellerei 

de3 Daſeins zeigt ſich ganz in dieſer Zielloſigkeit des Natur- 
willens. Nicht mehr Sinn liegt in den Lebenswellen, die am 
unendlichen Himmel fluten, als in den Wellen dieſer Waſſer- 

wüſte. Der tiefſte Verſtand des größten Weiſen vermöchte e3 

nicht, aus dieſem Waſſergewoge einen Sinn herauszufklügeln, 

ſo wenig, als er es vermöchte, in dem Weltengewoge den 
Ihalften Wit zu entdeFen. E3 iſt das höchſte Ziel menſchlicher 

Weisheit, bak wir hohnladend die ganze Antwortloſigkeit der 
Frage erkennen: Wozu iſt überhaupt Etwa3? 

„Sag' mir, was bedeutet der Menſc<? Woher ift er 
kommen, wo geht er hin? 

Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen? == 

Es murmeln - die Wogen ihr ew'ges Gemurmel, 

Es wehet der Wind, es fliehen die Wolken, 

Es blinken die Sterne gleichgültig und kalt --- 

Und ein Narr wartet auf Antwort.“ 

. Und dod! „Das Leben ift eine Krankheit, von der wir 
im Tode geneſen.“ So hatte die Hand des Toten geſchrieben. 

Wenn er recht hätte? Iſt das Grab wirklich nur die enge 
Pforte, duch die wir in ein andres Dafein eintreten? Wenn 

Heinrich nicht tot und begraben wäre, wenn feine fragende 
Stirne, die er ſo oft nach den Sternen richtete, nicht zur Ruhe 

gefommen wäre, ſondern ungeahnte Objekte neuen Forſchens 
gefunden hätte? Wenn die Unſterblichkeit eine Thatſache wäre 
— mas dann? 

Alfred ftand auf. Die Sonne warf untergehend feinen 
Schatten rieſenhaft geſtre>t auf die Düne. Ihn ſc<hauderte vor



— 280 o- 

ſeinem eigenen Weſen. Er hatte den Sternenhimmel um ſein 
Geheimnis befragt und war dazu gekommen, an allem zu ver- 
zweifeln. Aber ev hatte gleichſam den Grabhügel des toten 
Freundes zum Standort ſeiner Betrachtungen genommen. Er 
hatte den Tod verurteilt, wie er für den Sinnenſchein ſich dave 

ſtellt, als die Entſeelung eines Leibes. Wie nun aber, wenn 

e3 eine Unſterblichkeit gab, wenn der Tod vielmehr die Ent- 

leibung einer fortdauernden Seele wäre? Jſt nicht unſer ganzes 
Urteil über die Welt von dieſer einzigen Frage abhängig? Der 
Tod, als Entſeelung betrachtet, wirft ſeine eigene Düſterkeit 
auf das Ganze der Welt. Jſt er aber nur eine Entleibung, 
dann geht von ihm ein Licht aus, an welchem da38 Ganze der 
Schöpfung freudigen Anteil nimmt. - Und dieſer Gedanke wax 

der Heinrichs! Wie oft hatte er ſeinen beißenden Spott über 

die Lehren der Materialiſten ergoſſen! Dieſe Weltanſchauung 

war ihm die des geringſten Verſtande8aufwandes. Der Paz 

terialisömus war für ihn die Philoſophie der Bedientenſtuben. 
Hatte er ſich nur getäuſcht, weil ſein Empfinden zu edel war, 

um die Welt ſo zu denken, wie ſie zu ſein ſcheint; oder hatte 

er in feiner Weltanfchauung die Wahrheit gefunden, weil er 

hinauforganiſiert war , ſie zu erkennen? 
Als Alfred ſchon in der Dunkelheit dem Ufer entlang nach 

der Stadt zurückging, hatte ſich der Sturm in ſeinem Juneren 
gelegt. Er fühlte e8, daß er das Andenken an den Toten 
ehrte, indem er der Verzweiflung entlagte, in die er fich hinein: 

gewühlt hatte. Er dachte an Cowindaſamy ; er ſah die Nebel: 

hände der beiden Weſen vor ſich, die er ſo ſehr geliebt hatte. 
Sie hatten ihn verlaſſen und ließen ihn zurü> auf der öden 

Erde. Aber ſie hatten ihm auc<ß das Ziel vor Augen geſtellt, 

das er noch erreichen ſollte. Noch hatte er eine irdiſche Aufgabe 

zu erfüllen. Es war ihm verſprochen, daß er Emanuel finden 

werde, und wenn etwas Vertrauen verdiente, ſo war es dieſe 

Prophezeiung. Mochten Jahre darüber vergehen, er wollte
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fie ertragen. Sie lagen öde vor ihm, aber ein Strahl aus 
der Sonne des Glües ſollte ſein Daſein noc< einmal erhellen. 
Mit einem Gefühle unendlicher Liebe dachte Alfred an das 
Kind, das er nie geſehen, das er aber noch in ſeine Arme ſchließen 

ſollte, bevor er ſtarb, =- nein, bevox er mit der Geliebten und 

dem Freunde ſich wieder vereinigen würde. 

XX. 

An dem Nuhepunkt, den Alfreds Denken und Fühlen ge- 
wonnen hatte, hielt er von nun an auch feſt; aber das Schiſal 
hatte an den Saiten feines Gemütes doch gu unbarmherzig ge- 
riſſen, als daß es ohne Miktöne hätte abgehen können. E3 

war Ruhe in ſein Herz eingekehrt, wenn ſie auch gar ſehr der 

Ruhe eines Kirc<hofs glich. Aber in einem Punkte bemächtigte 
ſich ſeiner eine krankhafte Empfindung, die ihn nicht mehr los- 
ließ. Es war dieſelbe Empfindung, die er beim Tode Moideles 

erfahren, und die nunmehr verſtärkt ſich geltend machte und als 
- pathologiſche Erſcheinung in ſeinem Seelenleben fortwühlte, 

Ein Jrrenarzt würde geſagt haben, daß Alfred von einer fixen 

Idee beherrſcht ſei, die leiht in Verfolgung8wahn übergehen 
könne. Schon beim Tode Moideles war Alfred zum Selbſt- 

ankläger und Selbſtquäler geworden; er gab ſich ſelber die 

Sculd an dem entſeßlichen Ereigniſſe. Ihm war, als hätte 
er ſelbſt ſie in den Tod getrieben. Mit dem erſten Schmerze 
war auch dieſe Jdee, die Leonore immer mit liebevollen Worten 
bekämpft hatte, zur Ruhe gekommen; aber ſie glimmte gleichſam 
nur unter der Aſche fort und wurde nun durch Heinrichs Tod 

au fdredlider Selle wieder angefacht. Mit zunehmender Be: 
ſtimmtheit klagte er ſich an, auch den Tod des Freunde3 ver: 
ſchuldet zu haben, und er fand nicht3, was ihn hätte freiſprechen 

können. Im Dienſte der Freundſchaft war Heinrich ſo elend 
zu Grunde gegangen. Für ihn hatte Alfred das Turmzimmer
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herrichten laſſen und alles vorbereitet, damit ex vom Verhängnis 
ereilt würde; noch beim Abſchied hatte er ihn beſhworen, das 
Ziel nicht aus dem Auge zu laſſen, und Heinrich hatte dem- 
ſelben nur darum ſo leidenſchaftlich nachgeſtrebt, weil er es für 
Alfred erreichen wollte. 

Durch die Briefe auß der Heimat wurde er in biefer Auf: 
faſſung, die ohne Zweifel ein gelindes Symptom geiſtiger Zer- 

rüttung war, allerdings nicht beſtärkt. Leonore ahnte von An- 
- fang an die Gefahr und hütete fit wohl, einer ſo krankhaften 

Jdee Nahrung zuzuführen. Sie erinnerte fi noch des Ent- 
ſezens, das ſie erfaßt hatte, al8 Alfred mit der ſolchen Kranken 
eigentümlichen Hartnäckigkeit ſich die Schuld an Moideles Tod 

zuſchrieb. Und nun, nach Heinrichs Tode, floß dieſer Gedanke 
abermals in die Briefe ein, die er in die Heimat ſandte! Leo- 

nore bot daher alles auf, ihn zu unterdrüden. Sie ging ſo weit, 
ihren eigenen Schmerz zu verbergen, nur um ben bes Bruders 
nicht zu ſteigern. Sie ſc<hob ſogar auf ſich jelber die Schuld, 
berichtete von ihren vorwigigen Fragen, wodurd Heinrich zu 
immer neuen Verſuchen angeſpornt worden ſei. Sogar das 

brachte ſie zu ſtande, den verſtorbenen Geliebten, deſſen Ver- 

zeihung ſie in Gedanken erbat, anzuklagen, der eben doc die 
Scwierigkeit einer Aufgabe unterfchägt habe, die einen gewieg- 
ten, mit allen Kenntniſſen der Chemie ausgerüſteten Experimen- 
tator vorausſeßte. 

Aber Alfred war Zeuge ihres Glü>es geweſen, ev hatte 
ganz die Jdealität dieſer Liebe erkannt, die Leonore und Heinrich 
verbunden hatte, darum wußte er troß ihrer Zurü&haltung, daß 

fie innerlich gebrochen war. Site erregte fein tiefſtes Mitleid; 
denn ſo weit kannte er dieſes ſtarke Mädchen, um gewiß zu ſein, 

daß ſie, die zum erſtenmale dem Naturgebote der Liebe ſich ge- 
beugt hatte, den Verſtorbenen niemals vergeſſen würde. Heinrich 

hatte ihr einen Maßſtab geliefert, an welchem gemeſſen kein 
zweiter Mann als ihm ebenbürtig erſcheinen konnte. Kein
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Ihr Leben war abgeſchloſſen und glich nun vollſtändig ſeinem 
eigenen; es war öde, entleert aller Hoffnungen auf die Zukunft. 
Wahrlich, ein unglülicheres Geſchwiſterpaar konnte es nicht 

geben, als ſie beide es waren! Und immer wieder kam er darauf 

zurüd: er war es, der ſich ſelbſt des Freunde3 und die Schweſter 
des Gefährten beraubt hatte, der fie durchs Leben geleiten ſollte! 

So mündeten ſeine Grübeleien immer wieder bei dieſer 

krankhaften Jdee ein. Im Traum hörte er einſt eine Stimme, 
die ihm zurief: Du haſt Unglü> denen gebracht, die du liebteſt! 
Der Eindrud war der Art, daß er davon erwachte. Die Stimme 

klang noch in ſeinem Ohre, und damit erreichte die unheilvolle 
Krankheit ihren Gipfel. Damit war gleichſam das Stichwort 

ausgeſprochen, die Formel, womit er das Rätſel ſeines S<hi>- 

ſal3 zu erklären vermochte: ein unheilvoller Einfluß haftete an 
ihm und ging von ihm aus. Jeder war vom Tode bedroht, 
dem er ſeine Liebe zuwandte. Alfred ſtellte ſich vor den Spiegel 
und ſtarrte in ſein eigenes Geſiht. Ein Grauen vor ſich 

ſelbſt überfiel ihn, daß er ſich abwenden mußte. Jhm war, als 

ſchwebe nun auch Leonore als nächſtes Opfer in Gefahr. Er 
durfte nicht heimkehren , mußte ſie fliehen, um ſie zu retten! 
Statt nad Europa ſich einzuſchiffen, wandte er ſich zurük nach 
Benare3. 

Troß ſeiner Jugend und Geſundheit wäre Alfred vielleicht 
unerbittlich unheilbarem Trübſinn verfallen, wenn nicht glück- 

licherweiſe doch ſein Intereſſe an den Geheimniſſen, die er exr- 

forfcjen wollte, bereits ſo groß geweſen wäre, daß er davon 
feſtgehalten wurde. Er hatte nunmehr zwei Aufgaben vor ſich; 
denn auch die Heinrichs war jekt in ſeine Hände gelegt. E38 
verging keine Woche, ohne daß er Cowindaſamy aufgeſucht 
hätte oder dieſer zu ihm gekommen wäre. Gar manc<hmal noch 

jah er die Nebelhände der geliebten Toten. Nicht der leiſeſte 
Zweifel regte ſich mehr in ihm, daß er mit der Geiſterwelt in
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Verbindung ſtand. Wa3 ihm durch Cowindaſamy3 Vermitte- 
lung geoffenbart wurde, ſtimmte vollſtändig mit Haſſans Aus- 
ſagen überein, wie mit dem, was Heinrich in Karlſtein in Ex- 
fahrung gebracht hatte, ſoweit Alfred davon Kunde hatte. Es 
wäre Wahnwiß geweſen , dieſe dreifache Uebereinſtimmung für 
einen Zufall zu erklären. Alfred wußte, wie man nur etwas 
wiſſen kann, in welchem Jahre und an welchem Tage er ſeinen 

Sohn finden würde; daß er zu dieſem Zwe>e den Uebergang 
über den Elendgletſ<er zur Teufelsfanzel vorzunehmen hatte; 
bof er dort dem Mann mit der Narbe begegnen würde, deſſen 

Bekanntſchaft er vorher in Venedig zu machen hätte; das alles 

wurde ihm immer wieder beſtätigt, aber nähere Aufklärungen 
erhielt er nicht, ſo oft ex auch um ſolche bat. Den Zuſammen- 
hang aller dieſer künftigen Ereigniſſe verſtand er nicht, bezwei- 

feln aber konnte er ſie nicht mehr. 

Vergeblich verſuchte Alfred, noch aus andern Quellen Auf: 

klärung zu erhalten; die Geiſterwelt verweigerte ihm dieſelbe 
mit einer Hartnäckigkeit, die ihm allmählich auffiel, und wenn 

er ſich an einen Seher wandte, ſo wurde der Nebel, der ſich 

über den „weißen Berg“ legte, immer wieder zum Vorhang, 

hinter dem ſich die Zukunft verbarg. Nur eines wiederholte ſich 
mehrfach: ex wurde vor der großen Gefahr gewarnt, die ihn 
an dieſem Tage bedrohte. Das erjchredte ihn aber nicht im 
mindeſten ; denn auch die Verfiherung erhielt ex immer wieder, 

daß er an dieſem Tage Emanuel finden würde. Das war ihm 
nun ſchon zum Dogma geworden, und ſchon darum fürchtete 

er jene Gefahr nicht im geringſten; denn nur jenſeits dieſer 
Gefahr, und zwar der überſtandenen Gefahr, konnte ex ja Ema- 
nuel finden. Ex mußte durch ſie hindur<gehen, ihn zu finden, 
und zu dieſem Zwe>e würde er ſogar die Hölle durchſchritten 
haben. Dieſe einzige ihm noc< verbleibende LebenZ3aufgabe 
mußte er löſen, und nur dieſer eine Weg dazu wurde ihm 
gezeigt.
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Gleichwohl wollte ſich Alfred damit nicht zufrieden geben, 
daß er nur auf dieſe Weiſe und erſt ſo ſpät Emanuel finden 

follte. Cin lester Verfuch, einen Ausweg zu finden, verblieb 
ihm noc). Bisher hatte er die geheimnisvollen Kräfte benußt, 
worüber andere verfügten. Nun wollte er noch diejenigen auf die 
Probe ſtellen, die in ſeinem eigenen Inneren verborgen lagen. 
Bisher hatte er nur den exoteriſchen Teil der indiſchen Myſtik 

kennen gelernt, jenen, der gar nicht geheim gehalten wurde, 
vielmehr durch Leute, wie Cowindaſamy und andere, öffentlich 

ausgeübt wurde, um ſo das Anſehen der Brahmanenprieſter 

im Publikum lebend zu erhalten. Die eſoteriſche Myſtik lag 

für ihn no< hinter den Tempelmauern verborgen, und dieſe 

Mauern erwieſen ſich als undurc<dringlih. Er wußte es, daß 

die Brahmanen, die beim Volke abgöttiſche Verehrung genoſſen, 
ſich no< ganz andrer Kräfte rühmten, als welche er bisher 
kennen gelernt hatte; aber troß aller Hebel, die er in Bewe- 
gung ſebte, mußte er ſchließlich jeder Hoffnung entſagen , ſich 

dieſe Kräfte dienſtbar machen zu können. Keiner dieſer Prieſter 

hätte fich einer folchen Profanierung heiliger Geheimniſſe je 
ſ<huldig gemacht. 

In der That ſind niemals Geheimniſſe ſo gehütet worden, 

wie die der indiſchen Brahmanen. Sogar innerhalb der Prieſter- 
kaſte ſelbſt, die hierarchiſch abgegliedert iſt, ſind die Geheimniſſe 

der höheren Stufe allen unzugänglich, die nod) auf tieferen 

Stufen ſtehen. Keiner kann ſeine Würdigkeit, in die höhere 
Stufe aufgenommen zu werden, ander3 beweiſen, als durch jahre- 
lange Proben, denen er ſich zu unterwerfen hat. 

Wenn Alfred nach den Gründen dieſer Geheimhaltung frug, 
erhielt ex immer die gleiche Antwort, daß die magiſchen Fähig- 
keiten des Menſchen einem zweiſchneidigen Schwerte gleichen, 
daß ſie eines Mißbrauchs fähig ſeien, der die Geſellſhaft mit 

den größten Uebeln bedrohen könnte. Der magiſche Menſch 
— ſo wurde ihm einſt in Anlehnung an den <riſtlihen Sprach-
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gebrauch von einem älteren Adepten geſagt =- kann ein Engel 
ſein, oder ein Teufel; das erſtere, wenn ex die ethiſche Grundlage 

befist, ba3 leßtere, wenn fie fehlt. Dieſe ethiſche Grundlage des 

Schülers zu prüfen, jahrelang zu prüfen, bis der vollſtändige, 

nicht mehr ſteigerbare Beweis erbracht iſt, das ſei die Auf- 

gabe des Brahmanen; aber kein König oder Kaiſer könne je 
davon dispenſiert werden, den beſchwerlichen Weg des Adepten 

erſt zu dur<hwandern, bis er eingeweiht würde. Alfred zweifelte 

nicht daran, daß dieſe Schilderung des Adepten mit einiger 

Wichtigthuerei verknüpft war; aber es ließ ſich doch hören, als 
derſelbe ihn auf die Zuſtände des europäiſchen Mittelalters ver- 

wies. Auch damals unterſchied man ſ<warze und weiße Magie, 

und neben den magiſchen Wundern der Heiligen machte ſich das 
Hexenweſen geltend und lieferte den hiſtoriſchen Beweis, daß 

derartige Geheimniſſe niemal8 in8 Volk dringen dürfen. Es 

ſei ein Glü> geweſen für die europäiſche Kultur, daß dieſe 
magiſchen Kenntniſſe und Fähigkeiten allmählich wieder verloren 

gingen, ſo radikal auch das angewendete Mittel war, die Träger 
ſolcher Fähigkeiten ſyſtematiſch auszurotten. Dagegen ſei Indien 

durch ſein Kaſtenweſen vor einer ſolchen Geißel bewahrt. „Wiſſen 

iſt Macht, ſagte der Adept; das zeigt eure europäiſche Zivili- 
ſation ohne alle Frage; aber ſie zeigt auc<, daß ein Wiſſen 
ohne ethiſche Grundlage nur im Dienſte des Individualegoi3mus 
mißbraucht wird und jene Maſſenphänomene nach ſich zieht, die 
in euren ſozialen Schäden zu Tage treten. Iſt aber ſchon das 

gewöhnliche Wiſſen ein Machtmittel, ſo verleiht gar das Wiſſen 
der magiſchen Geheimniſſe eine ſo außerordentliche Macht, daß 

ſie nur den Händen eines Heiligen anvertraut werden darf. 
Darin liegt die Berechtigung der Geheimthuerei, die man uns 
vorwirft. Die Tradition fortzupflanzen , iſt eine der Pflichten 
unſrer Prieſter. Es fehlt nicht an Schülern, die ſich zu dieſem 

heiligen Berufe herandrängen, aber die meiſten bleiben auf der 
unterſten Stufe ſte>en, und zu dieſen gehören Cowindaſamy
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und ſeine Genoſſen. Je höher die Stufe, deſto geringer die 
Anzahl der Mitglieder. Je weiter der zurückgelegte Weg, deſto 
ſchwerer die Proben, und da3 höchſte Wiſſen gar wird nur von 

einzelnen erreicht. Der Heilige, der höchſtorganiſierte Menſch, 

iſt auch die ſeltenſte Erſcheinung. So iſt es bei uns vor Jahr- 

tauſenden geweſen, ſo iſt es heute und bleibt e3 für alle Zu- 

kunft; denn eben weil wir wiſſen, auf welchem Wege die höchſte 

Stufe des Menſchentums erreicht werden kann, ſchwankt unſre 

Kultur nicht beſtändig zwiſchen den Gegenſäßen der europäiſchen 
haltlos hin und her.“ 

— „Unſre Kultur, entgegnete Alfred, iſt daraufhin an- 

gelegt, die breiten Maſſen des Volkes gleihmäßig zu heben, 
und nicht, einzelne Menſchen zu Uebermenſchen zu entwideln.“ 

-- „Da3 Programm hört ſich gut an, aber die Ausführung 
wird euch nie gelingen. Seht euren Pöbel an — wie er ſich 
ſchon oft bei geſchichtlichen Gelegenheiten gezeigt hat =- und 

ſeht den unſrigen an.“ - 
Alfred war beſchämt, nicht widerſprechen und nur etwa 

in die Zukunft die Ausführbarkeit des europäiſchen Programms 

verlegen zu können. Aber auc< das wollte der Jndier nicht 
gelten laſſen: 

— „Die Natur iſt ariſtokratiſch, jede demokratiſche Kultur 
iſt alſo gewiſſermaßen unnatürlich. Es begreift ſich, daß Völker 
das Joch einer Geburtsariſtokratie abſtreifen, daß ſie mit nod 

größerem Rechte gegen eine Geldariftofratie ſich auflehnen; aber 
nicht um den Kampf gegen ſolhe Formen handelt es ſich, 
ſondern darum, daß eure Völker die Ariſtokratie überhaupt 

negieren, und aud) die ber Natur, bie de} Geiſtes und Herzens, 
nicht anerkennen wollen, die doch allein einen wirklichen Fort: 
ſchritt herbeiführen kann.“ 

Alfred erbat ſich die Erlaubnis, wiederzukommen, aber er 

madhte längere Zeit keinen Gebrauch davon. Ex begann, ſich 

mit der indiſchen Religion zu beſchäftigen, und insbeſondere
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in die Religion des Buddha ſich zu vertiefen, bie ältefte bes 
Erdball8, und deren Anhänger den vierten Teil der Menfch- 
heit umfaſſen. Großartigkeit konnte er dieſem Lehrgebäude, 
welches Metaphyſik und Ethik in einem Guſſe iſt, nicht ab- 

ſprechen; die Geſtalt des Königsſohnes Sakja-Muni trat leb- 

haft vor ſeine Augen. Der tiefethiſche Gehalt ſeiner Lehre 
erfüllte ihn mit ehrfur<t8vollem Schauer. Hier war die Ethik 

nicht äußerlich auf die Metaphyſik aufgeklebt, wie in unſern 
philoſophiſ<en Syſtemen, ſondern aus dem Kern herausgetrieben. 
Aber Alfred fand ſich doch abgeſtoßen von der Schale kraſſen 
dogmatiſchen Aberglaubens, in die der edle Kern eingeſchloſſen 

war. Auch fragte er ſi<, ob denn die weltflüchtige Tendenz 
des Buddhiömus ungeſtraft zur Denkweiſe von Millionen ge- 
macht werden könne. Die indiſchen Zuſtände gaben ihm die 
Antwort: ſie verneinten ſeine Frage. Er ſah ein edel an- 

gelegtes Volt, bas bisher jedem Eroberer zur Beute gefallen 
war. Er ſah eben jetzt dieſes Volk beherrſcht von einer euro- 

päiſchen Krämerraſſe, die mit einer lächerlichen Armee von ſechzig- 
tauſend Mann ihre Herrſchaft über ein Hundertmillionenreich 

aufrecht erhielt. Er ſah das indiſche Volk, unfähig einer Selbſt- 
entwidlung, unfübig, aus ſich ſelbſt heraus die europäiſche 

Zwiliſationöſtufe zu erreichen, die allerdings den Namen einer 

Kultur erſt noc< zu verdienen hat. Jmmerhin ſagte er ſich, 
daß Europa wenigſtens eine der Aufgaben, welche die Menſc<- 
heit zu erfüllen hat, in die Hand genommen habe; denn daß 
die Naturwiſſenſchaften beſtimmt ſeien, die materielle Seite des 

menſchlichen Daſeins zu verbeſſern, durch WusInusung und Dienft- 

barmachung der Naturkräfte den Menſchen ein menſchenwürdiges 

Daſein zu verſchaffen, das war für Alfred eine von ſelbſt ver- 
ſtändlihe Sache. Von einer ſolhen Wiſſenſchaft aber fand ſich 

in Indien nichts vor; was vorhanden war, war importierte 

Ware. Das indiſche Volk ſah er in Unwiſſenheit, teilweiſe 
ſogar in barbariſchen Zuſtänden dahinleben. Durch das Wort
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„Entwidlung”, bas auf dem Panier der europäiſchen Kultur 
geſchrieben ſteht, zieht die indiſche Weltanſchauung einen dicken 
Strich. Ein weltflühtiges Volk wird immer unfähig bleiben, 
ſeine irdiſchen Aufgaben zu erfüllen. Nie wird Indien ein 
freies Land werden; nie wird es feinen Anteil an der irdiſchen 
Kulturarbeit leiſten können. Die ſoziale und politiſche Knochen- 
erweichung dieſes Volkes erſchien Alfred als die natürliche Folge 
ſeiner weltflüchtigen Religion. 

Kurz, die indiſche Weltanſchauung, zur GtaatSreligion er- 
hoben, mußte ein großes Volk feiner Kulturmiſſion berauben. 
Die Weltflucht, die Willensverneinung, tft nicht weniger ein 

fbäblides Extrem, als jene Weltbejahung, der Europa im kraſſen 
Materialismus anheimzufallen droht. Die Willensverneinung 
des indiſchen Asketen, was iſt ſie andre3, als ein zeitlich aus- 
einandergezogener Selbſtmord? Die Willensverneinung als 
Weltzwed auf die ganze Natur ausgedehnt, mas ift ſie andres, 
als ein Selbſtmord Gottes? Daß der Menfh nur auf die 
Erde geſeßt ſei, um ſich ihr zu entfremden, ſtatt eine poſitive 
irdiſche Aufgabe zu leiſten, das war für Alfred undenkbar. 
Aber eine geſunde Kultur ſchien ihm nur erreichbar auf dem 
goldenen Mittelmege zwifchen Weltfluht und Weltbejahung. 
Entwieklung zeigt die Natur in der Geſchichte des Himmels, 
Entwicklung in der Bildungs8geſchichte unſres Planeten, in dem 
auffteigenden Pflanzen: und Tierreihe. Auf allen dem Men: 
ſchen vorangegangenen Stufen ſehen wir Entwidlung, und nur 
dieſe. Und in der Geſchichte ver Menſc<heit ſollte dieſes Prinzip 
geſtrichen werden? Die Natur ſollte es zum Menſchen nur 
gebracht, nur darum ſein Bewußtſein geſteigert haben, um 
al8bann wieder die Flinte ins Korn zu werfen und gleich der 
Penelope nachts das Gewebe aufzutrennen, an dem ſie bei 
Tage gearbeitet? Das kann nicht ſo ſein. Das Prinzip 
der Willensverneinung hebt die Menfchheit auf und die der 
Menſc<hheit geſtellte Aufgabe. Und wenn ſelbſt dem Phänomene 

Du Brel, Das Kreuz am Ferner, | 19
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des planetariſchen Lebens in der menſchlichen Willen8verneinung 
die Spite abgebrochen werden könnte, was wäre damit gedient, 
daß alsdann die Erde zum Schauplaße des tieriſchen Lebens 
berabgefebt bliebe? Wird die Natur den Erſaß des verlorenen 
Gliedes nicht wieder erſtreben und ſo ſicher finden, als jie es 
ſchon einmal gefunden? Scheint es da nicht beſſer, die ex- 
reichte Stufe als Sprungbrett zu immer höherer Entwidlung 
au benuben? Die Asfefe, in ihre Konſequenzen verfolgt, mündet 
alſo in eine Abſurdität ein, der beſte Beweis, daß eben die 
Prämiſſe falſch 1. Es iſt nicht denkbar, daß die Natur den 
Bo> zum Gärtner machen wollte, indem ſie die Menſchheit 
ſc<huf. Der Menſ< kann nicht der Abſchluß der irdiſchen Ent- 
wielung ſein, ſondern nur ein Durchgangspunkt derſelben. 
Unſre Erde wird einſt noch gefteigertere Lebensformen, nod) 
edlere Geſtalten tragen, als den Menſchen; aber dieſe höhere 
Stufe kann nicht erreicht werden durc< Weltverneinung, ſondern 
nur durch Weltbejahung innerhalb der ethiſ<en Grenze. Weder 
der europäifche Materialismus, noch die indiſche A3keſe können 
den Naturzwe fördern; nur im Gleichgewicht dieſer beiden 
Prinzipien kann der Zwe der Geſchichte erreicht werden, wie 
die planetarifche KreiSbahn nur zu ſtande kommt durch das 
Gleichgewicht centrifugaler und centripetaler Kräfte. 

Alfred erwartete gar nicht, von dem Brahmanen die Zer- 
ſtreuung oder Widerlegung ſolcher Bedenken hören zu können. 
Das hätte diejer nur unter Preisgabe feines religiöfen Dogmas 
gekonnt, und dieſes Dogma ſtand ja für denſelben unerfchütter: 

lich feſt. Für den indiſchen Peſſimiſten iſt die Welt etwas, 
was nicht ſein foll; für den europäiſchen Peſſimiſten etwas, 
wie es nicht ſein ſoll. Der Brahmane will das erkrankte Glied 

nicht kurieren, ſondern abſchneiden; er iſt ein moraliſcher Doktor 
Eiſenbart. Da frägt es ſich denn doc<h, ob nicht die Krankheit 
Dur weniger energiſche Rezepte, als die Willen3sverneinung, 
gehoben werden kann. Die Welt kann nicht ſchon in der
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Wurzel Schlecht und befferungsunfähig fein; das könnte allen- 
falls der Materiafift behaupten, nicht aber wer an Brahma 
glaubt oder an den <riſtlichen Gott; denn dieſe würde andern- 
falls alle Schuld treffen. 

Für Alfred war aber auch das myſtiſche Streben der indi- 
ſchen Prieſterkaſte mit einem Widerſpruch behaftet. Die bloße 
Tradition dieſes Wiſſens innerhalb dieſer Kaſte konnte nicht 
Selbſtzwe> ſein. Der Verzicht auf Verwertung dieſes Wiſſens 
zum öffentlichen Beſten, die vollſtändige Geheimhaltung des- 
ſelben machten es zu einem unfruchtbaren Gute. E3 verbleibt 
alſo nur der individuelle Vorteil dieſes Wiſſens für ſeinen 
Träger. Welcher Vorteil ſollte das ſein? Und konnte ex 
ſelbſt dabei ſeine Rechnung finden für den Zwe>, der ihm 
vorſchwebte : in Bezug auf Emanuel? 

Darüber wollte Alfred Aufſchlüſſe erhalten, darum beſuchte 
er nach längerer Zeit den Brahmanen wieder, dev den ſtreb- 
ſamen Fremden mit herzlichem Wohlwollen empfing und auf den 
wohlgepflegten Riesmegen des Mangohaines, der an den Tempel 
anſtieß, mit ihm auf und ab ging. Alfred nahm das Geſpräch 
an dem Punkte auf, wo er mit ſeinen Erwägungen ſtehen 
geblieben war: 

— „Da das Wiſſen der Brahmanen geheim gehalten und 
ein öffentlicher Vorteil daraus nicht gezogen wird, ſo kann 

die Fortpflanzung dieſes Wiſſens nur den individuellen Vorteil 
de3 Brahmanen besweden. Nichts ſpricht aber dafür, daß dieſe3 

Wiſſen zur Erreichung irdiſcher Ziele benußt werde; auch würde 
da3 der Tendenz der indiſchen Religion widerſtreiten. Welcher 
andre individuelle Zwe> kann nun aber damit verbunden ſein, 
daß man ſich den jahrelangen ſchweren Prüfungen unterzieht, 
dieſes Wiſſen zu erreichen ?“ 

-- „Mein Sohn, entgegnete der Prieſter, du haſt voll- 
fommen recht. Srdifche Zwecke irgendwelcher Art liegen dem 
Brahmanen vollſtändig ferne. Das Ziel, das ihm beſtändig
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und ausſchließlich vor Augen ſteht, iſt das Nirwana. Aus dem 
Kreiſe der Wiedergeburten herauszutreten, aufzuhören, ein Ich 

zu ſein und mit Brahma ſich wieder zu vereinigen, iſt ſein 
einziges Streben. Dazu gibt es nur einen Weg: den Lebens: 

. willen in uns abſterben zu laſſen. Dies allein iſt es, was der 
Adept erreichen will, und dazu allein dienen die ſchweren Ent- 
behrungen, Opfer und Proben, denen wir und unterwerfen.” 

— „Wie kann aber das myſtiſche Wiſſen zu dieſem Zwece 
beitragen?“ 

— „Es trägt nicht3 dazu bei. E3 iſt nur die von ſelbſt 

ſich einſtellende Frucht unſrer Beſtrebungen, Brahma ähnlich zu. 

werden. Je mehr das gelingt, deſto mehr muß Brahma, der 

ja einer jeden Erſcheinung zu Grunde liegt, in ihr gleichſam 
durchſcheinend werden, wie die Sonne durch einen Morgennebel. 
Den Nebel zu verſcheuchen und das Licht in ſeiner Helle 
ſtrahlen zu laſſen, dies erreicht man durch das Abſterben des 
individuellen Willens. Je mehr Brahma in uns zum reineren 
Durchſcheinen kommt, deſto mehr nehmen wir auch an ſeinen 
Kräften, an ſeinem Wiſſen teil. Gelehrt kann alſo dieſes 
Wiſſen nicht werden, wie etwa eure europäiſche Schulweisheit; 
e3 kann nur erlebt werden. Eure Philoſophie iſt Sache des 
Kopfes; die unfrige iſt Sache des Herzens. Jhr lehrt Philo- 
ſophie, wir leben ſie. Der Schüler kann ſie nicht von uns 
empfangen, er muß ſie felbft finden und erwerben, in ſeinem 
eigenen Herzen finden.“ 

-- „Warum aber, wenn der Schüler auf den richtigen 

Weg geleitet werden ſoll, erſ<wert man ihm dieſe Aufgabe 
ſo ſehr?“ 

— „Man erſchwert ſie ihm nicht, man erleichtert ſie ihm 
in jeder möglihen Weiſe. Man zeigt ihm den Weg, den er 
zu wandeln hat, alle Stufen, die er zu durchlaufen hat, aber 
den Weg ſelbſt kann man ihm nicht erſparen, und die Beſchwer- 

lichkeit desſelben ift eben unabweisliches Mittel, das Ziel zu
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erreichen. Mer den Zwe will, ınuß aud da3 Mittel wollen. 
Aber nicht erſt am Endziele wird er belohnt; er empfängt den 
Lohn auf dem ganzen Wege. Er fühlt ſich mit jedem Schritte 
Brahma näher kommend. In dem Maße aber, als ex dem 
Irdiſchen abſtirbt, erreicht er Fähigkeiten, die weit mehr ſind, 
als ein bloßer Erſa für das Verlorene. Das Wiſſen, das 

„damit verknüpft iſt, iſt nur die äußere Schale des neuen Be- 
ſizes; die Fähigkeiten, das iſt ver Kern.“ 

- == „I<h bin nur ſehr wenig unterrichtet über die merk- 
würdigen Fähigkeiten, die den Brahmanen zugeſchrieben werden. 
Wenn ich aber vorausfesen darf — und e8 muß wohl ſo ſein, 
da Brahma in uns allen liegt —, daß dieſe Fähigkeiten in 

jedem Menſc<hen ruhen, wenngleich verborgen, ſo kann ich mir 
nicht denken, daß nur in JIndien dieſe Kräfte erworben ſein 

ſollten. Jh vermute alſo eine Verwandtſchaft ver Fähigkeiten 

des indiſchen Adepten mit denen, die auch in Europa als 
myſtiſche bekannt ſind, oder wenigſtens waren. Wir hatten 
dieſe Myſtik im Mittelalter in doppelter Richtung, als weiße 
und ſc<warze Magie. Wir haben ſie ſogar in neuerer Zeit als 
Somnambulismus.“ 
- == „Wa3 in jedem Menſchen liegt, Brahma, kann auch in 
jedem Menſchen gewe>t werden. Es iſt, wie du ſagſt. Die 
Verwandtſchaft beſteht, aber es iſt eben nur Verwandtſchaft. 
Der Gradunterſchied iſt groß. Größer noh iſt der Unterſchied 
in den Ermwedungsmitteln und in der Anmendungsart. Cure 
Somnambulen find Werkzeuge des Magnetifeurs, von dem fie 
abhängig ſind. Der Brahmane bedarf eines ſolchen nicht; er 
verſeßt ſich ſelber in den Zuſtand des höheren Schauens8 und 
Wiſſens und bewahrt ſich darin ſeine Freiheit. Zwar zeigt ſich 
auch bei euch etwas Verwandtes, der Autoſomnambulismus, der 
in mancherlei Zuſtänden mehr oder minder krankhafter Natur 
von ſelbſt ſich einſtellt. Aber weil er eben auf dieſer krank- 
haften Unterlage eintritt, kann er auch nicht als reine Erſchei-
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nung zur Geltung kommen. Unfer Comnambulismu3 — wenn 
wir es ſchon fo nennen wollen — iſt andrer Art. Er fest 
einen geſunden Körper voraus, wenngleich einen, deſſen ſinnliche 

Triebe unterdrückt ſind. Weder ein Magnetiſeur noch eine ver- 
anlaſſende Krankheit ſind uns nötig. Daraus ergibt ſich zu- 

nächſt der wichtige Unterſchied, daß die Fähigkeiten, die beim 
europäiſchen Myſtiker als unwillkürliche eintreten, bei uns will: 
kürliche ſind. Jener muß auch das irdiſche Bewußtſein erſt 
verlieren, um das myſtiſche zu gewinnen; beide Arten des Be: 
wußtſeins können nur abwechſelnd auftreten. Wir dagegen 
haben das myſtiſche Bewußtſein nicht nur willkürlich, ſondern 
auch gleichzeitig mit dem irdiſchen und unbeſchadet desſelben. 
Ich rede allerdings nur von dem Adepten, der ſchon eine hohe 
Stufe erreiht hat. Die bei euren Somnambulen nur abnormer: 
weile in Ausnahmezuftänden auftretenden Fähigkeiten wollen 
wir zu normalen machen ; wir wollen ſie willkürlich gebrauchen 
und ohne den gleichzeitigen Verluſt des ſinnlihen Bewußtſein3.“ 

— „Dies ift in der That ein Ziel, das eines Weiſen 
würdig iſt. Aber wie fällt dieſes Können mit dem Streben 
nad dem Nirwana zuſammen?“ 

— „Es iſt nichts, als die natürliche Frucht des lehteren. An 
ſich betrachtet in Anſehung irdiſcher Zwe>e mag es wertlos genannt 
werden, aber bedeutend iſt e8 al8 Symptom, daß wir auf dem 

Wege zur Wiedervereinigung mit Brahma fortgeſchritten ſind.“ 
Dem Brahmanen gegenüber war Alfred an einem Punkt 

angelangt, wo er abbiegen mußte. Daß folche Fähigkeiten Aus: 
flüſſe des allmählihen Brahmawerdens ſeien, das war ein dog- 
matiſcher Punkt, in Bezug auf welchen er ſich nicht gefangen 
gab; aber er verzichtete darauf, vas Geſpräch über dieſen Punkt 

auszudehnen. Für ihn war die andre Auslegung ebenſowohl 
denkbar, daß die menſchliche Seele ſelbſt, als individuelles Weſen - 

gedacht, diefe Fähigkeiten befisen Fönnte; aber allerdings nur 
jene Seele, vie außerhalb unſres normalen Bewußtſeins liegt.
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Alfred dachte an Heinrich, der in ſeiner prägnanten Weiſe die 
beiden Teile des myſtiſchen Forſchens bezeichnet hatte: das 
Hereinragen der Geiſterwelt in die irdiſche, und das Hinein- 
ragen unſrer Seele in die Geiſterwelt. Heinrich hatte alſo ganz 
recht gehabt, für die legtere Aufgabe ihn auf das Studium des 
Somnambulismus zu verweiſen. Wie intereſſant würde ſich 
das Geſpräch mit dem Indier geſtalten, wenn Heinrich daran 

teilnehmen könnte. An ihm hätte der Brahmane einen Gegner 
gefunden, mit dem er nicht ſo leicht fertig geworden wäre. 
Alfred aber, wenn er das Geſpräch in dieſer Midtung fort: 

gefet hätte, wäre in einen Streit über Pantheismus und In: 
dividualismus gezerrt worden, und dabei wäre er auf ben 

dogmatiſchen Widerſpruch de8 Brahmanen geſtoßen, =- ein Streit, 

der niemals zum Wustrag gekommen wäre. Er betonte daher 

die von Heinrich aufgeſtellte Doppelheit der myſtiſchen Aufgabe 
und erbat ſich von dem Brahmanen Belehrung über die Mög: 
lichkeit und Nüßlichkeit des Geiſterverkehrs. 

— „Du haſt Cowindaſamy geſehen, entgegnete der Jndier, 
und wenn er auc zu keiner hohen Stufe ſich erhoben hat, ſo 
gehört er doch zu den Unfrigen. Wir leugnen die Phänomene 
nicht, deren Zeuge du bei ihm gewefen, und die von euren Ges 
lehrten als Aberglaube bezeichnet werben; aber Sache des Brahe 
manen kann es nicht ſein, dieſe Richtung zu pflegen, ſich zum 
bewußtloſen Werkzeug für das Eingreifen jenſeitiger Weſen 
herzugeben, die er in dieſem Zuſtande nicht abwehren kann, 
aud wenn ſie ihn ſeeliſch ſchädigen. Dieſer Gefahr bleibt er 
ausgeſeßt, weil er willenlos iſt. Wir wollen dem Geiſterreiche 
keine Gewalt über uns einräumen, wollen e38 nicht an uns 
herankommen laſſen, ſondern ſelbſt in dasſelbe vordringen. Da 

wir auf unſrem Wege weit Höheres erreichen, wozu ſollten 
wir die Richtung Cowindaſamy3 pflegen? Daß die Toten 
fortleben, da8 brauchen wir wahrlich nicht erſt von ihnen 
ſelbſt zu erfahren. Sie können uns nichts ſagen, wad wir
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nicht ſelbſt erfahren können, indem wir uns in ihren Bue 
ſtand verfegen. Dabei find wir der Gefahr nicht ausgeſeßt, 
getäuſcht zu werden, mit der aber der Nekromant immer zu 

rechnen hat.“ 
— „Für uns Europäer ſcheint mir gleichwohl dieſe Nekro- 

mantie von größter Wichtigkeit zu ſein. Der Glaube an das 
Fortleben des Menſchen iſt bei uns geſchwunden; ihn wieder- 
zuerweden jehe ich kein andres Mittel. Mit religiöſen Dogmen 

und philoſophiſchen Gründen gelingt das nicht, der Beweis 

durch den Augenſchein bleibt allein noch übrig. J<< ſelbſt wollte 
greifbare Beweiſe erhalten, und ich glaube, ſie bei Cowindaſamy 
auch gefunden zu haben.“ 

— „Daran zweifle ich durchaus nicht, und jene Europäer, 
die dieſe Leute als Gaukler bezeichnen, beweiſen damit nur 
ihre Unwiſſenheit in dieſen Dingen.“ 

-- „I< verfolgte noch einen andern Zwe von eigen: 
nüßigerer Natur.“ 

— „Sch dachte mir's. Es ſind meiſtens derartige Anliegen, 
die euch zu uns führen.” 

— „Sch habe ein Mädchen geliebt und habe es auf eine 
entſeßliche Weiſe verloren; ich habe einen Freund geliebt, und 
auch dieſer wurde mir auf grauenvolle Art entriffen. Bd) wollte 
alſo dieſe beſtimmten Toten ſehen, und wenn mich nicht alles 

trügt, habe ich ſie bei Cowindaſamy wirklich geſehen. Jh habe 
von jenem Mädchen ein Kind, deſſen Spur mir auf unbegreif- 
lide Weiſe verloren ging; alle Nachforſchungen find bisher 
vergeblich geweſen. Ih will meinen Verpflichtungen gegen 
dieſe3 Kind nachkommen, aber die Aufſchlüſſe, die ich durch 
Cowindaſamy und andre erhielt, gingen dahin, daß ich es 
erft nad) einer langen Reihe von Jahren finden ſol. So 
wurde mir bei Cowindaſamy geſagt, wie ſchon früher durch 

einen Fakir in Kairo, und auch mein verſtorbener Freund er- 
hielt den gleichen Aufſchluß.“
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— „Dieſe Uebereinſtimmung beweiſt, daß du vergeblich 
trac<hten würdeſt, dieſe Zeit abzukürzen. Dein und deines 
Kindes Schiſal wird ſich erfüllen, du mußt es abwarten.“ 

— „So könnte mir alſo auch kein Brahmane beſſere Auf- 
ſchlüſſe geben ?“ 

— „Mehr als einer. Wher feiner würde es thun; er 

würde dich nur ſchädigen, wollte er dein oder deines Kindes 
Schi>ſal verbeſſern.“ 

-- „Aber das iſt eine troſtloſe Lehre, die ſich in nichts 
von dem türliſchen Fatalismus, vom Kismet, unterſcheidet.“ 

-- „Du irrſt. Das Kismet ſchwebt als äußerliche Macht 
über vem Haupte de8 Menſchen. Nach indiſcher Lehre da- 
gegen liegt das Schikſal, das Karma, in uns ſelbſt. Dein 
irdiſches Schi>ſal, dein Karma, wird in ſeiner Beſchaffen- 

heit beſtimmt durch dein eigenes Verhalten in einem früheren 
Leben. Du trägſt die Folgen von Urſachen, die du ſelbſt 
gefegt haſt, und dieſe Folgen ſind unabänderlich. Das gilt 
für dich, wie für dein Kind. Unſer Karma zu tragen, das 
iſt unſre einzige irdiſche Aufgabe; es geduldig zu tragen, iſt 

das einzige Mittel, uns für die nächſte Wiedergeburt ein 
beſſeres Karma zu verſchaffen. Der Brahmane, der dir Auf- 
ſchlüſſe gäbe, würde dich nur ſchädigen, darum wird er es 

nicht thun.“ 
— „Und wenn ic ſelbſt mich entſchlöſſe, Schüler eines 

Brahmanen zu werden, wenn ich nach Ueberſtehung aller Proben 

ſelbſt die Brahmanenſtufe erreichte und die Mittel hätte, mein 
Kind zu finden — wäre es mir auch dann verwehrt?" 

— „Du würdeſt nie Brahmane werden, du wäreſt denn 
erſt vollſtändig allen irdiſchen Wünſchen abgeſtorben, mögen ſie 

„dich betreffen oder ein von dir geliebtes Weſen. Wäreſt du 
Brahmane, ſo würdeſt du aus Liebe zu deinem Kinde darauf 
verzichten, fein Karma abzuändern.“ 

— „Wenn ich es im Elend wüßte und hätte die Fähig-
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keit, ihm zu den Rechten zu verhelfen, die ihm ſeine Geburt 
verleiht, fo würde ich es im Elend laſſen? Niemals!“ 

— ,Dod. Nur mußt du erſt einſehen lernen, daß dieſe3 
Elend ſein Karma iſt. Dann aber würdeſt du es dieſes Vor- 
teils auch nicht berauben wollen.“ 

Alfred fühlte ſich enttäuſc<t. Ex konnte einer ſolchen Lehre 
Konſequenz nicht abſprechen, aber ſie erſchien ihm eiskalt. Wäre 
ſie ihm nicht ſchon mit ihrer dogmatiſchen Vorausſeßung ge- 
fallen, die er nicht teilen konnte, ſo hätte er ſie verworfen, weil 
ſie ihn abſtieß. Hier wurde das ethiſche Prinzip durch das 

Dogma ſelbſt in Gefahr gebracht. Die Logik des Dogmas 
ftimmte nicht mit der Logik feines Herzens, und das war fiir 
Alfred Grund genug, eine folde Anſchauung zu verwerfen. 
In dieſem Augenbli> ſtand ihm die Religion Jeſu hoch über 
der Lehre des Buddha. 

--- „I< kann es nicht glauben, ſagte er mit Beſtimmt: 

heit, daß ich je ſo handeln könnte. Von der Möglichkeit, das 

Siſal meine8 Sohnes abzuändern, würde ich auch Gebrauch 
machen.“ 

— „Deine Liebe wäre kurzſichtig, wenn ſie ſi< nur auf 
da3 gegenwärtige Leben deines Kindes erſtre>te. Du würdeſt 
handeln, wie ich e3 ſagte.“ 

-- „Wenn ich dir nun meinen Entſchluß erklären wollte, dein 
Schüler zu werden, fo würdeſt du den Verdacht hegen, daß ich 
mein Wiffen gum Vorteile meines Kindes verwenden möchte. 
Du würdeſt mich alſo als Schüler zurü>weiſen, um ſo mehr, da 
ich dieſem Verdacht gar nicht widerſpräche ?" 

-- „I< würde keine Gefahr laufen, ih würde dich nicht 
zurüdmeifen. Du mwürbeft diefes Wiffen entweder nicht erreichen 
und darum auch nicht verwenden fünnen, oder du würdeſt es 
erreichen, dann aber nicht verwenden wollen; denn die Liebe 
zu deinem Kinde wäre als8dann weitſichtiger, du hätteſt fein 
künftiges Wohl mehr im Auge, als ſein gegenwärtiges.“
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-- „No<h eines. Wenn es dem Brahmanen ferne liegt, 
ſich ein glückliches irdiſches Leben zu verſchaffen, ſo kann er es 
auch nicht für die Wiedergeburt wollen. Wenn wir uns durch 
den rechten Gebrauch dieſes Lebens ein beſſeres Karma für das 
künftige Leben verſchaffen, ſo kann das doch nicht als der eigent- 
liche Zwed in einer Religion gelten, welche die Weltflüchtigfeit 
überhaupt zum Grundſaß macht.“ 

— „Dies iſt auch nicht der Zwe, ſondern nur die Folge. 

Der eigentliche Zwe eines ethiſchen Lebens bleibt immer ein 
metaphyfifher und liegt in der Abkürzung der langen Reihe 

von Wiedergeburten durch beſſere Ausnutung jeder Einzel: 
geburt. Eine möglichſt hohe Entwilungsſtufe zu erreichen, 
auf die wir dann bei der nächſten Geburt wieder als auf die 
unterſte Stufe geſtellt ſind, und ſo einen ſtetigen Entwiklungs- 
gang nad aufwärts zu nehmen, dies iſt das Ziel des Weiſen. 
Wer das thut, ohne je unterweg38 einmal wieder auf eine 
tiefere Stufe herabzuſinken, der wird am ſchnellſten die Reihe 
der Geburten vollenden und ins Nirwana eingehen. Denke 
dir eine Pflanze mit ihrer normalen Wachstumsgefchwindigfeit 

alg Reprafentanten des Durhfchnittsmenjchen mit feiner nor: 
malen Fortſchrittsfähigkeit, — doch ich kann mich kürzer faſſen. 
Sahſt du Cowindaſamy je das beſchleunigte Wachstum eines 
Samenkorn3 vornehmen?“ 

-- „Ih ſah es mehrmals. I< habe ſelbſt einen Topf 

mit Erde gefüllt, legte ſelbſt ein Samenkorn hinein, das ich 
ihm gar nicht zu ſehen gab und in deſſen Hülſe ich ein Zeichen 

eingeritzt hatte. Er ſette ſich daneben, unbeweglich und die 
ausgeſtre>ten Hände über den Topf haltend. Innerhalb zweier 
Stunden ſah ich die Pflanze aus der Erde ſprießen, wachſen 
und Zweige ausbreiten und endlich Früchte tragen; e3 waren 
Aepfel, die ich koſtete und die ganz den normalen Geſ<hma> 
hatten. An der Wurzel aber klebte noh die Hülſe mit dem 
eingerißten Zeichen.” 5)
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— „Dies ift’s, wad ich meinte. Wie diefes Samenkorn 
durch Cowindaſamy zum beſchleunigten Wachstum gebracht 
wurde, fo bringt der Weiſe durch ethiſche3 Leben ſich ſelbſt zu 
beſchleunigtem Fortſchritt und läßt die andern hinter fih. Mas 
dein Samenkorn im Pflanzengebiete, das iſt der Weiſe im 

pſychiſchen Gebiete.“ 
— „I< begreife den Vergleich, aber nicht die Sache.“ 
— „Und doch ſollteſt vu. Hat nicht dein eigenes jegiges 

Dafein mit einem folden abgefürzten Wachstumsprozefie 
begonnen? Haft du nidt im Mutterleibe die ganze Stufen: 
leiter deiner tierischen Ahnen abgekürzt durchlaufen? Haft du 
nicht al8 Kind die gefchichtlihe Entwidlung der Menſchheit 
durchlebt?" 

— „I< gebe dad gu. Wher das Kind im Mutterleibe 
hat dieſe ſeine Fähigkeit der abgekürzten Wiederholung dadurch 
erreicht, daß es -- der Buddhiſt ſchon gar muß das zugeben 
— daß es die frühere Stufe ſchon einmal, und zwar mit nor: 
maler Gefhwindigfeit, durchlief. Der Brahmane aber foll vor: 
greifend gleichſam den Zufunfismenfdhen erteiden. Wie fommt 
er in den Beſitz dieſer Fähigkeit?“ 

— „Dein Einwand tft nicht ohne Scharffinn, aber die 
Antwort iſt leiht. Der Entwidlungsfeim diefes Zufunfts: 
menſchen, ja ſogar der, Brahma gu werden, liegt bereits in 
dir. Seine Triebkraft iſt damit noch nicht erſchöpft, daß fie 
dich zum Menfchen heraufgefteigert hat. Die Anlage zu allen 
höheren Stufen fchlummert in dir, und e3 handelt ſich nur 
darum, fie zur Entfaltung zu bringen. Sie muß ſich aber 
entfalten, ſobald du jenes Hindernis hinwegräumft, wodurch 

dieſe Triebkraft auf ver derzeit erreichten Stufe feſtgehaiten 
und zum Schlummer verurteilt wird. Dieſes Hindernis ſind 
die irdifchen Triebe. Unterdrüde fie, jo wird dieſe Triebkraft 
frei; unterdrüe dieſe ſinnlichen Triebe vollſtändig, ſo wird von 
ſelbſt das beſchleunigte Wachstum deiner Seele eintreten, wie
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der Baum mächtiger in die Höhe ſtrebt, dem du die unteren 
Aeſte beſchneideſt.“ 

Kühn im höchſten Grade lauteten für Alfred ſolche Worte. 
Der geſchichtliche Fortſchritt der Menſchheit, die höchſte Jdee, 
zu der ſich die europäiſche Kultur aufgerafft hat, ſchrumpfte 

vor dieſem indiſchen Streben zwerghaft zuſammen. Der Ge: 
danke, die geſchichtlihe Zukunft ins Einzelweſen zu verlegen, 
die in der Zukunft liegende Steigerung der Menſchheit in ſich 
ſchon jest vorausgreifend zur befchleunigten Entfaltung zu 
bringen, — ein ſolcher Gedanke war Alfred nie in den Sinn 
gekommen. Nicht in ſeinen kühnſten Träumen hätte ex ſich ſo 
weit vorau8gewagt. Einem ſolchen tollkühnen Streben brah- 
maniſcher Weisheit konnte er ſeine Bewunderung nicht verſagen. 

Aber befreunden konnte er ſich damit gleichwohl nicht; für ihn 
lag darin etwas Gemaltfames. Er hielt e3 für von ſelbſt ver- 
ſtändlich, daß jede Entwilungsſtufe in normaler Weiſe durch- 
laufen und ausgelebt werden müßte. Jeder erreichte Beſitz 
müßte erſt ordentlich befeſtigt werden, bevor die höhere Stufe _ 
erſtrebt werden könnte. Die Arbeit mehrerer Wiedergeburten 
in eine einzige zuſammenzudrängen, die vorgeſchriebene Strece 
gleichſam zu durchlaufen , ſtatt zu durdgehen, das kann unſre 
Aufgabe nicht ſein. Begreiflih tt zwar ein folded Streben 
in einer Religion, die dem Menſchen von Anfang an gleich das 
höchſterreichbare Ziel ſtet, die Gottwerdung; aber nicht in toll- 
fühnem Vorwärtsſtürmen kann man ein foldjes Biel erreichen. 
Al3 Lebensprogramm eine3 einzelnen läßt fich ein ſolches 
Streben no< denken; für das Völkerleben aber iſt es eine 
Utopie. Nur die langſame, aber ſtetige Entwicklung der Kultur 
des Gejamtvolfes kann die Sorge der Staatenlenker fein, und 

Alfred ſagte ſich, daß unſre europäiſche Kultur ſchon darin 

ſündigt, wenn ſie die oberen Zehntauſend raſcher vorwärts eilen 
läßt, während die trägere Maſſe des Volkes zurückbleibt, ja 
ganze Bevölkerungsſchichten in einem menſchenunwürdigen Zu-
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ſtande gelaſſen werden. In dieſem Haffenden Niß lag für ihn 
die Urſache unſrer ſozialen Uebel. 

Gleichwohl ſchaute Alfred mit Verehrung auf die Geſtalt 
des Brahmanen, in welchem ſic< das hochfliegende indiſche 
Streben verkörpert zeigte. Abgelöſt von der übrigen Menſch- 
heit ſtand er ihm da; beiſeite getreten, beteiligte er ſich nicht 
an der Arbeit feiner Generation. Wenn das zu tadeln war, 
fo war e3 doch groß. 

Alfred konnte tagelang die Gedanken nicht los werden, 
die der Brahmane ihm erregt hatte. CS war das ganz natür- 
lich; denn auch er war von der Menſchheit bereits abgelöſt und 
beifeite getreten. Sein ganzes Fühlen und Denken, alle Arbeit 
feines Geiftes galt jeit Moideles Tod und noch mehr ſeit dem 
Tode feines Freundes nur mehr dem Jenſeits; dem Diesfeits 
war er abgeſtorben und nur der Gedanke an Emanuel war 
nod) der dünne Faden, der ihn ans Leben knüpfte. Davon 
abgeſehen hatte er auf der Welt nicht3 mehr zu ſuchen. Für 
ſi< perſönlich fand er an dem Prinzip der Weltflucht nichts 
auszuſeßen. Er hatte mit dem Leben abgeſchloſſen; an ihm verlor 
die Welt nichts, wenn er ſich von ihr abwendete. 

In dieſen vorbereiteten Boden hatte nun dev Brahmane 

ein Samenkorn gelegt, das notwendig Wurzeln treiben mußte. 
Dazu kam nod die krankhafte Jdee, der er verfallen war: er 
ſchien auserfehen zu fein, allen Unglüd zu bringen, denen er 
feine Liebe zuwandte. Leonore, die ihm allein noch übrig ge- 
blieben war, ſchien ihm bedroht zu ſein, wenn ex ihr ſich nahte. 

Wenn er ihr aber entſagte, ſo lag vor ihm ein Leben ohne 
eigentliche Aufgabe, es war ihm nur mehr eine wertloſe Bürde, 
die er zu ſchleppen hatte, und die er eben nur trug, weil ex 
ſich ihrer nicht entledigen konnte, noh wollte. Dieſe Litde 
ſeine3 Daſeins war es nun eben, in die das Geſpräch mit dem 

Brahmanen einen Inhalt gelegt hatte. Am zwanzigſten Tode3- 
tage Moidele3 in die Heimat zurüdzureifen, das war ſein feſter
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Entſchluß; das ſtand für ihn feſt, daß alsdann die Viſion 
Haſſans ſich erfüllen und Emanuel gefunden werden mußte. 

Bis dahin aber galt e8, eine lange Zeit auszufüllen. Als 
Touriſt durd aller Herren Länder zu reiſen, das war nicht 
nach ſeinem Gefhmad. Sein ganzes Intereſſe galt den Studien, 
die er längſt um ihrer ſelbſt willen betrieb. Sie hatten ihren 
ſubjektiven Gefühl8wert für ihn behalten, aber er verfolgte ſie 

auch mit dem objektiven Intereſſe des Philoſophen. Von den 
zwei Aufgaben, die Heinrich als die bezeichnet hatte, zwiſchen 
welchen der Myſtiker wählen muß, erſchien Alfred nun diejenige 
als die höhere, die der Brahmane betont hatte, die Aufgabe 
nämlich, in8 Geiſterreich gleichſam hineinzuwachſen, ſtatt es an 
ſich herankommen zu laſſen. Wenn er ſich auch ſagte, daß ein 
ſolches Streben nicht im Naturplane liege, ja daß es unſrer 
irdiſchen Aufgabe widerſtreite, ſo kam da3 doch für ihn nicht 
in Betracht, den das Schickſal flügellahm geſchoſſen hatte, und 
der dem irdiſchen Fluge ja doc< nicht mehr gewachſen war. 

In ſolche Gedanken verſunken, war er an eine Stelle ge- 
fommen, wo der Weg zwiſchen niederem Gebüſche einem Fluſſe 
entlang lief. Er blieb ſtehen und ſchaute den hinunterziehenden 
Wellen nach. Das gleichmäßige leiſe Rauſchen hörte ſich an 
gleich dem Abfluſſe der Zeit ſelbſt, die in jedem Augenblick die 
Gegenwart zur Vergangenheit werden ließ. Damit floß auch, 
Minute für Minute, ſein eignes Daſein dahin, ja alles Daſein, 
bis es endlich ablaufen mußte. Er dachte an dad ſc<wer- 
wiegende Wort, mit dem Buddha ſeine Seele aushauchte: Alles 
iſt dauerlo3! Noc< ein andrer hatte ſpäter die gleiche Wahr- 
heit ausgeſprohen und den Inhalt des Weltprozeſſe3 in zwei 
Worte gefaßt: Heraklit, der griechiſche Philoſoph. 

„Alles fließt! murmelte Alfred, aber das Wort bedrücte 

ihn nicht. Und wenn es abgefloſſen ſein wird, mein Leben, 
jo werde ich doh nur dem Asklepios einen Hahn ſchuldig ſein!“ 

Er ſeßte ſeine einſame Streiferei fort, bis er zu einem
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abgelegenen indiſchen Wohnhaus kam, das am Saume eines 
Walddens, nahe einer Duelle, lag. Ermübet von der Gite 
des Tages trat er ein, und fand als einzigen Bewohner einen 
alten Mann, einen mohammedaniſchen Kaufmann, welcher der 

engliſchen Sprache mächtig war und in geſprächiger Weiſe ihn 
bewirtete. Seine Frau war ihm vor wenigen Monaten geſtorben 
und hatte ihn einfam in der Welt zurüdgelaffen. Nun trug er ſich 
nur mehr mit dem Plane, Indien zu verlaſſen, die noch ſchuldige 

Wallfahrt zum Grabe des Propheten anzutreten, dann aber den 
Reſt ſeines Lebens in ſeiner Heimat Bagdad zu verbringen. 

Alfred erbat ſi< die Erlaubni8, das Innere des Hauſes 
anzuſehen. Da38 war bald geſchehen; ſo wohnlich das Häuschen 
eingerichtet war, groß war es nicht. Der Mohammedaner, der 
ihn begleitete, wies ihm auch nod) den kleinen Waldteil, den 
Gemüſegarten und ein paar Grundftüde, die dazu gehörten, 
war aber nicht wenig erſtaunt, als der vornehme Fremdling 
ihm kurzweg den Vorſchlag machte, ihm ſein Eigentum abzu- 
kaufen. Nichts konnte dem Mohammedaner gelegener kommen, 
und da er keine übertriebenen Forderungen ſtellte, war der 
Handel bald abgeſchloſſen, der ſchon in den nächſten Tagen 
vechtstrdftig werden follte. 

Alfred beſichtigte die nächſte Umgebung deB Hauje3, das 
kaum eine Viertelſtunde von dem Kloſter entfernt lag, in dem 
der Brahmane wohnte. Er durchſchritt den Waldſtreifen und 
fand ſich wieder am Ufer des Fluſſes, der in breiter Geräuſch- 
Iofigfeit langfam dahinfloß, wie wenn er die Ruhe des Adepten 
achtete, der hier der Welt abſterben wollte. 

Seine nächſte Sorge galt dem treuen Diener Franz. 
Dieſer Fränfelte ſchon ſeit längerer Zeit unter dem Einfluſſe 
des ungewohnten Klimas und war außer ſich vor Entzücken, 
als Alfred ihn mit der Frage überraſchte, ob er gerne in die 
Heimat zurüfehren möchte. Als er freilich vernahm, daß er 
allein fortreiſen, daß ex ſeinen Herrn verlaſſen ſollte, traten
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ihm die Thränen in die Augen. Er bat ihn, ihn nicht für 
undankbar zu halten, und ſchließlich beſtand er wenigſtens 
darauf, bei Alfred zu bleiben, bis ein neuer Dienex in ſeine 
Obliegenheiten eingeweiht wäre. 

Alfred nahm dazu einen Eingebornen, der ihm von ver: 
läſſiger Seite empfohlen wurde. Derſelbe ſprach fließend 

englifh, war in der Kochkunſt genügend bewandert und 
rühmte ſich ſogar, von bem englifen Refidenten, in defjen 
Dienſten er geſtanden war, als Sekretär benußt worden und 

als Ueberſeßzer indiſcher Bücher von ihm ſehr geſhäßt geweſen 
zu ſein. 

Innerhalb weniger Wochen, nachdem der Kauf richtig ge- 

worden, war das Häusc<en eingerichtet, und der Büchervorrat, 
den Alfred, um in die indiſche Weltanſchauung ſich einzuführen, 
allmählich angeſammelt hatte, wurde dahin gebracht. No< waren 
einige Tage nötig, um Briefe in die Heimat zu ſchreiben und 
ſeinem Sachwalter in Wien alle Inſtruktionen zu geben, die 
durch ſeine längere Abweſenheit nötig gemacht waren. Endlich 
legte Alfred aud) noch für alle Fälle, in aller Form Rechtens 
ausgeſtellt, ſein Teſtament bei, worin er Leonore zur Erbin 

einfebte. Für Franz forgte er durch eine Penſion und dadurch, 
daß er ihm in Karlſtein einen Poſten gab, den dieſer ſelbſt bei 
zunehmendem Alter noch verſehen konnte. 

ES war ein bewegter Abſchied, den Alfred, der noch bis 

an die Küſte mitgereiſt war, an Bord des Schiffes von feinem 

Diener nahm. Er beneidete ihn um fein Glüd, in die Heimat 
zurüdreifen zu dürfen. Hätte die Verſuchung, es auch zu thun, 
über ihn no< mächtig werden können, ſo wäre es in dieſem 
Augenblike geweſen. Aber Alfred ſchwankte nicht; über ihn 
hatte der Gedanke Macht gewonnen, daß er ſich von der Hei- 
imat verbannen müſſe, wo er ſo viel Unheil angerichtet zu 

haben ſich beſchuldigte, und wo ihm nun nur noh die 
Schweſter lebte, die durch ſeine bloße Annäherung an die 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 20
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Heimat von Unglü> bedroht wäre. Dieſer krankhaften Vox: 
ſtellung konnte er nicht mehr Meiſter werden. 

Alfred umarmte ſeinen Diener und verließ das Sc<iff. 
Er entzog ſich dem Gewühl des Hafens, und am Strande an- 
haltend, blickte er dem Dampfer nach, der ſich dem Horizonte 
näherte und zulegt nur an der feinen Rauchſäule, die empor: 

ftieg, noch evfennbar mar. Nun war auc) diefe verſchwunden. 
Seine ganze Einſamkeit in der Fremde überkam Alfred, als 
nicht3 mehr ſichtbar war von dem Sciffe, das ſeinen Franz 
entführte, weit fort in die Heimat, nach Karlſtein. Ueu mihi, 
quo domino non licet ire tuo! 

a nN
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XXI. 

Unter den Verpflihtungen eines Erzählers iſt vielleicht 

die unangenehmſte die, daß er das von ihm entworfene Leben3- 

gemälde , wenn es einen längeren Zeitabſchnitt umfaßt, nicht 

iſoliert halten kann von den mannigfachen Einflüſſen , die der 
Weltlauf mit ſich bringt. Hat der Erzähler die Perſonen, für 
deren Wahl er ſich entſchied, zu einem kleinen idealen Kreiſe 
vereinigt, den ex gerne vor jedem Eindringen andrer Menſchen 
bewahrt wiſſen möchte, ſo legt ihm doch ſein Beſtreben , die 

Wirklichkeit zu ſchildern, wie ſie nun einmal iſt, Pflichten auf, 
denen er ſich gerne entzogen hätte, wenn er nicht den Vor- 
wurf fürchtete, eine Schäferidylle zu ſchreiben ſtatt einer Ex- 

zählung. Die realiſtiſche Verpflichtung erlaubt nicht, auszu- 

ſchließen, was man oft gerne ausſ<hließen möchte, und würde 
der Erzähler die von ihm geſchilderten Menſc<en ſelbſt auf 

eine Inſel der Seligen verſeßen, ſo müßte er doch auch dann 
die wildſtürmenden Meeres8wogen ſchildern, die an der Küſte 
der Inſel oft Verheerungen anrichten. 

Auch wir ſind genötigt, den Lefer nunmehr mit einem 
Menſchen von ganz andrer Art, als die bisher vorgeführten, 
befannt zu machen; mit einem Menfchen, ber tief in das Schidfal 
Alfreds eingreifen ſollte, aber nicht anders, al8 jene wilde 
Woge, die die Küſten der Inſel der Seligen berennt, 

Seit den Ereigniſſen, die wir dem Leſer vorgeführt haben, 
ſind achtzehn Jahre verfloſſen. An der Univerſität Wien hatte 

: das Sommerſemeſter begonnen und dank der Anziehungskraft
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einiger in der mediziniſchen Welt berühmten Profeſſorennamen, 
die der Lehrkatalog aufwies, hatte insbeſondere die Zahl der 

Studenten der Medizin einen erfreulichen Zuwach3 erfahren. 

Unter denen, die ſich in die Liſte der Zuhörer hatten auf- 

nehmen laſſen, war einer in mehrfacher Hinſicht, beſonders aber 

dadurch auffallend, daß er das normale Alter der Studenten 

längſt überſchritten hatte. Ex nannte fi Somirof, und da er 

da3 Ruſſiſche geläufig ſprach, wurde er für einen Ruſſen ge- 

halten. Wiewohl er ſhon dreißig Jahre zählen mochte, war er 
doch der Geſellſchaft ſeiner viel jüngeren Studiengenoſſen keine3- 

wegs abhold, ſuchte ſie vielmehr beſtändig auf, wobei er ſich 
mit Vorliebe an die vornehmeren und reicheren jungen Leute 
zu halten ſchien, nicht ohne man<hmal für aufdringlich gehalten 

zu werden. Daß er bei dieſer Auswahl irgendwelche Vorteile 
geſucht hätte, konnte man ihm gleichwohl nicht nachſagen. Er 
ſchien in ganz geordneten Verhältniſſen zu leben, und wenn er 

das in unauffälliger Weiſe zeigen konnte, verſäumte er die Ge- 

legenheit nicht. Wa3 ſein für einen Studenten don vor: 
gerücte3 Alter betraf, ſo erklärte er es damit, daß er urſprüng- 
lich in den Kaufmannsſtand eingetreten ſei, um eine unabhängige 
Stellung zu gewinnen und dann, wenn auch verſpätet, ſich der 

Wiſſenſchaft widmen zu können , zu der ihn von jeher ein un- 

überwindlicher Drang beſeelt habe. 
Somirof war eine elegante Erſcheinung und wußte dieſe 

dur< das Fremdländiſche ſeiner Toilette zur Geltung zu bringen. 
Seine kleinen, farbloſen Augenſterne ließen das Weiß ſeiner 

Augen vorherrſchen, und da3 verlieh ihnen einen ausdruc3- 
loſen Bli, aus dem nie ein Strahl heller Freude oder herz- 
licher Geſinnung zu dringen ſchien. Der fdjiittere Haarwuchs 
gereichte wenigſtens ſeiner hohen Stirne zum Vorteil, die auf 

den erſten Blick den intelligenten Menjchen verriet. Manchmal 
nur, wenn etwas ſein beſonderes Intereſſe erregte, nahm ſein 
Blick etwas Lauernde3 an. Dies war beſonders dann der Fall,
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wenn er in die Privatverhältniſſe feiner jüngeren Studien: 
genoſſen einzudringen verſuchte. Auffällig erſchien auch noch 

etwas andres: Bei den Studentengelagen, die Somirof gern 
auffuchte, ſprach er geiſtigen Getränken mitunter ſtark zu, und 

dann miſchten ſich in ſeine Rede, die ſonſt ganz gewählt lautete, 

Ausdrüde, die einer ganz untergeordneten Bildungsflaffe an: 

gehörten. Ein ſcharfſinniger Beurteiler würde daraus die Ver: 
mutung gejchöpft haben, daß Somirof mit Penjchen biefer 

Bildungsflaffe lange genug verkehrt haben mußte, um ſich 

ihre Sprachgewohnheiten anzueignen, die er tiefer in ſich auf- 
genommen, als er verraten wollte, abex manchmal denn doch 

verriet, wenn der Wein ſeine Zunge löſte. Somirof ſelbſt, 

wenn er manc<mal ſich auf ſolchen Unvorſichtigkeiten ertappte, 

warf lachend die Bemerkung hin, nun ſei er wieder einmal in 

ſeine Uralexiſtenz zurückgefallen, wo er als erſter Ausbeuter 

eines gewinnreichen Bergwerkes ſich da8 Vermögen erworben, 

das ihm nun ſeine Unabhängigkeit ſicherte, wo er aber zu jahre: 

langem Verzicht auf den Umgang mit Gebildeten genötigt war. 
Das klang plauſibel genug, und wenn dann Somirof wohl eine 

Bowle auftiſchen ließ, ging die Heiterkeit de3 Kreiſes oft bi3 
an die Greuze der Ausgelaſſenheit , und manche neue Freund: 
ſchaft wurde an ſolhen Abenden beſiegelt. 

Im allgemeinen war alſo Somirof unter ſeinen Genoſſen 

ſehr beliebt. Niemand ahnte das große Geheimnis im Leben 
dieſes Menſchen, das erſt einige Jahre ſpäter, und nur teilweiſe, 

aufgededt wurde, das aber dem Leſer ſchon hier mitgeteilt 
werden muß. 

Somirof hatte in früheren Jahren allerdings kurze Zeit 
dem Kaufmannsſtande angehört, aber keine8weg3 hatte er durch 
Bergbau im Ural ſein Vermögen erworben, ſondern vielmehr 

durch eine Reihe von Betrügereien und Unterſchlagungen, und 
zwar hatte er den größeren Teil ſeines Raubes in Sicherheit 

zu dringen gewußt, trohdem ihn das Straſgeſeß ereilte. Buz
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folgedefjen war ev zu jechsjähriger Arbeit in den Bergwerken 

Sibiriens verurteilt worden. E8 war dem Gerichte nicht ge 
lungen, die Vergangenheit dieſes gefährlichen Menſchen ganz 

aufzuhellen, und ſeine Weigerung, darüber Aufſchluß zu geben, 
wurde von ſeinen Richtern vermutlih mit Recht dahin ge- 
deutet, daß er ſchon früher ſich mit ähnlichen Verbrechen befleckt. 

Jedenfalls konnte er als gefährlich im eminenten Sinne be- 
zeichnet werden, da er bei ungewöhnlichen Geiſtesgaben jede3 

moralijden Zundamentes entbehrte, feine bedeutenden Anlagen 

alſo ganz in den Dienſt ſeiner verbrecheriſchen Jnſtinkte ge- 
ſtellt waren. 

Als die Strafe des Geſetzes dieſen Menſchen traf, war er 

allerdings niedergefchmettert; aber er mußte ſich geſtehen, daß 

er noch gut weggefommen ſei, und daß, wäre ſeine Vergangenheit 

aufgehellt worden, er nicht nur der Früchte ſeiner Verbrechen 
verluſtig gegangen, ſondern auch für Leben3zeit unſchädlich ge- 
macht worden wäre. Nun war er allerdings auf eine Reihe 
von Jahren ſeiner Freiheit beraubt, aber dann konnte er bei 

feiner Jugend noch immer ein neues Leben beginnen, und er 

traute ſich die Fähigkeit zu, nicht ein zweites Mal ſo plump in 
die Falle zu gehen. In ſeiner Gefangenſchaft hatte er Zeit 

genug, ſich darüber zu beſinnen, was er nach Ablauf derſelben 

beginnen würde. Sein eigenes Beiſpiel und das der übrigen 

Sträſlinge, nach deren Schickſale er ſich eingehend erkundigte, 

lehrte ihn, daß in unſrer heutigen Geſellſhaft8ordnung derjenige 
verloren iſt, der verbrecheriſche Abſichten mit plumpen Mitteln 

verfolgt. Das war ſein großer Fehler geweſen, und dieſen 

wollte er nicht ein zweites Mal. begehen. Der Taſchendieb darf 

ſicher ſein, ſein Handwerk nicht lange zu treiben; der Hochſtapler 

dagegen hat Ausſicht, viel länger unbeläſtigt zu bleiben. Kommt 

es zur Verurteilung eines ſolchen, ſo ſtellt ſich mit großer Ne: 
gelmäßigfeit heraus, daß er oft jahrelang in den beſten Häuſern 

verkehrte, und daß die Schminke feiner bloßen Salonbildung
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hinveichte, ihn vor jedem Berdachte zu fcjiigen. Das genügte 
freilich einem Somirof nicht. Er wußte ſich im Beſiße ge: 
winnender Manieren; aber um ſeine Sicherheit zu verſtärken, 

mußte er zur geſellſhaſtlichen Bildung no< wirkliche Bildung 
des Geiſtes, ein wirkliches Wiſſen hinzuerwerben, das für ihn 

freilich nicht den idealen Selbſtwert hatte, ſondern nur Mittel 

ſein ſollte. Wiſſen iſt Macht, ſagte er ſih. Und wenn es 
auch mühſam war, ſolc<he3 Wiſſen ſich anzueignen, ſo konnte ex 

doch, ſeiner Talente ſich wohl bewußt, das Verſäumte nachholen; 

dann aber war ev aud) im ftande, den Schlingen des Geſetzes 
zu entgehen. 

Somirof hatte keinerlei Ehrgeiz irgend welder Art. Er 
wollte nur eines erreichen: die Möglichkeit, ein genußreiches 
Leben zu führen, und dieſer angeborene Trieb mußte natürlich 

unter den ſchweren Entbehrungen, denen er in Sibirien aus- 

geſeßt war, aufs heſtigſte geſtelgert werden. Sein ganze3 

Denken war mit Plänen erfüllt, wie er ſein Ziel erreichen 

könnte. Welche Art von Wiſſen war für ſeine Zweeke am 
beſten auszunußen? Wenn er darüber in mancher ſchlafloſen 

Nacht ſann , ſagte er ſich, daß der ärztliche Beruf die relativ 
geringſte Mühe erforderte und vox andern unſchätzbare Vor- 

teile bot. Zunächſt ſtand ihm als Arzt die ganze Welt offen, 

er konnte ſich den Schauplatz ſeiner Thätigkeit beliebig aus- 
fuchen, beliebig verlegen, und überall war er eines geficherten 

Einkommens gewiß. Seinem Berufe gemäß mußten ihm 
überall immer neue Bekanntſchaften zufallen, und damit war 

eine Grundlage für ſeine Operationen geſ<haffen, die je nach 
den Umſtänden dieſe oder jene Geſtalt annehmen würden. 

Der Arzt iſt Vertrauter ſeiner Patienten; leichter, als irgend 
einem andern, kann es ihm gelingen, in Privat- und Familien- 
verhältniſſe Einbli>ke zu gewinnen, die ſich dann von einem 
erfinderiſcen Kopfe in der einen oder andern Weiſe ausbeuten 

laſſen. Für ihn, der dem plumpen Verbrechen entſagen und
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dem raffinierten Verbrechen ſich zuwenden wollte, war die erſte 
Bedingung die, eine vor jedem Verdachte geſicherte Lebensſtel- 
lung zu gewinnen. Zn der Medizin war das innerhalb 
weniger Jahre erreichbar, während welcher ex mit den ihm 
gebliebenen Mitteln ziemlich) forgenlos Leben konnte. Je mehr 

er überlegte, deſto mehr befreundete er ſich mit dieſem Plane. 

So beeilte ſich denn Somirof nac< endlicher Verbüßung 
ſeiner Strafzeit den ruſſiſchen Boden zu verlaſſen, und wandte 

fih nad) Wien, wo er ſeine mediziniſchen Studien in der That 
mit dem größten Eifer trieb und ein Wiſſen ſich aneignete, 

welches da3 ſeiner Studiengenoſſen weit hinter ſich ließ. E3 

war das ein Grund mehr, ihn bei ſolchen beliebt zu machen, die 
* Belehrung ſuchten. 

Unter dieſen letzteren war ein junger Mann, Karl Maria 

Tiedemann, der ſich weder durc< Reichtum noc< Vornehmheit 
auszeichnete, deſſen Bekanntſchaft aber Somirof, ohne daß ein 

beſonderer Grund dafür erſichtlich war, eiſrig pflegte. Es wav 

ein beſcheidener junger Mann, dem nur beſchränkte Mittel zu 

Gebote ſtanden, und der das Studium der Chemie erwählt 
hatte, das ihm am ſchnellſten einen geſicherten Leben3unterhalt 

verſchaffen konnte, ſei es als Apotheker, oder, wenn das Glüd 

e3 wollte, etwa als Direktor einer <hemiſchen Fabrik. Seinen 

intimeren Freunden gegenüber hielt er freilich mit Klagen nicht 
zurüd. Sein Intereſſe galt einem ganz andern Wiſſen3zweige, 

nämlich der Philoſophie, und es war ihm ſehr ſchwer gefallen, 

ihr zu entſagen; er mußte ſich aber entſchließen, weil es eben 
für ihn hieß! primum vivere, deinde philosophari. Sein 

geringes Vermögen reichte nur eben hin, ſeine Studien zu voll- 
enden, mußte aber dabei aufgezehrt werden. Unter dieſen Um- 

ſtänden war ex ſchon jeßt darauf bedacht, ſeine Einnahmen durch 

gelegentliche ſchriftſtelleriſche Arbeiten zu vermehren, und zwar 

durch ſolche, wobei er das Nüßliche mit dem Angenehmen ver- 

band. Ein hervorſtehender Zug ſeines Weſens war nämlich
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eine begeiſterte Liebe zur Natur. Wie er jeden freien Tag 
zu Ausflügen in den Wienerwald verwendete, ſo jede längere 

Ferienzeit zu größeren Fußreiſen in ſeiner an Naturſchönheiten ſo 
reichen Heimat. Die Bergwelt zu durchſtreifen war für ihn 

eine Quelle unverſieglichen Genuſſes, und durc< die Schilde- 

tungen, bie er Über ſeine Streifzüge veröffentlichte, war ex be- 

reits zu einem beliebten Schriftſteller geworden. Dieſe Schil- 

derungen zeichneten fich durch die lebhafte ſubjektive Färbung 

ſeines Schauens aus und verrieten einen Wanderer, in deſſen 

Kopf ſich die Welt in ganz beſonderer Weiſe abmalte. Auch 
ſein philoſophiſcher Hang fand dabei ſeine Rechnung; denn nicht 
zum Stubenphiloſophen war er angethan, ſondern bedurfte der 

lebendigen Anſchauung, um zu Gedanken zu kommen. Wenn 
er früh morgens durch ein menſchenleere Thal wanderte oder 

von einem hohen Berggipfel aus eine weite Welt überſchaute, 
die wie ein großes Fragezeichen vor ihm lag, ſo fand er darin 
in der That nicht nur ſeine äſthetiſche, ſondern auch ſeine philo- 

ſophiſche Rechnung. Ex blickte dann wie in eine fremde Welt, 

und in die Bewunderung derſelben miſchte ſich ihm ein Gefühl 

-.der Verwunderung über fie. Cr jah, wie die alten Griechen 

e3 ausdrüdten, den großen Lan. Shm war dann, wie einem Ge: 

ſchöpfe geweſen wäre, das mit der Beſonnenheit eines Erwach- 

ſenen verſehen ſeine plößliche Geburt auf einem ſremden Sterne 
erlebte. Diefe Befchwerung durch das Naturrätjel drückte ſich 
in feinen Schilderungen in immer neuer Weiſe aus und verlieh 
denſelben eine friſche Urſprünglichkeit. Aber aud) das andre 
große Rätſel der Philoſophie, der Menſch, erſchien ihm in einem 

ganz andern Lichte, wenn er es in den Bergen ſtudierte. Hier 

zeigte ſich ihm die Zuſammengehörigkeit von Land und Leuten. 
Der Gebirgsbewohner, mit der ihn umgebenden Welt innig 

verſchmolzen, gleichſam von dem Mutterboden no< nicht ab: 

getrennt, erſchien ihm wie die lebendige Fortſezung dieſer Ge- 

birgönatur. Er mußte dem Menſchen in jenen abſonderlichen
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Geſtalten begegnen, die ſpäter Roſegger ſo vortrefflich geſchildert 

hat, um von ihm philoſophiſch angeregt zu werden, um ihn als 
Problem zu empfinden; dagegen höre — ſo ſagte ex einmal in 
einer ſeiner Schilderungen — das Menſc<henrätſel auf, ihn zu 
reizen, wenn es in einem rad ftede. 

Bei einem dieſer nur auf wenige Tage berechneten Aus- 
flüge ſchloß ſich ihm Somirof als Begleiter an. Er that 
da3 nicht etwa, weil auch er an ſolchen Streifereien Ge- 

ſc<ma> gefunden hätte, ſondern in ganz beſtimmter Abſicht. 

Wenige Tage vorher nämlich, bei einer jener Kneipereien, an 
welchen , wie bereit3 erwähnt, Somirof gerne teilnahm, war 
auch ein Student gegenwärtig, der, entſprechend den freieren 
Anfhauungen, wie fie gerade unter Studierenden der Medizin 
ſich finden, kein Geheimnis daraus machte, daß er ſich des Vor- 

teils einer ehelichen Geburt nicht erfreue, ſondern einſt als aus- 

geſeßtes Kind an der Pforte eines vornehmen Hauſes gefunden 

worden ſei. Er hatte es, fo erzählte er, infoferne gut ge 
troffen, als das von der gewiſſenloſen Mutter angebotene Ge- 

ſchenk nicht zurüFgewieſen wurde. Mit Bezug auf dieſe Lebens- 

umſtände hatte der Student längſt einen Kneipnamen erhalten, 
den mancher ſich verbeten hätte, den ex aber heiter aufnahm. 

An jenem Abende nun hatte derſelbe ſogar in humoriſtiſchen 
Verſen die Vorteile beſungen, deren ſich Kinder unbekannter 

Eltern erfreuten, und das in ſo wißiger Weiſe, daß er einen 

förmlichen Jubel erregte. Bei dieſer Gelegenheit nun hatte 
Somirof zufällig bemerkt, daß Tiedemann von dieſem Vortrage 
ganz anders berührt wurde, als die lärmenden Genoſſen, daß 
er ſich verlegen zeigte und erblaßte, ſchließlich aber brennende 

Röte ſein Geſicht übergoß. Somirof ſagte ſich, daß ohne 
Zweifel auch Tiedemann in ähnlicher Lage war, wie der Vox- 
tragende, nur daß er aus irgend einem Grunde ganz ander3 

darüber dachte und e8 verborgen halten wollte. Hier lag alſo 

vielleicht ein intereſſantes Familiengeheimnis vor, und ſolchen
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fpürte ja Somirof mit Vorliebe nach. In der That fielen ihm 
Liedemanns Geftalt und Gejihtszüge heute beſonder3 auf; ſie 

ſchienen ihm von einem beſonderen Gepräge zu ſein, über das 
er ſich ſeine Gedanken machte, und er beſchloß, der Sache nad): 
zugehen. 

So war es gekommen, daß, als einige Zeit darauf Tiede- 
mann von einem beabſichtigten Ausflug ſprach, Somirof ſich 
als Begleiter anbot. Dabei fand ſich vielleicht Gelegenheit, ein 
Geheimnis aufzuhellen, aus dem ſich unter Umſtänden Vorteil 
ziehen ließ. Somirof hatte nun einmal den Grundſaß, der- 

artigen Dingen immer nachzuſpüren, auch wenn für den Augen- 

blid fein Nußen einzuſehen war. ES hatte fich fon mand- 
mal ergeben, daß er Kenntniſſe über Privatverhältniſſe im 
Verlaufe der Zeit geſchikt ausnußen konnte; daher ließ er 
derartige Gelegenheiten, in ein Geheimnis einzudringen, nie 

vorübergehen, wäre es auch nur, um ſein Spürtalent in Uebung 

zu erhalten. 
Tiedemann3 Benehmen an jenem Abende hatte Somirof 

gezeigt, daß der junge Mann ſeine Geburt von unbekannten 

Eltern als ein Unglüd empfand, ganz ungleich jenem Studen- 

ten, der in launigen Verſen über ſich ſelbſt geſpottet hatte. 

Somirof mußte daher die Sache vorfichtig angreifen, und wäh: 

rend er mit Tiedemann am erſten Tage der Wanderung rüſtig 
dahinſchritt, brachte er das Geſpräch auf jenen Abend. Er war 
ſich bewußt, die richtige Saite anzuſchlagen, indem ex das Bes 
nehmen des Studenten mißbilligte, 

Was Somirof noc) weiter vorbradjte, war nun vollſtändig 
aus der Luft gegriffen und nur zu dem Zwede erfunden, in 

Tiedemanns Vertrauen fic) eingufdmeideln. Er fprad von 

einem angeblichen Freunde, der in ganz ähnlicher Lage ihm 

ſein Vertrauen geſchenkt und deſſen hohe Dankbarkeit er da: 
durch erwarb, daß er ihm das Geheimnis erhellte , unter dem 
dieſer wie unter einer drükenden Laſt gelebt hatte. Aber auch
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die Eltern dieſe3 Freundes habe er ſich leben3länglich verpflichtet, 
denen er das jahrelang vergeblich geſuchte Kind endlich zuführen 

konnte. Somixof ſ<hmücte dieſe Erzählung mit ſolchen Einzel- 

heiten, die zu verbergen dienten, daß das ganze nur ſeine 

Erfindung war. Ex betonte die ganz beſondere gordiſche Ver- 
widelung dieſer Angelegenheit, und ex brauchte die Schlußfol- 
gerung gar nicht zu ziehen, ſondern konnte das Tiedemann 
überlaſſen, daß zur Aufwickelung dieſes Knotens ein beſonderer 

Scarfſinn erforderlich war. 

Es war natürlich, daß Tiedemann, deſſen Geheimnis So- 
mirof in dex That ganz richtig durchſchaut hatte, mit großem 

Intereſſe der Erzählung folgte, an deren Wahrheit er in feiner 
Treuherzigfeit nicht im geringſten zweifelte. 

Nun ging Somirof, durd) Tiedemannd Schweigen und 
das offenbare Intereſſe ſeines Zuhörers in ſeinen Vermuthungen 

bis zur Gewißheit beſtärkt, nog einen Schritt weiter. E3 

widerſtrebe der Offenheit ſeines Charakter3, bemerkte er, von 
ſolchen Dingen weiter zu reden, ohne das Geſtändnis voraus- 

zuſchiken, daß er das Geſpräch abſichtlich auf dieſen Punkt ge- 
lenkt habe. Er verwahrte ſich dagegen, aus bloßer Neugierde 

ſo gehandelt zu haben, wolle überhaupt in das Geheimnis 
ſeines jungen Freundes nicht eindringen, wohl aber gebiete ihm 
ſeine reine Anteilnahme, ihn zu warnen. ‘ 

--- „Sie haben, fuhr Somirof fort, ſich an jenem Abende 

ſelbſt verraten. I< bedurfte feines großen Scharflinns, um 

aus Ihrem Benehmen zu erkennen, daß Sie unter einem ähn- 
lichen Verhältniſſe leiden, das Sie aber begreiflicherweiſe nicht 

dem Geſpötte animierter Zecher preisgeben wollten. Darum 

babe id mir damals vorgefegt, Yhnen bei guter Gelegenheit 
größere Selbitbeherrihung zu empfehlen, deren Mangel Ihnen 

hätte Nachteil bringen können , wenn ein anderer, als ich, Sie 
beobachtet hätte und vielleicht weniger diskret geweſen wäre. 
Sollte aber je der Augenblid kommen, daß Sie in dieſer An-
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gelegenheit eines verläſſigen Freundes bedürfen, jo rechnen Sie 
auf mich.“ 

Tiedemann war in großer Verlegenheit, ſein Geheimnis 
verraten zu ſehen, war aber Somirof dankbar für die freund- 

ſchaftliche und zarte Warnung, ſowie für das Anerbieten ſeiner 

guten Dienſte, die aber in ſeinem Falle auf eine ganz undank- 
bare Sache verwendet wären. 

— AN Ihr Scarfſinn, fügte er mit der Miene tiefer 

Betrübnis bei, würde an dem Umſtande ſcheitern, daß ich über- 

haupt feine Vermutungen über meine Abkunft habe, es wäre 

venn die, für welche alle Umſtände ſprechen, daß auf meinen 
Eltern der ſchwere Vorwurf laſtet, mich mit Abſicht in fremde 
Hände gebracht zu haben. Sie würden alſo im Falle eine3 
Erfolges zwar meinen perſönlichen Dank gewinnen, aber nicht 

den ſolcher Eltern. Es iſt dies die peinlichſte Empfindung, 
unter der ich fortgeſeßt lebe. I< habe es längſt aufgegeben, 

vem Geheimniſſe nachzuforſ<en, und wäre ſchließlich auch zu 

ftolz, mid Eltern aufdrängen zu wollen, die fic) in bewußter 
Abſicht von mir ferne halten.“ 

Mit großem pſychologiſhem Geſchi>e lehnte Somirof die 
Vertraulichkeit ab, welche Tiedemann im Begriffe war, an den 

Tag zu legen. Er proteftierte gegen weitere Aufklärungen und 
bat nur, ihm nicht zu verübeln, dak er aus freundihaftlichen 

Beweggründen dieſen Punkt berührt habe. Damit ſchnitt zwar 
Somirof ſelbſt das Geſpräch ab, das doc<h großes Intereſſe für 
ihn hatte, aber Tiedemanns Vertrauen mußte nur um ſo 
mehr befeſtigt werden. Bei gelegentlicher Wiederaufnahme 
dieſes Geſpräches, die ſich Somixof natürlich vorbehielt, würde 

dieſer gewonnene Vorteil ſicherlich ſich geltend machen. Ex 
ſchüttelte daher Tiedemann kurz die Hand. 

— „Verjagen Sie alle Grillen, junger Freund, und 
laſſen Sie uns den ſchönen Tag genießen, den uns Gott be 
ſchert hat!“
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Damit gab er dem Geſpräch eine andre Richtung, und da 
e8 ihm unbeſtreitbar gegeben war, über Gegenſtände verſchie- 

denſter Art in intereſſanter Weiſe ſich zu äußern, er auch ſchließ- 
lid) nicht ohne Begeiſterung von Tiedemanns Neiſeſkizzen ſprach, 
gelang e3 ihm vollkommen, die Freundſchaft de3 ahnungsloſen 

jungen Mannes zu gewinnen. 

Die Gelegenheit, auf das unterbrochene Geſpräch zurück- 
zukommen , ſollte ſich ſchon am nächſten Tage ergeben, und 

Tiedemann ſelbſt war es, der es einleitete. Die Wanderung 

war nämlich unter drüFender Hißze vollendet worden, und da 

gegen Abend ein kleineres Städtchen erreicht war, das den 
Vorteil einer Shwimmſchule bot, ſc<lug Tiedemann vor, ſich 

dort vor dem Abendeſſen noch zu erfriſchen. Bald tummelten 

ſich die beiden Wanderer in dem naſſen Elemente, das ihnen 

alle Müdigkeit aus den Gliedern 309g. Während der Späſſe, 

welche die rüſtigen Schwimmer im Waſſer vornahmen, bemerkte 

Somirof am Halſe des Freunde3 eine feine Goldkette, an der 
eine Münze mit einer ſegenſpendenden Madonna hing. 

-- „I< wußte Sie gar nicht ſo fromm,“ ſprach Somirofs 
aber Tiedemann lehnte das Lob mit dem Bemerken ab, daß 
die Kette ohne Schließe ſei und nicht abgelegt werden könne; 
zudem habe er ſeiner Adoptivmutter auf ihrem Totenbette ver- 

- ſprochen , fte niemals abzulegen. Diefe Münze fei alles, was 
von feinen Eltern auf ihn gefommen, die wohl das Kind, das 

ſie verließen, wenigſtens dem Schutze der Madonna empfehlen 
wollten. 

Für Somirof gewann die Sache durch den Umſtand Be- 
deutung, daß der Wert dieſes AÄndenken3 auf vornehme oder 
wenigſtens reiche Eltern ſchließen ließ. Al3 aber Tiedemann 
die Medaille umwandte, um Somirof deren Rüdfſeite ſehen 
zu laſſen, wurde dieſer in ſeiner Vermutung noh beſtärkt. 

Dieſe Rüdſeite zeigte nicht8, als einige Zeichen, ein Herz, 
wel<he3 zwei Buchſtaben umſchloß , und ein Datum, das auf
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nahezu zwanzig Jahre zurükging. Wie wenn er Mühe hätte, 
die Zeichen zu entziffern, hielt Somirof die Münze lange 

genug in den Händen, um fidh alles, was ſie zeigte, feſt ein- 

zuprägen, ließ aber dann abermal3 da38 Geſpräch fallen, um 
feine Neugierde nicht zu verraten, und trat in ſeine Kabine, 
ſich anzukleiden. Dort aber war e3 ſein erſtes, ſein Notizbuch 

zu nehmen und darin genau wiederzugeben, was er geſehen: 

die Buchſtaben A und M, das umſchließende Herz und da3 
Datum 17. VIII 1848. 

— „Mein Gedächtnis iſt gut, murmelte er, aber in allen 
Fällen iſt es beſſer, etwas ſchwarz auf weiß zu beſitzen.“ 

Durch dieſe unſcheinbare Entdefung wurde Tiedemann für 

Somirof ein intereſſanter junger Mann. Zm Verlaufe der 

nächſten Zeit kamen Somirof8 Gedanken immer wieder auf den 

Gegenftand zurüd, fie hatten aber ein Ergebnis, das von Tiede- 
manns Vermutungen einigermaßen abwich. Tiedemann war 
ohne Zweifel das Kind reicher, vielleicht vornehmer Eltern, 

und dieſe Eltern liebten ſich wenigſtens zur Zeit, da die 
Münze hergeſtellt worden, leidenſchaftlih. Nach Wien zurüd: 

gefehrt erfuhr er leiht Tiebemanns Geburtstag. CS war der 

28. Mai 1844. Somit war die Medaille vor der Geburt des 
Kindes angefertigt worden, bezog ſich alſo auf irgend ein Cr: : 
eignis in diefem Liebesleben, vielleicht gerade auf jene Zufam: 

menfunft, welche die Geburt diejes Kindes zur Folge hatte. 

Was ereignete fid) aber ſpäter? Sollte der Liebeshandel fchon 

nad) ſo kurzer Zeit ſeinen Abſchluß gefunden haben? Bei 

der Mutter ſicherlich nicht. Aber vielleicht war ſie von ihrem 
Liebhaber verlaſſen worden. Das war möglich, und kam ja 
häufig genug vor. Gleichwohl zweifelte Somirof daran; gänzlich 
aber verwarf ex den von Tiedemann ausgeſprochenen Gedanken, 
daß ſeine Eltern abſichtlich ihn in fremde Hände geliefert hätten, 
um ihrer Verpflichtungen ledig zu ſein. Eltern, die ihre Spur 

verwiſchen und ihr Kind geradezu außjehen wollen, hängen ihm
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keine Medaille um, welche unter Umſtänden auf dieſe Spur 

führen konnte. 
Was alſo hatte dieſe Liebesangelegenheit zum Abſchluß 

gebracht? Durch Tiedemann hatte Somirof nur das eine ex- 

fahren, daß ſeine Eltern, aus Stalien kommend, ihn nach Wien 

brachten, dann aber ſhon am nächſten Tage gemeinſchaftlich 
abreiſten und entgegen ihrem Verſprechen, bald wiederzukommen, 

nicht mehr zurückkehrten. Dies war alles, was ihm ſeine Adop- 

tivmutter, eben jene Frau, bei der die Eltern abgeſtiegen waren, 

ſagen konnte, und wad fie ihm in ſchriftlichen Aufzeichnungen 

hinterlaſſen hatte. E83 lag alſo ein beiderſeitiges Einverſtändnis 
der Eltern vor, und die gemeinſc<haftliche Abreiſe bewie3, daß 
die Liebesangelegenheit vermutlih noch über die Geburt des 

Kindes hinaus ſich erftredte. Da nun Eomirof die Mutter 
von bent BVerdadjte freigeſprochen hatte, ihr Kind verlaſſen zu 

haben, mußte das Gleihe vom Vater gelten, der ſeine Bezie- 

hungen. fortſeßte. Wie kam es nun aber, daß die Eltern nicht 

mehr zurückkehrten, da fie doch den Aufenthalt des Kindes 

fannten? Das war allerdings ein fehmwerwiegender Einwurf 
gegen die bisher gezogenen Folgerungen, — ein Einwurf, der 

ganz aller für Tiedemann hingereicht hatte, ſeine Eltern eines 

ſchweren Verbrechens anzuklagen. Somirof prüfte noch einmal 
die Folgerungen, die ex gezogen hatte, und fand daran nichts 
auszufegen. Die Abreiſe der Eltern ſtieß dieſelben nicht not- 
wendig um. Freilich hörte an dieſem Punkte alle Gewiß- 

heit auf, und Somirof war der Mann nicht, ſich lange mit 

bloßen Hypotheſen abzuquälen, wo ihm der Ariadnefaden fehlte. 

In ſeinen biöherigen Gedanken aber befeſtigte ex ſich immer 
mehr. Tiedemann — ſo faßte er dieſelben zuſammen = war 

von vornehmen Eltern als Kind nad Wien gebracht worden; 

irgend ein nicht näher bejtimmbares Hindernis hielt die Eltern 

ab, ihren Verpflichtungen nachzukommen, aber ſie konnten 

die Abſicht nicht haben, dieſes Kind zu verlaſſen, an dem
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ihr Herz ſchon darum hing, weil ihre gegenſeitige Liebe noc< 
fortdauerte. 

So haftete denn an dieſem Tiedemann ein ganz roman- 
haftes Problem, und Somirof beſchloß, die Löſung zu ver- 
ſuchen. Von ſolcher Abſicht zu ſprechen, war kein Anlaß vor- 

handen, ja es wäre voreilig und unvorſichtig geweſen. Erſt 

ein eventuelle3 Reſultat der Unterſuchung konnte darüber Auf- 

ſc<luß geben, ob es vorteilhafter wäre, Tiedemann aufzutlären 
oder nicht. 

Hätte nun Somirof die vorgelegte Aufgabe auch ſogleich in 
die Hand genommen, ſo wäre fie doch trog feines Scharffinns 
geſcheitert. Ein Anſaß in ſeiner Nec<hnung war nämlich durch- 
aus falſc< und beruhte auf einem fundamentalen Irrtum. 

Die Schuld lag nicht an Somirof; nicht er hatte dieſen Rech- 
nungöanſaß ausgeklügelt, ſondern von Tiedemann als eine 
Thatſache erfahren, die dieſem ſelbſt von ſeiner Adoptivmutter 

mitgeteilt worden war. 

Wir ſind e3 nun aber dem Leſer ſchuldig, ſtatt ihn 
Somirofs irrtümliche Vermutungen teilen zu laſſen, ihm den 
wirklihen Sachverhalt mitzuteilen. Der Leſer hat es längſt 
erraten, daß dieſer nun neunzehnjährige Tiedemann kein anderer 

war, als der ſeit Jahren trog aller Nachforſchungen vergeblich 
geſuchte Emanuel. Als vor etwa ac<tzehn Jahren Karl Schwaiger 
und ſeine Frau Maria Elena genötigt waren, Rapallo zu ver- 
laſſen und die Reiſe nach Ungarn anzutreten, waren ſie, wie 
wir wiſſen, nicht in einem Gaſthauſe abgeſtiegen, ſondern bei 

einer Witwe, Johanna Tiedemann, die einen Teil des von ihr 
bewohnten Sto>werkes zur Aufnahme von Fremden hergerichtet 
hatte. Den ihrer Obhut anvertrauten Emanuel hatten ſie bis 
nach Wien mitgenommen, dann aber bei der Witwe gelaſſen, der 
ſie mit eindringlichſten Bitten die Sorge für das Kind ans Herz 
legten. Nach Ungarn gefommen, fanden fie bei der Ueberfahrt 
über die Theiß den Tod. Frau Tiedemann, welcher Emanuels 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner.
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Abkunft unbekannt war, hielt begreiflicherweiſe die bei ihr 
Abgeſtiegenen für die Eltern des Kinde3, und als Monat um 

Monat verſtrich, ohne daß die Eltern Kunde von ſich gaben, 
wurde es ihr klar, daß ſie unter dem Vorwande der Reiſe 

ihr Kind abſichtlih verließen. Die Thränen der fremden 
Frau, die dieſe über die angebliche Lebensgefahr ihrer Mutter 
vergoß, ſchob Frau Tiedemann auf Rechnung eines no< vor- 

handenen Reſtes von mütterlicher Liebe, und die Eindring- 

lichfeit, womit jene gebeten hatte, für das Kind gewiſſenhaft 
zu ſorgen, ſchien ihr ganz einleuchtend unter dem Geſicht3- | 

punkte, daß die gewiſſenloſe Mutter eine Trennung für immer 
beabſichtigte. 

Aber dieſe ihr aufgebürdete Sorge fühlte Frau Tiedemann 

keineswegs als Laſt. Das einzige Kind, das ihr in der eigenen 
Ehe beſchieden geweſen, war im gleichen Jahre geſtorben, wie 

ihr Mann ſelbſt. So ſtand ſie allein in der Welt. Sie war 
alüdlid, bas bei ihr zurüdgelaflene, außergewöhnlich fchöne 

Kind für ſich behalten zu können, ja ſie dachte bald mit Schre>en 

an die Möglichkeit, daß die gewiſſenloſen Eltern, von Ge- 

willensbiffen bedrü>t, es zurückverlangen könnten. Sie wußte 

den Namen des Kindes nicht; denn während der kurzen Zeit 

ihrex Anweſenheit hatten die Eltern es nur mit einem nichts- 

ſagenden Koſenamen benannt; auch von den Eltern ſelbſt 

wußte ſie lediglich die Vornamen, womit ſie gegenſeitig ſich an- 

geredet hatten. Frau Tiedemann war ſehr fromm; es kam ihr 
mehr und mehr der Verdacht, daß die bei ihr abgeſtiegenen 

Fremden vielleicht gar nicht verheiratet geweſen. Aber auch dad 
unterlag berechtigten Zweifeln, ob ſolche Eltern <hriſtliche Pflichten 
übten, und ob das Kind <riſtlich getauft worden. Sie trug 
ihre Bedenken ihrem Beichtvater vor, der ſie darin nur be- 
ſtärkte und ihr entſchieden riet, die Taufe. vornehmen zu laſſen; 

denn Eltern, die ihr Kind in fremden Händen ließen, waren 

ſicherlich ohne Religion, und wie das leibliche, ſo lag ihnen
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auch das ewige Wohl des Kindes nicht am Herzen. Angenommen 
aber ſelbſt, das Kind ſei bereits getauft, ſo konnte doch eine 
Wiederholung nicht ſchaden; ja der Beichtvater ſchien ſogar das 
Gegenteil zu vermuten, indem er mit den Worten ſchloß: 
Doppelt genäht hält feſter ! 

So erhielt denn das Kind in dieſer zweiten Taufe die 
vereinigten Vornamen ſeiner vermeintlichen Eltern, Karl Maria. 
Frau Tiedemann aber, um ihm wieder eine liebende Mutter 
zu geben, adoptierte das Kind, und bis zu ihrem Lebensende 
kam ſie den freiwillig übernommenen Pflichten mit größter Ge- 

wiſſenhaftigkeit nach. 
Unter ſolchen Verhältniſſen waren natürlich alle inzwiſchen 

angeſtellten Nachforſchungen nach Emanuel vergeblich geblieben, 
und wenn Frau Tiedemann ſogar Kunde davon erhalten hätte, 
würde ſie durch die verſchiedenen geſchilderten Umſtände ab- 

gehalten worden ſein, dieſelben auf ihr Adoptivkind zu be- 
ziehen. Mit den Jahren wuchs die Gewißheit, daß ſie es 
würde behalten können, und ſie hatte ſich längſt dementſprechend 
eingerichtet, Sie zog in einen der Vororte Wiens --- das 
Ferngeſicht Haſſans war in dieſer Hinſicht ganz zutreffend — 

und widmete ſich dort ſeiner Pflege, wie e3 nur eine wirkliche 
Mutter hätte thun können. Das Kind aber gedieh vortrefflich. 

So wuchs denn Karl Maria Tiedemann allmählich heran, 
und als ſeine brave Adoptivmutter, kaum daß er die Univer- 

ſität bezogen hatte, das Zeitliche ſegnete, hinterließ ſie ihm 
ein beſcheidenes Vermögen, mittel38 deſſen er ſeine Studien 

fortfegen und fid über die Jahre hinweghelfen konnte, die 
bi3 zu einer Anſtellung noch verftreihen modten. Er be- 
wahrte denn auch das Andenken an dieſe zweite Mutter mit 
um ſo größerer Pietät, als er das Verhalten ſeiner wirklichen 
Mutter verurteilen mußte. Ueberkam ihn aud manchmal ein 
inſtinktives Sehnen nach dieſer wirklihen Mutter, ſo mußte 
es doch immer in das ſchmerzliche Gefühl einmünden, daß ſie
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pflichtvergeſſen an ihm gehandelt hatte. Dieſes Gefühl mußte 
in ihm noch geſteigert werden, wenn er manchmal die Medaille 
betrachtete, die er am Halſe trug, und welche bewies, daß 

ſeine Mutter nicht einmal die Entſchuldigung der Not geltend 
machen konnte. Unter ſolchen Umſtänden hielt ihn wirklich nur 

das der Adoptivmutter gegebene Verſprechen ab, die Medaille, 
deren Anbli> ihm ſo unangenehme Empfindungen erregte, von 
fih zu thun. 

Somirofs Sdarffinn ware der Aufgabe nicht gewachſen 
gewefen, Tiedemanns Familiengeheimni3 aufzuhellen. Vorläufig 

dachte er daran auch nur wenig. Eile war ja nicht nötig, 
und zudem rückte für ihn die Zeit des mediziniſchen Examens 
heran, und der Lebensplan, den er in den Bergwerken Sibiriens 

entworfen, war viel zu tief in ſein Gehirn eingegraben, als 

daß er ſich nicht jetzt alle Mühe gegeben hätte, ſich auf ſein 
Examen ſo vorzubereiten, daß ex es bald darauf glänzend be- 
ſtand. 

Jetzt hatte er erreicht, wonach er geſtrebt hatte. Die Welt 
ſtand ihm nun offen, und mit Ruhe konnte er daran gehen, 
weitere Pläne zu entwerfen. Yn gewiſſem Sinne hatten die- 
ſelben bereits eine feſte Geſtalt angenommen. Somirof war 

nämlich ein fleißiger Beſucher des Journalſaales der Univer- 
fitat, wo ev von allen in fein Fach einſchlagenden Zeitſchriften, 

auch den ausländiſchen, Einſicht nehmen konnte. Jede neue 
Entde>ung intereſſierte ihn lebhaft, konnte fie ihm doch viel: 

leicht zu ärztlihem Ruf und damit zu der Rolle verhelfen, 
die nun einmal in ſeinem Lebensplane lag. So erhielt er 

denn auch Kunde von einer Entde>ung, die damals in London 

viel von ſich reden machte, und die er nicht nur als Arzt 

für höchſt beachten3wert hielt, ſondern die auch ſeine biöher 

in8 Unbeſtimmte gehenden Abſichten auf einen feſten Punkt 

einſtellte, je mehr er darüber nachdachte. Dieſe Entde>ung be- 
traf den von dem engliſchen Arzte James Braid zuerſt ſyſte-
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matiſch. angewendeten Hypnotismus, 1?) Zwar hatte Braid, wie 
jeder Bahnbrecher, viele und heftige Gegner, und in den Seit 
ſchriften wurde mehr gegen, als für ihn geſchrieben. Wie be- 
kannt, gelang e8 denn auch ſchließlih dem in der Medizin 
herrſchenden Schlendrian, die neue Wahrheit faſt auf ein halbes 
Jahrhundert hintanzuhalten, ſo daß ſie erſt in unſren Tagen 
zur Anerkennung gelangt iſt. Was man insbeſondere gegen 
Braid geltend machte, war der ſchwere Mißbrauch, der vom 

Hypnotismus gemacht werden konnte; das war es eben, was 

für Somirof beſondere Wichtigkeit hatte. Er beſchloß daher, 
ſich die Sache näher anzuſehen und ſeinen Aufenthalt nach . 

Loudon zu verlegen, um an der Quelle ſelbſt den Hypnotis- 
mu3 zu ſtudieren. Immer vorſichtig, auch wenn es nach der 

momentanen Sachlage nicht nötig zu ſein ſchien, behielt ex 
dieſe Abſicht für ſich und ſprach davon, auf der Pariſer God: 
ſchule ſeine mediziniſchen Kenntniſſe erweitern zu wollen. 

. Von Tiedemann verabſchiedete ſich Somirof in herzlichſter 

Weiſe. Vielleicht ließ ſich an den jungen Mann und deſſen 
Familiengeheimnis noch einmal ein Plan anknüpfen. Er wollte 

mit ihm befreundet bleiben und ließ ſich. von ihm verſprechen, 

den brieflichen Verkehr aufrecht zu erhalten. 
Somirofs Hoffnungen in Bezug auf London erfüllten ſich 

in reichlichem Maße. Braid nahm den wißbegierigen Kollegen 

freundlich auf, und unter ſeiner Anleitung lag dieſer ein ganzes 
Jahr hindurch eifrigſt dem Studium des Hypnoti3mu3 ob. 
Al3 ex London verließ, wußte Somirof auf das beſtimmteſte, 
daß er nicht nur ein therapeutiſches Mittel erſten Ranges in 

Händen hielt, womit er allen damit nicht vertrauten Kollegen 

den Rang ablaufen konnte, ſondern er ſagte ſich auch, daß 
jest erſt ſeine mediziniſchen Kenntniſſe ihm zu einer Waffe ge- 
worden, mit der er den ſozialen Lebenskampf in dem ihm vor: 

ſchwebenden Sinne führen konnte, ſobald ſich nur eine günſtige 

Gelegenheit ergab. Eine ſolche mußte fich aber bald genug er:
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geben. Debt hatte er erreicht, was er wollte; ein Wiſſen, 
welches zugleich ein ungeheures Machtmittel war; eine Waſfe, 
bie, gefdidt gehandhabt, gefährlicher war, als Gift und Dolch, 
und den unfhägbaren Vorteil bot, bem Befiger nicht nachger 

wieſen werden zu können. Er beſaß das Mittel, jeden, den er 
der hypnotiſchen Behandlung unterwarf, in einen Zuſtand tiefer 
Bewußtloſigkeit zu verſezen und in vollſtändige Abhängigkeit 
von ihm zu bringen. Dieſe8 Mittel konnte ex zum leiblichen 
Wohle des Patienten anwenden, und dann war es ihm leicht, 
als Arzt fi einen berühmten Namen zu machen; er konnte 

e3 aber auch zu andern, ſogar zu verbrecheriſchen Zwe>en an- 
wenden, und dann beſtand nicht die mindeſte Gefahr, entde>t 
zu werden. Der hypnotiſche Sc<laf, in der Weiſe erzeugt, wie 
er es hundertmal gethan, bot die Eigentümlichkeit, daß ihm 
ein erinnerungslofes Erwachen folgte, und das bedeutete für 
Somirof, daß nicht einmal derjenige, gegen welchen dieſe Waffe 

mißbraucht wurde, nach dem Erwachen wider einen verbrecheris 

ſchen Arzt ausſagen konnte. Ein Verbrechen aber, ohne Zeugen 
begangen, und wobei nicht einmal der Geſchädigte als Zeuge 
auftreten konnte = das bedeutete die Unmöglichkeit einer Ent- 
deFung. Nur eins war dazu noch nötig, die vollſtändige Ge: 
wiſſenloſigkeit de3jenigen , der den Mißbrauc<h begehen wollte. 
Aber dieſes unbequemen Dinges, welches die Menſchen Ge- 
wiſſen nennen, und von welchem ſie ſich thörichterweiſe das 
Recht verkümmern laſſen, den Kampf ums Daſein in rüd- 

ſichtsloſer Weiſe zu führen — dieſes unbequemen Dinges hatte 
fih Somirof längſt entledigt. Von dem Augenbli> an, da 

er London verließ und den Kontinent wieder betrat, hatte 
die ſoziale Ordnung mit einem Gegner zu rechnen, der da- 
mals vielleicht in ganz Europa an Gefährlichkeit feineögleichen 
nicht fand. 

Die Ueberanftrengungen der lebten Jahre hatten ihm leib- 

lich einigermaßen zugefeßt, und Somirof, ber auf ſeine Geſundheit
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immer beſonders beda<t war, wollte fi phyſiſ< kräftigen. 
Tas mens sana in corpore sano hatte fiir ihn, das heißt 
für feine Pläne, eine größere Bedeutung, als für irgend einen 
andern. Er beſchloß daher, den Herbſt noh zu benutzen, um 

ſich dur< Seebäder zu ſtärken, und reiſte zu dieſem Behufe 
nad) Venedig, wo er je nach den Umſtänden auch den Winter 
zu verbringen gedachte. Al3 deutſcher Arzt hatte ex alle Au3- 
ſicht, es dort zu einer glänzenden Praxis zu bringen, und die 
von Fremden vielbeſuchte Stadt konnte ſich als ein ſehr gün- 
ſtiger Boden für ſeine dunkle Thätigkeit erweiſen. 

XXII. 

Was Alfred in Andien fand, war etwas ganz anbres, 
ala was er durch fein Verbleiben im Lande zu erreichen hoffte. 
Getreu dem ihm von Morhof vorgezeichneten Programme 

ſtudierte er die Phänomene des Somnambulismus hauptſächlich 
an foldjen Individuen, die, gleich dem Seher Haſſan, ſich des 
Fernſehens rühmten. Oft genug noch fand ſich die Gelegen- 

heit, mit Leuten dieſer Art zuſammenzukommen, und dann 
ſuchte er immer, über Emanuels Sci>ſal Aufſchlüſſe zu exr- 

halten. Häufig war ſeine Enttäuſchung eine vollſtändige, aber 

häufig auch begegnete er glaubwürdigen Sehern, die ihn in 
ſeiner Ueberzeugung immer mehr befeſtigten, wenn auch ihre 
Viſionen ftets wieder bei jenem geheimnisvollen Nebel auf 
dem weißen Berge, das heißt auf dem Elendgletſcher einmün- 

deten. Oſt war daran die Warnung geknüpft, daß ihm dort. 

Gefahr drohe, aber immer auch hieß es, er werde dabei ſeinen 
Sohn- finden. Unter dieſen Umſtänden war ſein Glaube ganz 
unerſchütterlich, daß dieſe Viſion, für deren Zeitbeſtimmung 
ſogar übereinſtimmende Angaben vorlagen, ſich erfüllen würde. 
Die angekündigte Gefahr ſchre>te ihn nicht; denn erſtlich ſchien 
ſie ein notwendiger Durc<gangspunkt zu ſein, und dann mußte
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er ja dieſe Gefahr notwendig beſtehen, da er am gleichen Tage 
nod) Emanuel finden follte. 

Durc< Heinrichs Tod war aber aud) nod) der andre Teil 
feines Programms auf Alfred übergegangen, und darum ents 
ſagte er auch jenen Verfuchen nicht ganz, in welden ihm, 
hauptfählih durd; Vermittlung des unübertrefflihen Cowin- 
daſamy, die Geiſterwelt näher gerü>t wurde. Oft no<h ſah er 
Phänomene, die ihn ein Eingreifen Moideles und Heinrichs 
nicht bezweifeln ließen, und befeſtigten in ihm jenen Gemüts- 
zuſtand, worin er mit den Worten der Bibel fragen konnte: 
Tod, wo iſt dein Stachel ? 

Den größten Vorteil hatte aber Alfred doch unter der 
Leitung des Brahmanen zu finden gedacht, und er knüpfte 

daran lange Zeit die überſchwengliche Erwartung, ſelbſt zum 

Seher zu werben. Sn diefe Erwartungen ließ ex ſich immer 

mehr hineinſteigern, wenngleich ex anfänglich nur immer mit 

Verſprechungen abgeſpeiſt wurde, die auf die lange Bank ſchoben, 

wonach er doch gerne ſofort gegriffen hätte. Von Leuten, wie 
Cowindaſamy, ſprach der Brahmane mit geringer Achtung; er 

beſtand nicht darauf, daß Alfred ſolhem Umgang entſagen 

ſollte, aber er lenkte ihn beſtändig auf das höhere Ziel hin, 

daß der Menich in ſich ſelber jene Fähigkeiten zur Reife bringen 

ſoll, die ſeiner geiſtigen Weſenheit angehören, jene Kräfte, 

durch deren Entwicklung wir ſchon innerhalb des irdiſchen 

Lebens geiſtige Naturen zu werden vermögen. 

Alfred hatte dagegen nicht3 einzuwenden; aber ſo lange 

er dieſe Vorteile nicht ſelbſt an ſich erfuhr, konnte er feinem 
Lehrer mit Necht einwerfen, daß er bei Cowindaſamy wenig- 

ſtens greifbare Reſultate erreiche, Phänomene, die der wiſſen- 

ſchaftlichen Unterſuchung im höchſten Grade wert, daher von 

dem größten Intereſſe für ihn ſeien. 
Auf ganz neutralem Gebiete fanden ſich Lehrer und Schüler 

in Bezug auf die indiſche Gedankenwelt. Hier war der Unter-
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richt des Brahmanen vom größten Nuten für Alfred und gab 
keinen Anlaß zu Meinungsdifferenzen , beſonders ſoweit der 
Unterricht die hiſtoriſche Seite betraf. Der uns Europäern fo 

fremd gewordene indiſche Gedanke, aus dem unerforſchlichen 

Nebel des grauen WAltertums immer klarer aufſteigend, erfüllte 

Alfred mit Ehrfurcht und Bewunderung. Hier fand er gleich 
ſam die Wurzelvorſtellungen, aus welchen alle ſeither in der 

Menſchheit aufgetretenen metaphyſiſchen Gedanken herausge- 
wachſen waren, wie die europäiſchen Sprachen aus der indo- 

germaniſchen Urſprache. Das Problem dieſer allmählichen hiſtori- 
{hen Cntwidlung gewann für Alfred ſo viel Intereſſe, daß 

ſchließlich davon ſogar ſein Streben überwuchert wurde, ſelbſt 

zum Adepten ſich heranzubilden. Dieſes gewaltige kulturhiſto- 

riſche Problem, die geiſtige Unterſirömung bloßzulegen, von 

welcher der Verlauf dex Menſ<engeſchichte beſtimmt wird, ge: 

wann in Alfreds Geiſt immer beſtimmtere Geſtalt, und der 
Brahmane war weit davon entfernt, dieſe Begeiſterung ſeine3 

Sdülers niederzuhalten; denn je mehr deſſen Bewunderung 
für die indiſhe Weltanſhauung zunahm, deſto ſicherer ließ 
ſich ja erwarten, daß Alfred ſchließlich doch der praktiſchen 
Richtung des Adepten wieder zuneigen würde. Die reichlichen 
Hilfsmittel, die ihm der Brahmane bot, konnte Alfred freilich 

nur in dem Maße ausnußen, als er im Studium de Sanskrit 
Fortſchritte machte, was troß der vortrefflichen Anleitung ſeines 
Lehrers nur langſam geſchah. Aber im Verlaufe der Zeit 

ging Alfred daran, das immer mehr anfchwellende Material, 
das er geſammelt, für ein weitläufig angelegtes Werk zu ordnen, 
das die Wiederanknüpfung de3 europäiſchen Gedankenkreiſes an 

die indiſchen Wurzelvorſtellungen verſuchen ſollte, 
Damit wurde übrigens Alfred der myſtiſchen Richtung, 

die ihn ins Land geführt hatte, keine3wegs entfremdet. Seine 
Arbeit war nicht kulturhiſtoriſcher Art im gewöhnlichen Sinne 

des Wortes. Er, der in der Bibliothek von Karlſtein ſo viel
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Zeit darauf verwendet hatte, das Hexen- und Bauberwefen 
und überhaupt die mittelalterliche Myſtik bis zu ihren letzten 

Ausläufern, Mesmerismus und Somnambulismus, gu ſtudieren, 

und in dieſen Gebieten gründlich bewandert war, erkannte leicht, 
daß alle dieſe Erſcheinungen den gemeinſamen indiſchen Mutter- 
boden hatten, von dem ſie allmählich ſich ablöſten, ihren Ur- 

ſprung vergaßen und in der Jſolierung ſich ſelbſtändig ver- 
wandelten, nicht ohne je nac< Zeit und Ort ihrer Weiterent- 
widlung auf europäischen Boden viele fremde Beſtandteile 
aus den herrſchenden Vorſtellungen aufzunehmen, wodurch ſie 
mehr oder weniger verfälſ<t wurden. Er behandelte daher 

ſogar mit Vorliebe die mannigfaltigen praktiſchen Beſtrebungen 
der indiſchen Sekten, und in dieſer Hinſicht war ihm der Unter- 
tit beS Brabmanen unfdütbar. 

Die große Aufgabe, die ſich Alfred geſtellt, wuchs ihm 
unter den Händen immer mehr an. Sie legte ihm beſchwer- 

lide Reiſen auf, wie ſie in ſolchem Umfang nur ſelten von 
Europäern unternommen worden waren, die er aber bei ſeinen 

reichlichen Mitteln auch gründlich ausnugen fonnte. Durch die 
ſchwerwiegende Empfehlung ſeines Lehrer3 kam er mit der Brah- 
manenwelt in immer engere Berührung, und die hohen Be- 
hörden des Landes unterſtüßten ihn in jeder denkbaren Weiſe. 

So war denn allmählih eine lange Reihe von Jahren 

dahingefloſſen, und Alfred mußte endlich daran denken, nach 

Europa zurückzukehren. Welche Wandlungen waren ſeither in 
ſeinem Jnnern vorgegangen! Als Jüngling wax er nach 
Indien gekommen, gebeugt von Schmerzen, die ihn ſeine Hand 
nach dem Geiſterreiche hatten ausſtre>en laſſen ; jezt war er 
ein gereifter Mann, der fein vierzigites Lebensjahr überſchritten 
hatte, an Stelle der-unfruchtbaren Schmeizen waren allmählich 

feite Lebenspläne getreten. Ein wifjenfchaftliches Werk, welches 

— er fonnte ſich das ohne Eitelkeit geſtehen ==, wenn ihm die 

Vollendung gegönnt war, von großer Bedeutung ſich erweiſen
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würde, war ſo weit vorbereitet, daß er das angeſammelte uns 
geheure Material nur noch zuſammenzuſtellen brauchte. Seinen 
nunmehr zum Jüngling herangereiften Sohn ſollte er nun bald 
finden und konnte dann den Pflichten. ſeiner Erziehung nad: 
kommen, deren Erfüllung das Sci>ſal ihm bisher verſagt 

hatte. Er genoß im voraus ſchon das Leben, da3 ſeiner in 
Karlſtein wartete, in dem lang entbehrten Umgang mit Leo- 
nore, die ſeinem Emanuel eine Mutter werden ſollte. Er konnte 

noch hoffen, ein glüFlicher Menſch zu werden, und nur der 
nod immer betrauerte Jugendfreund fehlte in dem Gemälde, 
das vor ſeiner Phantaſie ſtand. 

Manchmal zwar ſtellte ſich Alfred noch die Frage, ob er 
es wagen dürfte, zu Leonore zurückzukehren, von der er ſo 
lange ſich ferngehalten, weil er ſich für ein unheilvolles Werk- 
zeug des Schifal8 hielt, von dem nur Unglü> für die aus- 

ging, die er liebte. Aber dieſe krankhafte Vorſtellung war denn 
bod im Verlaufe der Jahre zu ſehr abgeſc<wäc<ht worden, als 
daß ſie ſeiner Abſicht, in die Heimat zurückzukehren , im Wege 
geſtanden wäre. Häufig hatte er ſowohl bei Cowindaſamy, 
als bei andern Gafiren, dieſen Punkt berührt, und ſoweit ex 

aus den erhaltenen Aufſchlüſſen Beſtimmtes ſchließen konnte, 
war e8 ibm immer vorgekommen, als wäre der. zwanzigſte 
Todestag Mariettas jenex Termin, dev ihn der langerſehnten 
Ruhe zuführen ſollte. Das Wiederauffinden Emanuels erſchien 

ihm als ein Ereignis, das die düſtere Vergangenheit abſchließen 
und jene neue Aera einleiten würde, die er ſich im Bilde eines 
glücklichen Lebens in Karlſtein dachte. 

Je näher die Zeit heranrüte, deſto mehr bemächtigte ſich 
Alfreds die ſo lange Jahre hindurch niedergehaltene Ungeduld, 
daher beſchloß er, dex Heimat, von der er ſich ſo lange ver- 
bannt hatte, wenigſtens näher zu rü>en und die no< ab- 
zumartende Zeit durch Reifen in Griechenland und Jtalien aus: 
zufüllen, in jenen Ländern, deren Beſuch ihm in ſeinen Jüng-
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hatte, und von welchen er doch vom Scidjale bisher fernges 
halten worden war. 

So nahm denn Alfred von feinem langjährigen Lehrer 
Abſchied und ſchiffte ſih na< Europa ein. Die Reife, auf 

welcher ihn zu begleiten wir feinen Anlaß haben, führte ihn 
endlich nach Ravenna. Noch hatte er aber ein Jahr zu warten, 

bis jener Todestag Mariettas wiederkehren ſollte, an dem er 

Emanuel finden würde, Kurz vorher --- das wußte er -- ſollte 

er in Venedig dem „Manne mit der Narbe“ begegnen; aber 
der genaue Zeitpunkt war nicht angegeben worden. Alfred 

beſc<loß daher, die noch vorhandene Wartezeit mit einer Fahrt 
längs der merkwürdigen dalmatinifchen Küfte auszufüllen. Er 

ſegelte nach Kattaro und erfreute ſich an den Reizen des mei: 
lenweit in3 Land hineingeſtre>ten Hafen3; er beſuchte dann 
Raguſa, dieſe rings von einer Felſenwüſte umgebene landſchaft- 

liche Perle, und erreichte endlich Spalato, die in die Ruinen 

des diokletianiſchen Palaſtes hineingebaute Stadt. Die weitere 

Fahrt ſollte über Zara und durch das Gewirre der Felſeninſeln 

im Guarnero na< Fiume gehen, dann mit Umjdiffung der 

iſtriſchen Halbinſel nach Trieſt und Venedig. Dies war die 

dem Dampfer vorgezeichnete Route, den Alfred in Spalato be- 

ſtiegen hatte. Sie mußte aber abgeändert werden, als in der 
zweiten Nacht ſich einer jener Nordoſtſtürme einſtellte, die im 

Adriatiſchen Meere häufig zu raſender Gewalt anſchwellen und 
in dem an unterſeeiſchen Klippen reichen Guarnero den Schiffen 

oft gefährlih werden. Der Kapitän wollte ſeinen ſchon 

etwas alter8ſ<wachen Dampfer folden Gefahren nicht ausſeßen 
und trachtete, das freie Meer zu gewinnen, wo das Schiff zwar 
ein Spielball der Wellen, aber den heimtückiſchen Klippen dex 
Küfte nicht ausgefegt war. Da der Sturm aud) nod am 

nächſten Tage in ungefhmwächter Heftigfeit wütete, war die Nüds 

kehr nac< der Küſte nicht rätlich, und der Kapitän beſchloß,
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die über Fiume, Pola, Trieſt und Venedig angeſetzte Fahrt in 
umgekehrter Richtung zu machen. Beim Anbli> Venedigs aber, 
diefer traumhaften Meeresftadt, die ihresgleichen nicht hat, ver: 

zichtete Alfred auf die weitere Fahrt und ftieg ana Land. Mit 

mehr Genuß, ſo ſchien e8 ihm, konnte er in Venedig die Mo- 

nate verbringen, die noch verſtreichen ſollten, bi8 der „Mann 

mit der Narbe“ auftauchte. Von ſeinem indiſchen Diener be- 

gleitet, richtete er ſich in einem vornehmen Gaſthauſe in einer 
Reihe von Zimmern ein. Bald follte er den Zufall, der ihn 

früher, als es ſeine Abſicht geweſen, hierher geführt hatte, als 
einen glülichen preiſen. 

Schon wenige Tage nach ſeiner Ankunft wurde er von 
einem heftigen Unwohlſein ergriffen. Alfred war, ſoweit ſeine 
Erinnerung reichte, niemals krank geweſen. Er fügte ſich daher 
jezt nur ungeduldig in den ſo ungewohnten Zuſtand und ließ, 
um einen verläſſigen Arzt zu erfragen, den Gajthofbefiger rufen, 

der, wiewohl er ein Jtaliener war, doch einen deutichen Arzt 
empfehlen zu ſollen glaubte. Eine Stunde ſpäter trat, vom 
Wirte bis zu den Zimmern des Grafen Karlſtein geführt, mit 

raſchen Schritten ein Mann ein, der ſich als Doktor Somirof 

vorſtellte, über den Zuſtand des Patienten Aufſchlüſſe ſich er- 

bittend. Mit einem Schrei fuhr der Kranke von ſeinen Kiſſen 
empor und ſtarrte mit weitgeöffneten Augen auf den Arzt. 

Somirof, in dem begreiflihen Jrrtum, hier vor einem 
Fieberkranken zu ſtehen, der vielleiht von Gehirnentzündung 
bedroht ſei, befühlte mit beruhigenden Worten den Puls des 
Patienten, erkannte aber alsbald ſeinen Jrrtum und zweifelte 

daher nicht an der Erklärung, die der Patient ſelbſt für ſein 
Benehmen gab: 

— „Meine Erregtheit hat durchaus nichts mit meiner Krank- 
heit zu thun, fondern entfpringt einer ganz anderartigen, für 
einen Arzt gleichwohl intereſſanten Urſache, von der ich jedoch 

für den Augenbli> abzuſehen bitte, um zunächſt ſich mit meinem
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Zuſtande zu beſchäftigen, deſſen Symptome mix nur darum be- 

fremdend ſind, weil mir Krankheiten bisher überhaupt ferne 
blieben.“ 

Alfred hatte nie daran gezweifelt, daß die von andern 
Sehern beſtätigte Viſion Haſſans ſich in Venedig erfüllen ſollte; 

er war aber doch begreiflichermweife faſt in Beſtürzung geraten, 
al8 er in Somirof auf den erſten Blik den „Mann mit der 

Narbe“ erkannte. Die Beſchreibungen, die er erhalten und ſo 
oft wieder überleſen hatte, ſtimmten vollkommen, insbeſondere 

aber war die Narbe ganz unverkennbar, die, über die Stirne 
laufenb, burd eine dünne Vertikallinie die Augenbrauen 
unterbrach. 

Somirof ſtellte aus den ihm geſchilderten Symptomen und 
aus dem Befunde des Kranken mit richtigem Bli> ſeine Dia- 

gnoſe. Eine Gefahr beſtand nicht; aber e8 gehörte nun einmal 
zu Somirofs Syſtem, die Zuftände feiner Patienten als bedenf: 

liher auszugeben, als fie e3 verdienten. Das erhöhte nach 
Wiedergenefung der Kranken die Bedeutung des geleiſteten 
ärztlichen Dienſtes und ſteigerte die Dankbarkeit des Wieder- 
hergeſtellten. Graf Karlſtein, der, von einem indiſchen Diener 

begleitet, die ſchönſten Zimmer de3 Hotels bewohnte, war für 

Somirof ein intereſſanter Patient, welchen durch ärztliche Dienſte 

ſich zu verbinden vielleicht einmal Vorteil bringen konnte. Er 
verhehlte daher bem Grafen nicht, daß die Krankheit immerhin 

ernſthaft ſei, daß er aber derſelben bald Herr zu werden hoffe. 
Alfred dankte für die offene Sprache, erklärte aber, nicht 

im mindeſten beunruhigt und von ſeiner Geneſung feſt über- 
zeugt zu fein. Das war er in ber That. Seit dem Augen- 
blide, da er den Mann mit der Narbe erkannt hatte, wußte 

er, daß nun auch die übrigen Teile der erhaltenen Prophezeiung 
mit unerbittlicher Notwendigkeit eintreffen würden. Da er alſo 

auc< Emanuel finden mußte, konnte auch ſeine Krankheit nur eine 

vorübergehende ſein. Das ruhige und ſichere Auftreten Somiroſs
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hatte übrigens feinen günftigen Cindrud auf den Grafen nicht 
verfehlt; er bat daher den Arzt um feine weiteren Beſuche. 

Seit langer Zeit hatte Graf Karlſtein den Geheimniſſen 
der Myſtik kein ſo ernſtliches Nachdenken mehr geſchenkt, als in 
der nächſten Zeit. Wie ſonderbar war der Zufall jenes Nord- 
oftfturmes, ber ſeinen urſprünglichen Reiſeplan abänderte und 

ihn verfrüht nach Venedig brachte! Wie ſonderbar, daß er 
gerade hier erkrankte und gerade in einem Hotel, wo ihm der 
deutſche Arzt empfohlen wurde! Doch nein, Zufall ließ ſich 

dieſe Kette unvorhergeſehener Umſtände gewiß nicht nennen. 
So und nicht ander8 mußte es ja kommen, wenn Haſſans Vi- 

ſion ſich erfüllen ſollte. Hätte nur ein Glied dieſer Kette ver- 

ſagt, ſo wäre er auc) bem Mann mit der Narbe nicht be- 

gegnet. Alfred fühlte fid unter bem Banne jener geheimnis- 
vollen Notwendigkeit ſtehend, die ihn dur<s Leben führte und 
bie, gerade weil auc) der Bufall in ihren Dienſten ſtand, einen 
Seher befähigt hatte, die Ereigniſſe voraus zu verkünden. Wer 

aber iſt e8, der in ſolcher Weiſe die Schi>ſale der Menſchen 

lenkt? Darauf hat noch kein Weiſer befriedigende Antwort zu 
geben vermocht. Aber eines ſteht feſt und kann durch keinen 
Zweifel erſchüttert werden: wenn ein Seher ein durch ſcheinbare 

Zufälligkeiten herbeigeführtes Ereignis zwanzig Jahre vor dem 
Eintritt zu ſehen vermag, dann iſt der Zufall als ein den Le- 
benslauf geſtaltender Faktor überhaupt ausgeſchloſſen, und ſelbſt 

die unſcheinbarſten Ereigniſſe müſſen als nach ſtrengſter Not- 

wendigkeit eintretend angeſehen werden. Das freilich geht nicht 
an, dieſe Notwendigkeit als eine außerhalb und über dem Men: 
ſchen ſ<webende höhere Macht anzuſehen, wie etwa das Fatum 

der Römer oder das Kiö8met der Türken. Es3 beſteht keine 
Nötigung, uns ala den bloßen Spielball fremder Kräfte anzu- 
ſehen, wodurch wir aller inneren Freiheit beraubt wären, Alfred 

ſagte ſich, daß die ſeinen Lebenslauf geſtaltenden Faktoren in 
ſeinem eigenen innerſten Weſen lagen und in der Viſion Hafjans
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ſchon mit in Rechnung gezogen waren. Das Eintreffen einer 
Prophezeiung nötigt uns alfo nicht, zum Kismet der Türken 

zu greifen; in unſer eigenen Bruſt kann jene Macht liegen, die 

mit oder ohne unſren bewußten Willen uns nach vorausbe- 

ſtimmten Zielen lenkt. Unſre eigene Seele könnte der Dra- 

maturg unſres Leben38 ſein, wenn richtig war, was Morhof 
geſagt hatte, daß unſer Bewußtſein das Weſen dieſer geheim- 

nisvollen Seele nicht erreicht. Es war Alfred, als blicke er in 

einen Abgrund, deſſen Tiefe ſein Auge nicht zu ermeſſen ver- 

mochte. Aber ein Gefühl der Beruhigung überkam ihn bei dem 
Gedanken, daß wenn wir ſelbſt — aber allerdings nicht unſer 
bemußtes Jh — die Lenker unſrer Schikſale ſind, dann wohl 

auch alles, was uns begegnet, zu unfrem wahren Wohle aus: 

Ihlagen muß, zum Wohle unſrer Seele, wenn auch nicht zum 

Wohle unſrer irdiſchen Perſon, die, nur unſre eigennüßigen 

irdischen Zmwede überblidend, kurzſichtig iſt in Bezug auf da, 

wa3 un3 wirklich frommt. 17) Er gedachte mit Dankbarkeit feines 

verſtorbenen Freundes , der ihm zu dieſer tröſtlichen Lebensan- 

ſc<auung verholfen, ohne die er jebt, ba die Viſion ſich zu ex- 

füllen begann, unvermeidlich zu dem materialiſtiſ<hen Glauben 

an eine blinde, mweltbeberridenbe Notwendigkeit geführt worden 
wäre, in deren Händen au der Menſc< nur ein willenloſes 
Spielzeug ſei. 

XXI 

Als Somirof am andern Tage beim Grafen Karlſtein 

wieder vorſprach, beklagte ſich dieſer über ſeinen Zuſtand. Un: 

geduldig gleich allen, die ihre außergewöhnliche Geſundheit als 
etwas von ſelbſt Verſtändliches anſehen und zum erſtenmal von 

einem ernſthaften Uebel befallen werden, drang er in den Arzt, 
ihn, wäre e8 aud durc draſtiſchere Mittel, wieder ſchnell auf 
die Füße zu bringen,
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— „yJ< dachte eben daran, entgegnete Somirof. I< ge- 
höre ſelbſt zu den Aerzten, die auf der offiziellen Medizin nicht 
weiter beſtehen, wenn die Beſſerung nicht ſofort eintritt. Es 

gibt in der That eine raſcher wirkende Heilmethode, die in den 

verſchiedenſten Krankheitsfällen anwendbar iſt, den Hypnotismus, 

nur daß nicht jeder Patient dafür empfänglich iſt.“ 
— „Den Hypnotismus? Das klingt ja, als handle es 

ſich um einen Sclafzuſtand 2?“ 
— „Ganz richtig. Es handelt ſich um einen künſtlich ex- 

zeugten Schlaf , der, tiefer, als der normale Schlaf, auch die 

Heilkraft des letzteren geſteigert verleiht. Indeſſen, wie geſagt, 
nicht bei jedem Patienten läßt ſich derſelbe erreichen." 

-- „Zweifeln Sie nicht an mir, Herr Doktor. I< habe 
mich in Indien ſehr verſchiedenen Methoden der künſtlichen 
Sclaferzeugung unterworfen, phyſiſchen und pſychiſchen, und 
bin für alle empfänglich." 

— „Das iſt mir in der That intereſſant. Z< wußte 
nicht, daß auch im Oriente ſol<he Verfahrungsarten angewendet 
werden. Das des Hypnotismus tft fehr einfach und unfhuldig. 

Es beſteht darin, dem Patienten einen glänzenden Gegenſtand 
vorzuhalten, den er feſt zu fixieren hat. Jſt er überhaupt em- 
pfänglich, ſo ermüden ſeine Augen alsbald , ſie ſchließen ſich, 
und der hypnotiſche Schlaf ift eingetreten.” '°) 

— „I< habe Aehnliches in Aegypten kennen gelernt. Die 

Araber kennen dieſe Methode, die ſie mit dem Worte Mandeb 
bezeichnen. Sd babe fie jedoch nie an mir vornehmen laſſen, 
weil id) ſie für mediziniſche Zweeke nicht brauchte, und weil ſie 
für andre Zwecke mir kein Intereſſe bot. Immerhin kann ich 
mir denken, daß ein befonders tiefer Schlaf aud) von beſonderer 
Heilkräftigkeit ſein könnte." 

— „E3 handelt fid nicht um dieſen Schlaf allein, Herr 
Graf. Er bildet nur die Einleitung zu dem von Jame3 Braid 
entde>ten Verfahren. Weiterhin wird dann aber dieſer tiefe 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 22
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Schlafzuftand benubt, um diejenigen phyſiologiſhen Verände- 
rungen, die nach mediziniſchen Prinzipien wünſchenswert wären, 
beim Patienten herbeizuführen. Das Mittel dazu iſt ein hö<ſt 
einfaches: der Arzt wirkt auf die Phantaſie des Patienten; er 
gibt ihm Suggeſtionen, d. h. ex lenkt ſeine Erwartung und 

Aufmerkſamkeit auf den Eintritt jener wünſchen8werten Ver- 

änderungen, die al8dann wirklich eintreten. Das Gehirn des 
Patienten , von Eindrü>en der Außenwelt ganz abgeſchloſſen, 

iſt ganz von den ihm vom Arzte gelieferten Jdeen eingenommen 
und verarbeitet ſie; daß intenſive geiſtige Vorſtellungen körper- 
liche Veränderungen nach ſich ziehen, iſt ja eine alltägliche Cr: 
ſcheinung: wir erröten in der Verlegenheit und erbleichen im 
Edreden. Das wiſſen wir ſeit Jahrtauſenden, aber Braid war 

der erſte, der auf die Jdee kam, dieſe Abhängigkeit des Organis- 

mus ſyſtematiſch auSzunuben und zu einem mediziniſchen Syſtem 
auszubilden. Dies ift es, was ala Hypnotismus bezeichnet wird.” 

— „Das iſt klar und einfach, wie jede geniale Entdeckung. 
I< erſehe daraus mit Vergnügen, daß ſeit meiner Abweſenheit 
von Europa die Medizin einen bedeutenden Fortſchritt gemacht 
hat. Den Einfluß de3 Geiſtes auf den Körper als Hebel zu 
benutzen, um krankhafte phyſiologiſche Zuſtände ſo recht von 
Innen heraus zu beſeitigen und in den normalen Geſundheits- 
zuftand überzuleiten, das ift in der That, für Europa wenig- 

ſtens, ein ganz neues medizinisches Programm und mir weit 
ſympathiſcher , als jene Medizin, die nur von außen auf den 
Körper einzuwirken verſteht, in ſeinem Inneren aber höchſtens 

durch Apothekerquark <hemiſche Veränderungen erregt. Das heißt 
den lebendigen Leib zu einer unorganiſchen Maſſe degradieren, 
und zudem erreicht man auf dieſem Weg beſten Falles, daß an 

Stelle des einen Uebel8 ein andres geſezt wird, Heißt das 
nicht den Teufel durch Beelzebub austreiben ?“ 

— „hr Urteil ift ftreng, Herr Graf, aber ich unterſchreibe 
es vollſtändig.“
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— „J< ſtehe eben unter dem Einfluß indifder Bore 
ſtellungen. Das naturgemäße Heilſyſtem iſt offenbar nur, die 
in jedem lebenden Organismus vorhandene Naturheilfraft auf: 
zuftacheln, bd. 5. den innern Arzt im Menfchen zur Thätig- 
keit zu bringen, und daß James Braid dieſes auf rein pſychi- 
ſchem Wege zu erreichen ſucht, erregt mein höchſtes Intereſſe. 
I< habe, offen geſagt, der europäiſchen Wiſſenſchaft eine ſolche 
Entde>ung gar nicht zugetraut, die zudem in meine bisherigen 
Studien einſchlägt.“ 

— „Sc werde für weitere Auffchlüffe immer zu Ihrer Dis: 

pofition ftehen, Herr Graf.” 

— „Dante, ih nehme Sie beim Wort. Für den Augen 

bli> aber iſt mir mehr an der praktiſchen Anwendung gelegen, 
und wenn dem nichts im Wege ſtehen ſollte, ſo bitte ich, mich 
kurzweg dem hypnotiſchen Verfahren zu unterwerfen." . 

Somirof verbeugte fih. Er bat den im Lehnſtuhl ſiten- 
den Grafen, ſich eine möglichſt bequeme Lage zu geben und den 

ſchweren Goldring zu fixieren, den er ihm vorhielt. Nach 
wenigen Minuten begannen die Augenlider des Patienten in 
ſchnelle zitternde Bewegungen zu geraten, öffneten ſich noh 

einmal, fielen aber dann zu und blieben geihloffen. Ein ge: 

räuſchvoller Atemzug, aus dem Jnnerſten der Bruſt heraufgeholt, 
wurde hörbar. Der Graf ſchlief. | 

Für Somirof war da3 nichts Neues; er hatte das hundert- 
mal beobachtet. Er war nun ſicher, den Grafen in kurzer 
Zeit herſtellen zu können. Für den Augenbli> war er in der 

That nur der Arzt, der ſeinen Patienten heilen wollte. Ex 
fprac) mit dem Schlafenden über ſeine Krankheit; er lenkte 

ſeine Aufmerkſamkeit auf die eingetretene Unordnung, ſchilderte 

ihm, wie die Naturheilkraft es anſtellen würde, dieſe Unordnung 

zu beſeitigen, und ſuchte dem Patienten die feſte Ueberzeugung 
beizubringen, daß auf dieſem Wege die Krankheit in-wenigen 
Tagen gehoben würde. Bm Tone unerjchütterlicher Gewiß-
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heit kündigte er den ſicheren Eintritt dieſer günſtigen Verände- 
rung an. 

Somirof fegte fih, und mit verfchränkten Armen betrachtete 
er den Schlafenden, defjen ruhige Atemzüge das einzige ver: 
nehmbare Geräufch waren. Weber Somirofs Geſicht glitt ein 

fait höhnifches Lächeln. Dieſer kraftvolle Mann, vor wenigen 

Minuten nod im vollitändigen Befige ſeiner geiſtigen Perſön- 
lichkeit, lag nun hilflos vor ihm, ganz in ſeine Hände gegeben. 
Sein Geiſt war ihm unterthan, und er konnte auf demſelben 
ſpielen, wie auf einem Klaviere. Er näherte ſich dem Schlafen- 

den, hob mit dem Daumen ein Augenlid empor und überzeugte 
ſich aus der Stellung des gegen die Naſenwurzel hinauf- 

gerüdten Augenfternes, daß in der That vollſtändiger Hypno- 

tismus eingetreten war. 
Das genügte Somirof für den Augenblid. Aus diejer 

Empfänglichkeit des Grafen ließen ſich unter Umſtänden große 

Vorteile ziehen. Ein beſtimmter Plan ſchwebte ihm nod) nicht 
vor, aber wenn ein ſolcher einmal in ihm reifen würde, durfte 

er ſeines Erfolges ſicher ſein. Er dachte ſchon daran, den 
Grafen wieder zu weken, beſann ſich aber ander8. Cr wollte den 
Kranken herſtellen, aber nicht, um ſich dann ala Mohr, der feine 
Sculdigkeit gethan, entlohnt und entlaſſen zu ſehen. Seine 
Verbindung mit dem Grafen durfte nicht abgebrochen werden; 
e8 war beſſer, das Abhängigkeitsverhältnis ſchon jeht zu be- 
feſtigen , ſo daß der Kranke auch nach ſeiner Herſtellung ihm 
unterthan blieb. 

Es war für Somirof eine Kleinigkeit, das zu bewerk- 
ſtelligen. Er hätte e3 in befehlendem Tone thun können, wie 
er e3 ſ<on häufig gethan. Aber ſeitdem einſt einer ſeiner Pa- 
tienten den ihm eingeflößten Suggeſtionen moraliſchen Widerſtand 
entgegengeſeßt hatte, war Somirof vorſichtiger geworden und 
hielt e3 für das pſychologiſch richtigere Verfahren, die einzu- 

pflanzenden Jdeen zu motivieren, ſie dem fremden Gehirn nicht
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aufzundtigen, fondern einzufchmeicheln, um ihnen fo leichteren 
Eingang zu verſchaffen. Abermals näherte er ſich dem Schläfer, 
legte ihm die Hand auf die Stirne und forderte ihn auf, ihm 
aufmerkſam zuzuhören. Ex ſprach langſam und mit Betonung 
von dem ſchwierigen Berufe des Arztes, von der Undankbarkeit 
jener Patienten, welc<he glauben, ihren Wohlthäter wie einen 
Handwerker ablohnen zu können, und wie ſehr das von einem 
feinfühlenden Arzte ſchmerzlih empfunden werden müßte. 
Solche Empfindungen ſolle Graf Karlſtein ihm exſparen, werde 

ihm vielmehr durch Fortſezung ſeines Vertrauens, feiner Zu: 
neigung und ſeines Umgangs Dankbarkeit beweiſen. Er werde 
nicht vergeſſen, daß ihn ſein Arzt von einer ſchweren , ja ſehr 
gefährlichen Krankheit befreit habe, ganz eigentlich als ein 
Leben3retter, dem ex darum auch lebenslänglich verpflichtet 
fei. Aber auch ſein wiſſenſchaftliches Intereſſe für dieſes neue 
Heilverfahren dürfe nicht abnehmen, daher er auch Belehrung 
bei feinem Lebensretter ſuchen werde. Sollte je wieder eine 
Krankheit des Grafen ſich einſtellen, ſo würde dieſer nur wieder 

dem fich anvertrauen, der ihn ſchon einmal vom Tobe er: 

rettet. Cin freundfdaftlides Verhältnis zwiſchen Arzt und 
Patienten fei immer der günſtigſte Boden, um die höchſten 
mediziniſchen Vorteile zu erzielen; darum ſei es dem Patienten 
geboten, dem Arzte ſein ganzes Vertrauen zu ſchenken, ihm 
keine Geheimniſſe vorzuenthalten , ſondern ihm ſein ganzes 
Gedanken- und Gefühlsleben zu offenbaren. Dankbarkeit, 

Freundſchaft und unbegrenztes Vertrauen, das ſei es, was er 
ſeinem Arzte bewahren müſſe. 

Somirof richtete ſeine glanzloſen Augen ſcharf auf den 
ruhig Schlafenden. Er fand ein ganz objektives Intereſſe daran, 

dann und wann mit ſeinen Patienten ſolche Verſuche anzuſtellen, 
und wollte nun ſehen, welchen Erfolg dieſe Suggeſtionen haben 

würden. Ex zweifelte nicht daran, auch diesmal den Beweis 
ſeiner unheimlihen Macht zu erhalten, und früher oder ſpäter
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konnte ſich die Gelegenheit ergeben, dieſe Macht auszunuhen. 
Graf Karlſtein war offenbar ſehr reich, und ſhon daraus ließ 
fih Vorteil ziehen. Wenn derſelbe zudem, der erhaltenen 
Suggeſtion gemäß, Somirof ſein Vertrauen ſchenkte, ihm ſeine 
Lebenspläne offenbarte, ſo konnte in denſelben leicht für Somirof 

irgend eine Nolle abfallen. Es war dieſem längſt sum Be- 
dürfniſſe geworden, ſih nur mit vornehmen Patienten abzu- 
geben. Er fühlte ſich dazu geboren, in dieſer vornehmen Welt 
zu leben und mit ihr an den Genüſſen des Daſeins teilzu- 
nehmen. Kranke geringeren Standes intereſſierten ihn nicht, 
und wenn ex gleichwohl mit einex Armenpraxis ſich umgab, ſo 

hatte das einen ſehr triftigen Grund. Seine Erfahrungen im 

Gebiete des Hypnotismus hatte ex vorzugdweife ſolchen Leuten 
aus dem Volke zu verdanken, mit welchen er ungehindert alle 
Arten von Experimenten verſuchen konnte. Dieſe Patienten 

waren ihm daher ſehr wertvoll , und es fiel dabei noch der 

weitere Vorteil für ihn ab, daß ex in den Ruf eine3 wohl- 
thätigen Arztes kam. An Verſuchöperſonen fehlte es ihm in 
dieſer Weiſe niemals, wenn er die Macht des Hypnotismus in 
irgend einer neuen Nichtung erproben wollte. Das mit dem 
Grafen Karlſtein angeſtellte Experiment war ihm bereits ein- 
mal geglüdt. E83 handelte fid um eines jener fchönen Mäd- 
den aus dem Volke, an welchen Venedig Weberfluß hat. 
Somirof hatte Gefallen an demſelben gefunden, und die Folge 
der ärztlichen Behandlung und der angewendeten Suggeſtionen 
war, daß Adelaide -- ſo hieß das Mädchen — ihm nicht nur 

Dankbarkeit bewahrte, ſondern Gefühle viel tieferer Art ihm 

entgegenbrachte, denen ſie ſich nicht zu entziehen vermochte, und 
deren ſih Somirof ſo lange erfreute, bis er des Mädchens 
überdrüſſig wurde. Aber. den Unannehmlichkeiten, die mit der 
Auflöſung derartiger Verhältniſſe verbunden find, mußte er 

ſich zu entziehen. Es war für ihn ein Kinderſpiel, dem Mäd- 
chen die eingepflanzte Zuneigung wieder zu nehmen, durch ent-
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pegengeſeßte Suggeſtionen die Liebe in Abneigung zu verwan- 
deln, und innerhalb einer Woche hatte Somirof es dahin 
gebracht, daß Adelaide ſich nun einem früheren Anbeter an den 
Hals warf, und weit entfernt, Somirof irgend eine Schuld zu 

geben, ſich vielmehr den Vorwurf machte, ihn undankbar be- 
handelt zu haben. 

Somirof war daher überzeugt, beim Grafen Karlſtein eben- 
falls Erfolg zu haben. Er weckte ſeinen Patienten, welcher 
erklärte, vortrefflich geſchlafen zu haben und ſich außerordentlich 
geſtärkt zu fühlen. E38 geſchah vielleiht bereits unter dem 
Einfluſſe der erhaltenen Suggeſtion, daß der Graf ihn bat, 
ihm noch einige Zeit Geſellſchaft zu leiſten. 

— „ch bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig, Herr Doktor! 

Als Sie ins Zimmer traten, geriet ich in eine Aufregung, die 

Ihnen nicht entgangen iſt, und die Sie im erſten Augenbli> 
als Symptom meiner Krankheit auslegten. Damit hatte ſie 

aber nichts zu thun: ich muß das um ſo mehr betonen, als 
id einer folhen Auslegung für das, was ich nun zu ſagen 
habe, vorbeugen möchte. J< bitte daher, mich nicht etwa für 
krank zu halten, wenn ich die Frage an Sie richte, was Sie 

von Prophezeiungen und Ferngeſichten denken.“ 

Aufrichtigerweiſe hätte nun Somirof geſtehen müſſen, daß 

er nichts davon halte. Das that er aber natürlich nicht. Er 
war neugierig auf den weiteren Verlauf des Gefprädhes, und 

. da er nie in Verlegenheit um eine Antwort war, die ihn in 

den Augen des Fragenden erhöhte, entgegnete er, daß Vorurteile 
irgend welcher Art nicht ſeine Sache ſeien, daß er aber aller- 

dings in einem fo kißlichen Punkte nur von Fall zu Fall ſich 
ein Urteil erlauben könne. 

-- „Jh dachte mir's wohl, Herr Doktor, daß ich mich in 
Ihnen nicht geirrt habe. Sie verwerfen nicht vorweg alle 
Thatſachen, die in das mediziniſche Syſtem nicht paſſen. Sbre 
Zurückhaltung aber iſt ganz und gar am Plage; man fann
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e8 Ihnen nicht verargen, daß Sie unbegreiflihe Thatſachen 
nicht blindlings glauben wollen. J< bin nun aber in der 
Lage, Ihnen eine auf Sie ſelbſt ſich beziehende Thatſache zu 
bieten, der Sie den Glauben nicht verſagen können.“ 

— „Mir? eine Thatſache, die ſich auf mich bezieht, und 
die mit Ferngeſichten in Verbindung ſteht?“ 

-- „So iſt e8, Herr Doktor! Zhr Eintritt in dieſe38 Zim- 
mer war die Erfüllung einer Prophezeiung, die ich vor langen 
Jahren im Orient erhalten habe. Eben darum bin ich nach 
Venedig gereiſt, weil ich ſicher war, Sie hier zu treſſen. E3 
war mir prophezeit, daß ich in der ſchwimmenden Stadt“ -- 
aus deren Beſchreibung ich ſofort auf Venedig fchließen 

mußte — einem Manne begegnen würde, der mir genau ſo 

beſchrieben wurde, wie Sie vor mir ſtehen, und der, um 

wenigſtens ein Detail zu erwähnen, als der „Mann mit der 
Narbe‘ bezeichnet war. Die Narbe auf Jhrer Stirne hat mich 
Sie ſofort erkennen laſſen. Das wußte ich alſo ſeit vielen 
Jahren, aber im erſten Augenbli>e Jhres Eintritt? war ich 
doch begreiflicherweife aufs höchſte überraſc<t und erregt, wie 

Sie ſelbſt geſehen haben.“ 
— „Das iſt ſehr merkwürdig, Herr Graf. Vielleicht könnte 

aber doch ein zufälliges Zuſammentreffen ==“ 
— „Nein, nein! Urteilen Sie ſelbſt. I< erhielt dieſe 

Prophezeiung zum erſtenmale in Kairo. Später, in Jndien, 
wurde ſie mir im Verlaufe der Jahre mehrmals wiederholt, und 
immer wieder in vollſtändiger Uebereinſtimmung mit der erſten.“ 

— „Das ſteigert allerdings die Merkwürdigkeit der Sache. 
Indeſſen verſtehe id nicht, daß die Fähigkeit des Fernſehens 
auf einen ſo geringfügigen Umſtand verwendet wurde, wie der, 
daß ich hier das Glü> haben ſollte, Ihnen einen geringen 
ärztlichen Dienſt zu leiſten.“ 

— , 3h midte umgekehrt aus der Prophezeiung ſchließen, 
daß dieſer Dienſt eben nicht unbedeutend war. Welcher Art
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mein Unwohlſein war, vermag ich nicht zu beurteilen, und die 
Symptome, die ih wahrnahm, verurſachten mir mehr Un: 

geduld als Crjdreden. Aber doch iſt es mir, als hätten Sie 
durch rechtzeitiges Eingreifen in die Entwieklung der Krankheit 
mich vor unheilvollen Folgen bewahrt, ja ich ſehe in Bonen 
meinen Zebensretter, dem ich lebenslängliche Dankbarkeit ſchulde.“ 

Somirof war erfreut, den Grafen ſo reden zu hören, 

lehnte jedoch einen Dank ab, ber feinen geringen Verdienſten 
nicht entfpreche. Was aber die Prophezeiung ſelbſt betreffe, ſo 
könne ex einen Neſt von Zweiſel nicht überwinden. 

— „J< mute Ybnen nicht zu, Herr Doktor , auf Grund 
des Erzählten kurzweg vor der Thatſache des Fernſehens zu 
fapitulieren. Sie werden es aber in Bälde thun, wenn noch 
die weiteren Ereigniſſe, die mir vorherverkündigt ſind, ihre Er- 
füllung gefunden haben werden.“ 

— „Darf ich fragen, Herr Graf, ob auch bei den weiteren 

Erlebniſſen, die Ihnen bevorſtehen ſollen, dem „Manne mit der 

Narbe“ eine Nolle zugeteilt iſt?" 
--- „Dieſe Ausſicht eben iſt e8, die mich in fo hohem 

Grade erregt hat; ich ſah Sie, und damit wurde mir zur Ge- 
wißheit, daß auch die weiteren Ereigniſſe ſich erfüllen würden. 
Es iſt Ihnen darin eine ſehr wichtige Nolle beſchieden, und 
darum bin ich nun genötigt, Sie ins Vertrauen zu ziehen, 
Ihnen reinen Wein einzuſchenken und Jhnen Dinge mitzuteilen, 
bezüglich welcher ich auf Ihre Diskretion rechne.“ 

Somirof verbeugte ſich mit einer Miene, als ſei dies von 
ſelbſt verſtändlich. ‘ | 

--- „E38 iſt nahezu zwanzig Jahre her, fuhr Graf Karl: 
ſtein fort, daß ich von einem ſchweren Sc<ieſalöſ<hlage getroffen 
wurde. Z< lernte damal38 ein Mädchen kennen, zu dem ich 
eine leidenſchaftliche Liebe faßte, die in der gleichen Weiſe er- 

widert wurde. Die ganz beſonders erleihternden Umſtände, 

die uns zuſammengeführt, waren = ich möchte ſagen leider —
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derart, daß wir uns unſern leidenſchaftlihen Gefühlen ganz 
hingeben konnten. Die Einſamkeit des Ortes, die vollſtändige 
Abweſenheit aller Hinderniſſe und unſre innige gegenſeitige Liebe 
ergaben es ganz von ſelbſt, daß dieſe Herzen3angelegenheit 

nicht ben wünſchen3werten Verlauf nahm. Mit einem Worte: 

das Mädchen wurde meine Geliebte. Meine damalige Jugend 
mag mich entſchuldigen. J< habe nie daran gebadt, ſie nur 
verführen zu wollen und es dabei bewenden zu laſſen; viel- 
mehr war ich entſc<hloſſen, das Mädchen zu meiner Frau zu 
machen, ſobald ich nach erreichter Großjährigkeit es thun dürfte. 

Vorläufig aber mußten wir uns trennen; es geſc<ah das im 

vollen gegenſeitigen Vertrauen, und es iſt mir noh heute ein 
Troſt, zu wiſſen, daß ihr leßtes Lebensjahr noch von den Hoff: 

nungen der Liebe verklärt war.“ 
-- „Sie ſtarb alſo? Sn fo jugenblidem Alter!“ 
-- „Sie ſtarb. Sie verunglückte im Gebirge, faſt vor 

meinen Augen, in dem Augenblide, da ich zu ihr geeilt war, 
um ſie nach langer Trennung wieder zu umarmen. Sie war 
mir entgegengeeilt, den vereiſten Berg hinan, den ich eben 

herunterſtieg. Statt von ihrem Geliebten wurde ſie vom Tode 
umarmt.“ | 

Alfred war aufgeſtanden, und mit auf dem Rüden ge- 
kreuzten Händen ging er in Schweigen verſunken auf und ab. 
Somirof ſah ſeine ſchmerzlich verzogenen Gefichtszüge und 

wagte e3 nicht, das Schweigen zu unterbrechen, bis Alfred das 
Haupt heftig ſchüttelte, wie um die ſchmerzliche Erinnerung lo3- 
zuwerden, und fortfubr: 

— „Sie ftarb, aber fie hinterließ ein Kind, das durch 

eine Kette verhängnisvoller Umftände, die noch immer nicht 
aufgeklärt find, verloren ging. Daß e3 nicht geſtorben, ließ 

fi) nahezu mit Gewißheit feſtſtellen; aber wo es lebt, iſt mir 

noh heute unbekannt. Dieſes Kind zu finden, iſt die Aufgabe, 
die ich noch zu erfüllen habe, und der Prophezeiung gemäß
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werde ich es finden, und zwar unter Vermittlung des „Mannes 
mit der Narbe“.“ 

— ,Durd meine Vermittlung? Das wäre in der That 

ſonderbar; nur iſt es mir ganz unerfindlich, wie ich in die 
glüdliche Lage kommen ſollte, Ihnen einen ſo bedeutenden Dienſt 
zu leiſten.“ 

— „Mir nicht minder, und doch bin ich davon feſt über- 

zeugt. Geitbem Sie als „Mann mit der Narbe“ in mein 

Zimmer getreten ſind, kann mich nichts mehr in meinem Glau- 
ben wankend machen.“ 

— sh werde ſelbſtverſtändlich alles daranfegen, die 

Prophezeiung in Erfüllung gehen zu laſſen, weiß aber nicht im 
geringſten, wie das anzuſtellen wäre. Das Kind, wenn vor 
zwanzig Jahren geboren, müßte jebt ein junger Mann fein; 
aber nie iſt mir ein ſolcher Namens Karlſtein begegnet.“ 

--- „Nicht Karlſtein. Das Kind wurde unter den ob- 

waltenden Umſtänden auf den Namen ſeiner Mutter getauft, 

auf den Namen Doblanex, und erhielt den Vornamen Emanuel.“ 

-- „Auch dieſe Namen fagen mix nidts. Soll demnach 
die Prophezeiung durch meine Vermittlung in Erfüllung gehen, 
ſo könnte es do< nur zufällig, alſo ohne mein Verdienſt ſein.“ 

— „Offenbar, weil Sie einen jungen Mann diefes Namens 
nicht kennen. Indeſſen, zufällig oder nicht, ich vertraue darauf, 
daß es geſchehen wird, und das iſt die Hauptſache.“ 

— „Sie beehren mich mit einem ſo hohen Vertrauen, 

Herr Graf, daß ich nicht fürchte, indiskret zu erſcheinen, wenn 
ich nun ſelber bitte, mir alle Angaben zu machen, die mich in 
den Stand fegen Fünnten, meiner Aufgabe gerecht zu werden. 
Wurde vielleiht auch das Kind durch irgend ein Merkmal be- 
zeichnet, wie ich durch eine Narbe?” 

— ‚Mein. ZJ< ſelbſt aber kann nur angeben, daß das 

Kind blond war und dunkelblaue Augen, gleich mir ſelbſt, 
hatte. Im übrigen fab e8 gang ſeiner Mutter gleich. Ein



--> 348 o-- 

Bild des Kindes ift nicht vorhanden ; das Porträt ſeiner Mutter 
werde ih Ihnen gelegentlich zeigen, fürchte aber, daß Sie 
daraus wenig Gewinn ziehen werden. Die Verhältniſſe liegen 
alſo möglichſt ungünſtig. Feſt ſteht nur das Eine, daß ein 
Knabe, Namens Emanuel Doblaner, in Rapallo getauft wurde, 

bald darauf na< Wien kam und dort verſchollen iſt. Die 
Nachforschungen in ben Sterbeliften find aber fo umfäng- 

lich betrieben worden, daß ſein Tod nahezu ausgefchlofien iſt. 
Ein Kind dieſes Namens iſt in der ganzen Monarchie nicht 
geſtorben. Für mich perſönlich wird dieſe Gewißheit noh ver: 

ſtärkt durch die übereinſtimmenden Prophezeiungen , die ich er- 
halten habe, und deren Erfüllung bei Jhrem Eintritt in dieſes 
Zimmer begann.“ 

— „Wie die Verhältniſſe liegen, Herr Graf, ſcheint Zhr 
Kind niemals Kunde von ſeinen Eltern und deren Nach- 
forjdungen erhalten zu haben. Ganz abgejehen von den Be: 

dürfniſſen des Herzens müßte der nunmehrige junge Mann 

das größte Intereſſe daran haben, ſich als hr Sohn auszu: 
weiſen. Er ſcheint alſo die Umſtände feiner Geburt ſelbſt nicht 

zu fennen; dieſe Unkenntnis aber wäre -geradezu unerklärlich, 
wenn er den Namen des geſuchten Kindes führen ſollte oder 
zur Zeit der Nachforſchungen geführt hätte. I< ſchließe daraus, 
fügte Somirof nicht ohne Sharfſinn bei, daß auch denjenigen 
die Abkunft de8 Kindes unbekannt war und noh iſt, in deren 
Hände es kam.“ 

— ytd habe mir das hundertmal geſagt, und ein Um- 
ſtand ſpricht in der That dafür. Die Pflegeeltern des Kindes, 

die es nach Wien brachten, reiſten weiter und verunglückten 

beide bei der Ueberfuhr über die Theiß; aber es iſt mit Sicher- 
heit konſtatiert worden, daß ſie das Kind in Wien zurüdließen, 

um e3 ben Befchwerlichkeiten der Neife nicht auszufegen. Dieſe 
Pflegeeltern waren Leute von der größten Gemiffenhaftigfeit 
und hingen mit der größten Liebe an dem Kinde. Sie ließen



= 349 o- 

e3 ohne allen Zweifel in der beſten Obhut zurü>, aber nie 
gelang es, zu erfahren, wo ſie in Wien abgeſtiegen. Genug, 
ſie kehrten nie mehr zurüd, und ſo iſt es niht unwahrſcheinlich, 
daß niemand den Namen des zurüsgebliebenen Kindes mußte.” 

— „Dad war allerdingd eine ganz unglüdſelige Kon- 
ſtellation von Umſtänden und erklärt die Vergeblichkeit der 
Nachforſchungen. Nunmehr kann ich aber auch einer zufälligen 
Auffindung kein Vertrauen mehr ſchenken. Geſeßt ſelbſt, ich 
würde dem jungen Manne begegnen, ſo wüßte er doh ſeinen 
wahren Namen nicht, wüßte nichts von ſeinem Geburtsorte, 
und da ich keine Beſchreibung beſiße , könnte ich ihn nicht er- 
kennen. Blonde Haare und blaue Augen, das ſind nicht eben 

ſehr verläſſige Merkmale, und ſogar dieſe könnten ſich inzwiſchen 
ſehr wohl verändert haben.“ 

— „Und bod iſt dies alles, was ſich zum Signalement 
des Kindes angeben läßt; denn ein noch geringeres Gemicht 
iſt wohl auf ein äußerliches Andenken zu legen. Bei ihrer 
Trennung vom Kinde legte ihm die Mutter eine venezianiſche 
Goldkette mit einer Goldmünze um den Hals, deren Prägung 
allerdings ein untrügliches Merkmal wäre, wenn — aber bas 
eben iſt ſchwer anzunehmen -- wenn die Münze ihren Befiter 
nicht gewechſelt haben ſollte.“ 

Somirof hor<te auf bei dieſen Worten. E3 ſtieg die 
Ahnung in ihm auf, daß er dem Familiengeheimniſſe des Grafen 
Karlſtein näher ſtand, als dieſer ſelbſt. 

— „Jawohl, entgegnete er nachläſſig, eine ſol<e Annahme 
wäre gewagt, und die Auffindung de3s derzeitigen Befigers, 

ſelbſt wenn das Andenken no<4 vorhanden ſein ſollte, würde 
beſten Falls rü>wärts auf die Spur des Kindes leiten können.“ 

— „Die Münze, urfprünglich ein Dukaten, zeigte auf der 
einen Seite die ſegenſpendende Madonna, die andre Seite, die 

des Doppeladler8, war abgeſchliffen und mit einer neuen Bild- - 
fläche verſehen worden." |
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= „Da3 wäre immerhin ſchon etwas , voraudgefest, daß 
über die Beſchaffenheit der neuen Bildflähe Aufſchluß gegeben 
werden könnte." 

— „Darüber wußte die alte Dienerin de3 jungen Mäd- 
ens genauen Beſcheid, denn ſie ſelbſt hatte dieſe Veränderung 
ver Münze bei einem Goldſchmiede in Genua in Beſtellung 
gegeben. Es wurden auf der abgeſchliffenen Fläche die Buch- 
ſtaben A und M, von einem Herz umſchloſſen, nebſt der Jahre3- 
zahl eingraviert. Die Zeichnung iſt ſogar no< vorhanden. 
Aber, wie geſagt, e8 wäre kühn, anzunehmen, daß die Münze 
erhalten blieb, und noch kühner, daß ſie noch immer im Befige 
des Kindes ſei.“ 

E3 war gut, daß die Schweren Fenftervorhänge, die Somirof 
vorgezogen hatte, bevor er die hypnotiſche Behandlung vor- 
nahm, das Zimmer noh immer halb verdunkelten; denn eine 

brennende Röte übergoß ſein Geſicht, als ihm die Nichtigkeit 

ſeiner Ahnung beſtätigt wurde. Er wußte, was Graf Karl: 
ſtein nicht wiſſen konnte: die Münze hatte ihren Beſitzer nicht 
gewechſelt. Tiedemann war es, der ſie trug und von jeher 
getragen hatte, Tiedemann alſo war der langgefuchte Emanuel. 

Einen Augenbli> überlegte Somirof, ob er das für den 
Grafen jo hochwichtige Geheimniß preisgeben ſollte; aber er 
verwarf dieſen Gedanken alfogleih. Erſt mußte er ſich noch 
vollſtändige Gewißheit verſchaffen, und ſelbſt dann noc< war 
zu überlegen, ob ſich niht aus der Bewahrung des Geheim- 
niſſes ein größerer Vorteil ziehen ließ, als aus der Preisgabe. 

Ex nahm alſo das Geſpräch in aller Ruhe wieder auf. 
--- „Der Prophezeiung gemäß ſoll ich ſelbſt bei der Auf- 

findung des Kindes eine Nolle ſpielen. So unwahrſcheinlich 

nun auch ein ſo günſtiger Zufall iſt, ſo wäre e8 bod in Ans 
betracht meines ärztlichen Berufes denkbar, daß ich dem Kinde 
oder wenigſtens dem Befiger der Münze eher begegnete, als 
ſonſt jemand.“
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-- „Möglich. Yedenfalls will ich Ihnen für alle Fälle 
die genaue Zeichnung der neuen Bildfläche geben,” ſprach 
Graf Karlſtein, indem ex Papier und Bleiſtift zur Hand nahm. 

Somirof ftand auf und fchob die Vorhänge zurüd, fo daß 

das Licht der Nac<mittagsſonne hell in das Zimmer ſtrömte. 

Nichts in ſeinem Geſichte verriet die geringſte Neugierde , als 
ex das Vlatt in die Hand nahm, das ihm der Graf hinreichte. 
Er warf einen gleichgültigen Blik darauf und verwahrte es. 
Gleichwohl vermochte er e8 nicht, das Geſpräch fortzuſeßen. Er 
war im höchſten Grade ungeduldig , dieſe Zeichnung mit jener 
zu vergleichen, die er ſelbſt einſt in dex Badekabine in ſein 
Notizbuch eingetragen hatte. Er empfahl ſich daher unter dem 
Vorwande, der einem Arzte jederzeit zu Dienſten ſteht, daß er 
nach andern Patienten ſehen müſſe. Zu Hauſe überzeugte er 

ſich von der vollſtändigen Uebereinſtimmung der beiden Zeich- 

nungen. Er war alſo in der That im Beſitze de8 großen Ge- 

heimniſjes, das für ihn unter Umſtänden von bedeutendem 

Wert ſein konnte. Er verwahrte ſorgfältig die beiden Zeich- 
nungen, und ſeine Erregung niederkämpfend, ließ er ſich in 

den Lehnſtuhl nieder, zündete eine Zigarre an und wollte nun 
ruhigen Blutes ſich die Sache überlegen. 

Verſchiedene, ſehr gewichtige Umſtände ſprachen für die 

Identität Tiedemann und Emanueld. Tiedemann trug an 
venezianiſher Kette die Goldmünze, die einſt Emanuel getragen. 
Das ſtand feſt.. War aber Tiedemann von jeher Eigentümer 

' der Münze oder nur derzeit der Beſiger? Das erſtere war in 
hohem Grade wahrſcheinlih. Es3 ſprach dafür ſeine uneheliche 
Abkunft, die Uebereinſtimmung im Alter und bas goldblonde 
Haar; ferner hatte derſelbe ſelbſt die Münze als das einzige 

ihm von ſeinen unbekannten Eltern verbliebene Andenken be- 
zeihnet, und ſeine Adoptivmutter hatte einen ſo hohen Wert 
darauf gelegt, daß ſie ihm das Verſprechen abnahm, die Kette 

nie abzulegen. E3 war alfo nahezu gewiß, daß Tiedemann
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ber Sohn des Grafen ſei. Nur ein einziger Umſtand ſprach, 
ſcheinbar wenigſtens, gegen dieſe Identität : ber jegige Beſitzer 

der Münze führte nicht den Namen Emanuel Doblaner. Dieſer 
Namenswecſel aber erklärte ſich durch die Adoption, und Graf 
Karlſtein hatte ja ſelbſt von der Möglichkeit geſprochen, daß der 
Name des in Wien zurückgelaſſenen Kindes unbekannt blieb, 

und daß des8halb die Nachforſchungen vergeblich waren. 

So ſchnell beruhigte ſich indeſſen Somirof nicht. Was er 
überlegte, wurde von jeher nach allen Seiten überlegt. Sogar 
bei dem Gedanken verweilte ex, daß vielleiht Tiedemann un- 
rechtmäßigerweiſe ſich in den Beſit der Medaille geſeßt haben 
könnte. Das ſtimmte zwar nicht zu dem ehrlichen Charakter 
desſelben , den ja Somirof kannte und der ihm häufig genug 

alg eine erbärmlihe Schwäche erfdienen war. Der unrecht: 
mäßige Befiger würde ferner die Münze ihrem Goldmerte nad) 

verwertet haben, Tiedemann aber bewahrte ſie auf. Oder er 

würde fih den Hauptvorteil der Münze geſichert und ſeine 
Eltern geſucht haben; aber auch davon that Tiedemann bas 
Gegenteil. Er glaubte ſich von ſeinen Eltern abſichtlich ver- 

laſſen und ausgeſeßt und war zu ſtolz, ihnen nachzuforſchen. 
Kein Zweifel: Tiedemann war der Sohn des Grafen. 

Alles ſprach dafür und nicht8 dagegen. Nun kam für Somirof 
die zweite Frage an die Reihe. Welcher Nuten ließ ſich aus 
der Kenntnis dieſes Geheimniſſes ziehen? Wäre Somirof der 
Mann geweſen, ſich mit dem nächſtliegenden Vorteil zu be- 
gnügen , ſo würde er den Grafen ſogleich in Kenntnis geſeßt 
haben, und das wollte er auch thun, wenn kein größerer Bor: 
teil zu erreichen war. Graf Karlſtein hatte aber vielleicht andre 

auf die Sache bezügliche Mitteilungen noch verſchwiegen. Das 
war immerhin möglich; aber unter dem Einfluſſe der hypnoti- 
ſchen Suggeſtion hatte derſelbe ſo viel von dem Geheimniſſe auf: 

gebedt, dak unter Anwendung des gleichen Mittels auch der 

eventuelle Reſt aus ihm herausgelo>t werden konnte. Darüber
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wollte ſich Somirof Gewißheit verſchaffen; erſt dann war es 
Zeit, beſtimmte Entſchlüſſe zu faſſen. 

Je mehr Somirof über die Sache nachdachte, deſto mehr 
fand er einen ganz objektiven Gefallen an dieſem komplizierten 

Familiengeheimniſſe. Das lag ſo in ſeinem Charakter. Dinge 
dieſer Art hatten für ihn von jeher einen unbeſchreiblichen Reiz 
gehabt. Darum hatte er fih an Tiedemann angeſchloſſen, nur 
weil auf deſſen Leben ein ſolches Geheimnis lag; darum hatte 
er ihm biejes Gebeimnis herausgelo>t, ohne dod) einen be 
ſtimmten Vorteil davon in Sicht zu haben, und darum hatte 

er ihn auch nach ihrer Trennung nicht ganz aus den Augen 
gelaſſen. 

Somirof rieb ſich vergnügt die Hände. Was er damals 
kaum hoffen durfte, daß er Tiedemanns Eltern auffinden könnte, 
war ihm nun unerwarteterweiſe gelungen. Aber ganz ander3 
lagen die Verhältniſſe, als Tiedemann ſelbſt vermutete. Er 
glaubte ſich von gewiſſenloſen Eltern ausgeſeßt, in Wahrheit 
aber wurde er von ſeinem Vater ſeit zwanzig Jahren ſc<hmerz- 
lid geſucht, und dieſer Vater trug ſich mit der feſten Hoffnung, 
ihn noh zu finden. 

Der Gedanke an die Prophezeiung, auf welche Graf Karl- 
ſtein dieſe ſeine Hoffnung ſtüßte, erregte bei Somirof nur ein 
Lächeln. Für ihn war der Graf troß der hohen Bildung, die 
ihm nicht abzuſprechen war, nur durch ſchweres Unglü> in eine 
abergläubiſche Richtung gedrängt worden, die feinen Gemüt3- 
bedürfniſſen zuſagte. Das kam indeſſen Somirof ganz gelegen; 
mit einem folden Manne hatte ev nur um ſo leichteres Spiel; 

durch gejchietes Eingehen auf feinen Aberglauben ließ fid aus 
ihm machen, was man wollte. Freilich war e3 ſonderbar, daß 
die Prophezeiung in der That ſich erfüllen zu wollen ſchien. 
Somirof, al8 „Mann mit dex Narbe“, war ja eben der- 

jenige, der dem Grafen ſeinen Sohn zuführen konnte, ſobald 

ex nur wollte; er war auch entſchloſſen, es zu thun, wenn nicht 
Du Prel, Da3 Kreuz am Ferner.
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etwa eine genauere Kenntnis der Verhältniſſe einen größeren 

Vorteil auf andrem Wege bot. Die Prophezeiung ging alſo viel- 
Veicht wirklich nod ganz in Erfüllung; das lag aber al3dann 
eben an ihm, an Somirof. Nur der erſte Teil der Prophezeiung 
konnte alſo für den Aberglauben des Grafen geltend gemacht 
werden. Bon geheimen Kräften der Seele, ja von einer Seele 

ſelbſt wollte Somirof als Arzt der Neuzeit nichts wiſſen, und 
er war ſ<nell bereit, das ſonderbare Zuſammentreffen einiger 

Umſtände auf Nednung des Zufalls zu ſeßen, jenes großen 

LüFenbüßers, womit gerade Gelehrte die Lücken ihres Wiſſens 
zu ſtopfen pflegen. 

Somirof wollte ſich zunächſt vergewiſſern, wie weit Graf 
- Karlſtein unter dem Einfluſſe der ihm erteilten Suggeſtion 

„ſtand. Er fette ſeine Beſuche ein paar Tage hindurch aus. 
Das ließ ſich ja leicht durc< eigenes Unwohlſein entſchuldigen. 
Wenn der Graf, troßdem ihm der Arzt entbehrlich war, das 
Bedürfnis fühlte, ihn wiederzuſehen; wenn er ihn rufen ließ, 
ſo war auf die Wirkſamkeit der Suggeſtion zu ſchließen. Dann 
konnte Somirof den Grafen noch weiter ausholen, und zwiſchen 

den Plänen, die verfolgt werden konnten, ließ ſich die günſtigſte 
Wahl treffen. 

Er hatte in der That nicht lange zu warten. Graf Karl- 
ſtein, wiewohl er ſich wieder vollkommen hergeſtellt fühlte, 

empfand Unruhe über das Ausbleiben feines Arztes, Er ver: 
mißte den Umgang des unterrichteten Mannes, dem ev fich tief 

verpflichtet glaubte. Auch war er ſeit Jahren beſtrebt, jede 

Gelegenheit zur Erweiterung ſeiner Kenntniſſe in den Geheim- 
willenfchaften zu benuben, und ber Hypnotismus, durch den er 
jo raſch hergeſtellt worden, intereſſierte ihn. Er ließ daher 
Somirof zu ſich bitten, und um eines längeren Beſuches ſicher 
zu ſein, überließ ex ihm die Wahl des Abends, an dem er ihm 
da8 Vergnügen ſeinex Geſellſchaft ſchenken möchte. 

Somirof ſagte für den nächſten Tag zu, und an der Art,
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wie ihm. Graf Karlſtein entgegenkam und ihm herzlich die Hände 
ſchüttelte, erkannte ex den fortbeſtehenden Einfluß der Suggeſtion. 

Ohne Umſchweife brachte der Graf das Geſpräch auf den Hypno- 

tiömus , der ihm ſo großen mediziniſchen Vorteil gebracht, der 
ibn aber aud in philoſophiſcher Hinſicht intereſſiere, al3 Be- 

ſtandteil jener Geheimwiſſenſ<haften, denen er ſo viele Jahre 

gewidmet. 

— „sch weiß freilich nicht, ſprach ex, ob Sie in dieſem 

Punkte mit mir übereinſtimmen werden; aber ich bin auch ganz 

bereit, Jhnen als Schüler zuzuhören, und Jhre Erklärung des 
Hypnotismus und feiner Erſcheinungen zu vernehmen.“ 

— „Sie kennen ſelbſt, Herr Graf, das Verfahren, das ich 

angewendet habe, und haben ſich von den Wirkungen desfelben 

überzeugt. Sie wiſſen auch bereits, daß ich den tiefen Schlaf- 

zuftand, den ich erzeugte, benubt babe, Jhren organiſchen 
Funktionen diejenige Richtung zu geben, die der Krankheitsfall 
erheiſchte. Das einzige Mittel, welches der Arzt anwendet, iſt 

die Suggeſtion. Die Phantaſie des Kranken, die in dieſem 
Sclafe ganz dem Einfluſſe des Arztes unterworfen iſt, vermag 
auf ſeinen eigenen Organismus weit mächtiger zu wirken, als 

es im Wachen möglich iſt. Die Suggeſtion, von einem denfen- 
den Arzte angewendet, wird ſo zu einer Heilpotenz erſten 
Ranges, und es iſt nur zu verwundern, daß die Medizin ſo 
Tpät auf diejes Hilfsmittel verfiel, das wir der genialen Ent- 

defung Braid3 verdanken.“ 
— „ch will die Verdienſte Braids nicht in Abrede ſtellen, 

lieber. Doktor, und will ihm gerne volle Gerechtigkeit wider- 
fahren laſſen. Indeſſen möchte ich doch für einen ſeiner Vor- 
gänger eine Lanze einlegen, für Mesmer, der zu Ende des 
vergangenen Sahrhundert3 in Paris als Entbeder des tieriſchen 

Magnetismus fo viel von fid) veden machte. Auch er erzeugte 
den künſtlichen Schlaf, nur daß er eine andre Einſchläferung3- 
methode, al8 Braid, anwendete, den magnetiſchen Strich. Was
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man aber bamals den Somnambulismus nannte, fdeint mir 
dod) ungemein viel Aehnlichkeit mit dem zu haben, was heute 
Hypnotismus genannt wird. Jn dieſem Punkte ſpreche ich nicht 
als Laie, ſondern habe mich eingehend mit dieſen Dingen be- 

ſchäftigt. Sie haben jüngſt die Suggeſtion3öfähigleit des Schläfers 
als die weſentliche Seite des HypnotiSmus hingeſtellt; um ſo 

mehr möchte ih die Schüler Mesmers als Vorgänger Braids 

anerkannt wiſſen; denn ſie waren mit der Suggeſtionsfähigleit 
der Somnambulen vollkommen vertraut, wandten ſie ſogar nicht 

bloß zu mediziniſchen Zwecken in Bezug auf organiſche Funktionen 
an, ſondern auch auf geiſtige Vorgänge. Dieſe Abhängigkeit des 

Scläfers vom Hypnotiſeur, oder --- wie man damals ſagte -- 

vom Magnetifeur, ift ſogar einer jener Punkte, die mir bei 
meinen Studien in Karlſtein viel zu denken gaben. Seine 

Wichtigkeit geht weit über das mediziniſche Gebiet hinaus. Zh 
bin in dieſer meiner Meinung um ſo mehr beſtärkt worden, 

als id in Indien manchem Mibbraud dieſes Abhängigkeit3- 
verhältniſſes begegnet bin.“ 

Somirof war von dieſen Worten nicht angenehm berührt. 
Die größte Vorſicht war ihm geboten, da der Graf ſo genau 
unterrichtet zu ſein ſchien. Ex hatte ſich im faſt alleinigen Be- 

ſige einer geheimni3vollen Kenntni3 geglaubt, und nun zeigte 
ſich eben der davon unterrichtet, gegen den er ſie anwenden 
wollte. Das Gebiet des tieriichen Magnetismus war ihm un: 
befaunt — wie nod heute den Aerzten — und er war nun 
genötigt, ſich darin zu orientieren; wenigſtens mußte er genau 
zu erfahren trachten, wie weit Graf Karlſtein darin unterrichtet 

war. In dieſem Sinne fete er dad Geſpräch ſort, und es 
zeigte fich gar bald, daß der Graf gerade von dem Kenntnis 
hatte, worauf es inſonderheit ankam , von der Suggeſtion3- 

fähigkeit der Somnambulen, dergemäß ihnen der Magnetiſeur 
und Hypnotiſeur Vorſtellungen einzupflanzen vermag, die ihren 
Willen und ihre Handlungsweiſe ſogar nac< dem Erwachen be-
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ſtimmen. Mit einem Worte: Graf Karlſtein hatte Kenntnis 
von dem, wa3 heute ein poſthypnotiſcher Befehl genannt wird.!*) 

— „Sie ſehen, Herr Graf, daß Sie mich überſchäßt haben, 

al8 Sie in mir Jhren Lehrer ſehen wollten. Wir haben unſre 
Rollen bereits vertauſcht. I< geſtehe, in Sachen des Magne- 
tiömus und Somnambuli3mus wenig unterrichtet zu ſein. Wa3 

indbefondere den poſthypnotiſchen Befehl betrifft, ſo hat derſelbe 
für den Staatsanwalt mehr Intereſſe, als für den Arzt; aber 
gleichwohl würde ich gerne die Gelegenheit ergreifen, auch in 
dieſer Richtung meine Kenntniſſe zu erweitern." 

-- „Es freut mich, Herr Doktor, Ihnen dieſen Dienſt 
leiſten zu können. In dieſem Punkte können Sie ſich an keine 

beſſere WAdreffe wenden, als an mid. Beh kann das ohne alle 

Uebertreibung ſagen, will aber damit weniger mein Wiſſen be- 
tonen , als das des unvergeßlichen Lehrers, der mich in dieſe3 

Gebiet eingeführt hat, und den günſtigen Umſtand, daß viel- 

leicht nirgend in Europa eine ſo reichhaltige Bibliothek über 

dieſen Gegenſtand zu finden iſt, al8 im Schloſſe Karlſtein. 
Auch hoffe ich ſehr, daß dieſer Umſtand Jhnen dieſes Schloß 

einigermaßen anziehend erſcheinen läßt.“ 
Somirof verbeugte ſih. Der Gedanke hatte in der That 

viel Anziehendes für ihn, unter angenehmen Umſtänden, als 
Gaſt des Grafen, ſich dieſen Studien hingeben zu können, und - 

dabei genau in die Verhältniſſe des Grafen eingeweiht zu 
werden. Ex wollte daher die Gelegenheit nicht vorübergehen 

laſſen, ohne eine förmliche Einladung zu erhalten. 
-- „Da3 Wort des alten Weiſen, ſprach er, daß wir ohne 

Unterlaß lernend im Alter voranſchreiten ſollen, iſt als Deviſe 

niemand nötiger, als dem Arzte; und wenn Schloß Karlſtein 
mir eine ſo vorzügliche Gelegenheit bieten ſollte, weiteres zu 
lernen, ſo ließe ſich in der That von einer magnetiſchen An- 
ziehung in doppeltem Sinne reden, im übertragenen, wie im 
Sinne des tievifdjen Magnetismus. “
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--- „Abgemacht alſo! Sie werden mir, wenn ich in die 
‚Heimat zurüdgefehrt fein werde, das Vergnügen Ihre8 Beſuches 
ſchenken, und dafür, daß e3 ein ſehr langer fein wird, bürgt 

mir meine Bibliothek!“ 
Somirof nahm mit Vergnügen die entgegengeſtre>te Hand 

bes Grafen. E38 geſchah nur der Form wegen, daß er von 
ſeinen zahlreichen Kranken ſprach, denen er erſt entbehrlich ſei, 
wenn ſein Aſſiſtenzarzt --- ein ſtrebſamer junger Jtaliener — 
genügend eingeweiht wäre. 

E3 zeigte ſich für Somirxof immer deutlicher, daß Graf 

Karlſtein unter dem Einfluſſe der ihm erteilten Suggeſtion ſich 
mehr und mehr an ihn anſchloß. Wenige Tage hatten genügt, 
ein ſehr freundichaftliches Verhältnis herzuſtellen. Bedenklich 

war nur der eine Umſtand, daß der Graf in Bezug auf Sug- 

geſtionen und fogar deren Mißbrauch ſich ſo gut unterrichtet 

zeigte. Er mußte daher vorſichtig behandelt werden. Somirof 
durfte ihm keine Suggeſtionen erteilen, die, indem ſie die Hand- 

lungen de8 Grafen beeinflußten, deſſen eigenen Verdacht erregen 

und die fremde Quelle verraten konnten. Suggeſtionen, die dem 

Charakter des Grafen zuwiderliefen, waren alſo zu vermeiden. 

Aber ſolcher bedurfte es vorläufig auch gar nit. Somirofs 
Pläne hatten ja überhaupt noch keine beſtimmte Geſtalt, daher 
konnte er ſich vorderhand mit dem bisher Erreichten begnügen. 
Von nun an kam er den Einladungen de3 Grafen immer nad), 

der in Venedig keinen weiteren Umgang ſuchte, als den ſeines 
unterrichteten und geiſtreichen Arztes. Wie unentbehrlich Somirof 
ihm geworden, erkannte dieſer leicht, wenn er teils aus wirk- 

lichen Mbhaltungsgründen, teils in der Abſicht, den Grafen auf 

die Brobe gu ftellen, ein paar Tage ausblied und dann um fo 

freudiger begrüßt wurde, nicht ohne Vorwürfe über die Selten- 

heit ſeiner Beſuche anhören zu müſſen. 
Der milde Winter Venedigs hatte ſich längſt eingeſtellt. 

Es war Somirof daran gelegen, den Grafen möglichſt lange
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zurückzuhalten, und ſein Rat, nach einem ſo langen Aufenthalt 

in Indien nicht unvermittelt ſich dem rauhen Klima ſeiner 
Heimat auszuſeßen, ſondern das Uebergangsklima Venedigs 
auszunußen , ließ ſich auch mediziniſch ſehr wohl vechtfertigen. 
Dieſem Vorſchlage kam aber Graf Karlſtein um ſo mehr nach, 

als er bei aller Sehnſucht nach dex Heimat und beſonder3 nach der 

Schweſter, die er ſo lange nicht mehr gejehen, noch immer Scheu 
trug, vor dem zwanzigſten Todestage Mariettas zurückzukehren. 

Ihm ſtand nun einmal dieſer Tag als derjenige feſt, von dem 

an, und nicht früher, ein neues, glückliches Leben für ihn be- 
ginnen konnte. Es war ganz natürlich, daß der Graf ſelbſt 
immer wieder das Gefprach auf feine Familienangelegenheiten 
brachte, da ja Somirof dazu berufen wax, in der Auffindung 
Emanuels eine Rolle. zu ſpielen. So wurde denn dieſer mit 
den intimſten Gedanken des Grafen immer vertrauter. Er 
wußte es längſt, daß Emanuel zum Erben desjenigen Ber: 
mogensteiles eingeſeßt war, der nicht zum Majorat gehörte 
und an fi Schon ſehr bedeutend war; er wußte au, daß in 
zweiter Linie Leonore die Erbin war, daß dieſe ein beträchtliches 

eigenes Vermögen beſaß, unverheiratet in Karlſtein lebte , ſeit 

einer Reihe von Jahren aber eine entfernte Verwandte und 

Doppelwaiſe , Fräulein Albertine Werner, zu fih genommen 
hatte, die — falls Emanuel nicht gefunden werden ſollte — 
den Grafen ſowohl wie deſſen Schweſter beerben ſollte. Er 
wußte, daß der Graf erſt im Herbſte nach Karlſtein zurükehren 
würde, dab er — entſprechend der Prophezeiung Hallanz — 

am zwanzigſten Tode3tage ſeiner Geliebten über den weißen 

Berg zum Kreuz auf der Teufelskanzel herabſteigen würde, 
wohin Somirof ſelbſt ihm entgegenkommen und wo dann, nach 

Ueberſtehung einer den Grafen bedrohenden Gefahr, Emanuel 

gefunden werden ſollte. 

Das alles erfuhr Somirof nad und nad. Das unſelige 
Vertrauen zu ſeinem Arzte, ſeine Ueberzeugung, daß er nur
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mit deſſen Hilfe Emanuel finden könnte, machte e8 dem Grafen 
gleichſam zur Pflicht, ihn rüFhaltlo8 in alle ſeine Verhältniſſe 
und Gedanken einzuweihen. Er ſprach gerne von Karlſtein, von 
Leonore und der Nichte, deren Bilder auf ſeinem Schreibtiſch 
aufgeſtellt waren, und Somirof war bald über alles, was Karl- 

ſtein betraf, aufs genaueſte. unterrichtet. Wertvoll für ihn war 

auch eine Mitteilung, die er gelegentlich erhielt, daß nämlich 
Graf Karlſtein bei ſeinen eifrigen Studien in der Bibliothek 

‚zahlreiche Manuffripthefte angelegt hatte, in welchen, nad) Ma: 
terialien georbnet, das Wiffenswertefte eingetragen war, daß er 

dabei auch dem juridifchen Geficjtspuntte der Geheimwiſſen- 
Ichaften Nechnung getragen, und unter andrem aud) bezüglich 
des Mißbrauches magnetiſcher Kräfte und der Suggeſtions- 
fähigkeit der Somnambulen Materialien zuſammengetragen. 
Dieſe Hefte, ſagte Graf Karlſtein, würden für Somirof ſeiner- 
zeit ein ganz praktiſcher Ariadnefaden ſein, um ſich in der weit- 

läufigen Litteratur zurechtzufinden. Somirof prägte ſich dieſes 
um ſo feſter ein, als er ſo genaue Kenntnis erhalten konnte, 

wie weit der Graf in dieſen Dingen orientiert war, was alſo 
mit ihm gewagt werden konnte, wenn es überhaupt nötig 
werden ſollte. 

Für einen berehnenden Verſtande8menſchen, den keinerlei 

Gewiſſensſkrupel beengten, war die Kenntnis aller diefer Ber: 

hältniſſe unbezahlbar. Im Gehirne Somixrofs begannen denn 

auch beſtimmte Pläne zu reifen, denen er abwägend nachdachte. 

Der einfachſte wäre der geweſen, dem Grafen Emanuel zuzu- 
führen. Das bot Vorteile, große und ſichere Vorteile; der 
lebenslänglichen Dankbarkeit des Grafen, der ihn zudem fdjon 
als ben Netter aus gefährlicher Krankheit anſah, wäre er als- 
dann ſicher geweſen. Aber damit wollte ſich Somirof nur für 

ven Fall begnügen, daß ſich nicht noch Beſſeres erreichen ließ. 

Er überlegte daher, wie ſich die Verhältniſſe geſtalten würden, 
wenn er Vater und Sohn getrennt hielte. Sn dieſem Falle
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fiel dem Teſtamente gemäß Schloß Karlſtein mit ſeinen reichen 
Einkünften ſchließlih an Fräulein Werner, die Nichte des 
Grafen. Wer war dieſes Mädchen ? Somirof wußte nur, was 

das Bild derſelben verriet, daß ſie jung und ſehr ſchön war. 

Wenn e3 ihm etwa gelang, die Liebe dieſes Mädchens zu ge: 
winnen =- und ſeine Freundſchaft mit dem Grafen berechtigte 
zu ſolchen Hoffnungen =- dann war er verſorgt, reichlich ver- 

ſorgt, ja die ganze Karlſteinſ<e Erbſchaft kam dann ſc<<ließ- 
lich in ſeine Hände. Aber war das ſo ganz ſicher? Somirof 

ſelbſt verneinte dieſe Frage. Die Erbſchaft war verloren, ſo- 

bald e8 Tiedemann gelänge, das Geheimnis ſeiner Abkunft zu 
entheden. Allo ſogar, wenn die Heirat gelang, wäre ein be 
ſtändig drohendes Damoklesſchwert über Somirof gehangen, ſo 

lange Tiedemann lebte. Eine folde beſtändige Gefahr war 
durchaus nicht na<ß dem Geldmad Somirofs. Tiedemann 
mußte alſo beſeitigt werden. Ueber das Wie machte ſich So- 
'mirof vorläufig keine Sorgen, nur war er entſchloſſen, die 
Laufbahn des Verbrechers, die ihm ſchon einmal ſo teuer zu 

ſtehen gekommen war, nicht mehr zu betreten. Das ließ ſich 
auch leicht vermeiden; es genügte vollkommen, der intellektuelle 

Urheber des Verbrechens zu fein, deffen Ausführung einem be- 
liebigen Menfchen übertragen werden konnte. Die hypnotiſche 
Suggeſtion, dies war das Zauberwort, das ihn aus der Ver- 
legenheit zog, ſo oft ſeine Gedankenreihen auf ein derartiges 

Hindernis ſtießen. 
Es bot alſo entſchieden größere Vorteile, Emanuel und 

den Grafen getrennt zu halten. Erſt wenn dieſer zweite Plan 

ſich al8 undurchführbar erwies, war es am Plaße, auf den 
erſten zurükzukommen. Der zweite Plan nahm allerdings ein 
Verbrechen in Ausficht, aber bei vollſtändiger Sicherheit des in- 
telleftuellen Urbebers. Das Verbrechen ſollte von einem an- 

dern begangen werden, dem Somirof nur die Waſfe in die 
Hand drücken wollte, und dieſer andre ſollte nicht einmal
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ſelber es wiſſen, daß Somirof ihn zu ſeinem Werkzeug gemacht. 

War nun Tiedemann beſeitigt, dann blieb Somirof der Erbe 
des Grafen, und ſogar der Schweſter desſelben; denn er 
wußte, daß dieſe, in lächerlicher Sentimentalität dem Andenken 
ihres verunglüdten Jugendgeliebten ireu und darum unver- 

mält geblieben war. 
Ungewiß in dieſem zweiten Plane blieb nur ein Faktor: 

die Heirat mit Fräulein Werner hing nicht ausſchließlich von 
Somirofs Willen ab; ſie hatte auch ihren eigenen Willen, der 
möglicherweiſe widerſtrebte. Ein ſolc<e8 Hindernis ſchlug 

aber Somirof nicht hoch an. Sie hatte ihren eigenen Willen 
genau nur ſo lange, als es ihm beliebte. Das Mittel, ihren 
eventuellen Widerſtand zu brechen, lag ja in ſeiner Hand. So 

gut es ihm gelungen war, bei Adelaide die Liebe in Abneigung 
zu verwandeln, ſo gut mußte es ihm gelingen, die eventuelle 

Abneigung der Nichte in Liebe zu verwandeln. 
C3 beſtand ſomit in der That keine Nötigung, ſich mit 

dem beſcheidenen Vorteil zu begnügen, den der erſte Plan ab- 
warf, und alle Ausſicht war vorhanden, daß der zweite ungleich 
vorteilhaftere gelang. Somixof überlegte hin und her, irgend 
eine Schwierigkeit zu entdeden, die fich vielleicht noch erheben 
könnte, aber er fand keine. Nur ein einziger wirklicher Nach- 
teil war mit dem Plane verknüpft: die doppelte Erbſchaft kam 

erſt dann in ſeine Hände, wenn der Graf und Leonore das 

Zeitliche geſegnet hätten. Bis dahin war nur auf eine ohne 

Zweifel ſehr reiche, weil vom Grafen ſelbſt gelieferte, Mitgift 

zu rechnen. Konnte dieſem Uebelſtande abgeholfen werden? 
Vielleiht, und der Beſuch in Karlſtein war jedenfalls eine 
vorzügliche Gelegenheit, darüber Aufſchlüſſe zu erhalten. 

Alles in allem, ſo beſchloß Somirof ſeine Gedankenreihe, 
ſtanden ſeine Angelegenheiten ſehr günſtig. Er hatte erreicht, 
was er ſich in den traurigen Jahren in Sibirien vorgeſeßt 
hatte, und war nun im Begriffe, einen Hauptfchlag auszuführen,
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der ihn mit einem Male zum reichen Mann machen ſollte. 

Nur kurze Zeit noch hatte ex zu warten. Der Winter neigte 
ſich ſchon ſeinem Ende zu, und im Herbſt darauf wollte Graf 

Karlſtein in ſein Heimatſchloß zurückkehren. 
Ein Lächeln, worin Hohn und Zufriedenheit gemiſcht 

waren, umjpielte Somirofs Lippen. Er war entihlofien, auf 

den erſten Plan zu verzichten, und den zmeiten auszuführen. 

Emanuel ſollte beſeitigt werden. Neun Monate Zeit waren 
dazu gegeben, und fo hatte es keine Eile, das Wie der Wus- 
führung zu überlegen. Er griff nach einem Buche, das nebenan 
auf dem Tiſche lag. Es war ein Band aus dem größeren 
Sammelwerke „Der neue Pitaval“, worin die berühmteſten 
Verbrecherprozeſſe geſchildert ſind. Früher war das ſeine 
Lieblingslektüre geweſen, und jeht noc; nahm er manchmal 
einen dieſer Bände zur Hand. Aber ſein Jntereſſe an dieſen 

Verbrechergeſchichten war ſeit längerer Zeit -bedeutend abge- 

ſ<wächt worden. Er hatte daraus nichts mehr zu lernen. Das 
war gut für den plumpen Verbrecher, dex die Ausführung in 

die eigene Hand mmmt und bedacht ſein muß, ſich den Schlingen 
des Strafgeſeßbuches zu entziehen. Er aber wollte es fo plump 

nicht angreifen. Mit dem Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes 

war aud das Verbrechen auf eine höhere Stufe gehoben. 
Was ex aus dieſem Pitaval hätte lernen können, war für ihn 

. ein überwundener Standpunkt. Er legte das Buch verächtlich 

beiſeite, ging ins Freie und ſchlenderte naß dem Markusplaße, 

wo ſich die Sonnenwärme angenehm fühlbar machte. 

Somirof war eine auffallende Erſcheinung. Sein Winter- 

vod, kurz und knapp fibenb, wie ein Waſfenro>, mit über der 

Bruſt ſich kreuzenden Fangſchnüren, die enganliegenden Bein- 
kleider und die polniſche Müße gaben ihm ein fremdländiſche 
Ausſehen und paßten zu ſeinem Gang voll kraftvoller Elaſti- 
zität. Ex war zudem in Venedig als Arzt ſchon ziemlich be- 
kannt, fo dab, wabrend er den Marfusplag überquerte, da und



a BA em 

dort in den Gruppen hinter ihm geflüſtert wurde. Er ſette 
ſich an einen Tiſch vor einem der Kaffeehäuſer, zog Zeitun- 
gen aus der Taſche, und begann zu leſen. Qn dieſer Be- 

ſchäftigung wurde er durc den Grafen Karlſtein unterbrochen, 

der ihn herzlich begrüßte und ſich mit ihm unterhielt, bis So- 
mirof, um nach einem Kranken zu ſehen, ſich entfernte. 

Der Graf blidte dem Abgehenden nach; dann aber, plôt- 
li< erblaſſend, fuhr er mit der Hand über die Stirne. Es ſtieg 

in ihm die Erinnerung an Haſſans Viſion auf, die ſich eben 
erfüllt hatte: der Mann mit der Narbe war am Tiſche geſeſſen, 
hatte Zeitungen geleſen und war darin von einem andern 
Manne, von ihm ſelbſt, unterbrochen worden. Und das war 
im fernen Oriente vor faſt zwanzig Jahren von einem Seher 

geſehen worden! 

Graf Karlſtein ging nachdenklich ſeiner Wohnung zu und 
ſann über dieſe merkwürdige Gace nad, bid ſeine Gedanken 

an der leßten und wichtigſten Viſion Haſſans haften blieben, 

an der Begegnung des Mannes mit der Narbe auf der Teufels- 
kanzel. Dieſe Scene konnte ſich Graf Karlſtein noc< immer 

nicht zurechtlegen. Am Todestage Mariettas wollte er zum 
erſtenmal die Heimat wieder betreten. Wie ſo aber ſollte 

e8 kommen, daß Somirof vom Elendthale her zur Teufel8- | 

fanzel heraufſtieg? Sollte derſelbe ſchon vor ihm nach Karl- 
ſtein kommen? Faſt ſchien e8 ſo; denn wenn Somirof ihn am 

gleichen Tage noch zu Emanuel führen follte, febte das dod) 
voraus, daß Emanuel in der Nähe war, daß alſo Somirof 

mindeſten3 um ſo viel früher nach Karlitein oder ind Elenb- 

thal kam, als nötig war, Emanuel dort aufzufinden. Woran 

ferner ſollte die Erkennung ſtattfinden ? Das alles war dunkel 
und rätſelhaft, und doH war die Erfüllung niht mehr zu be- 
zweifeln. 

Graf Karlſtein ſollte ſchneller, al8 e8 zu erwarten ſtand, 
zur Erkenntnis kommen, daß auch dieſe Rätſel im Sinne der
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Prophezeiung ihre Löſung finden würden. Als er ſeine Wohnung 
betrat, überreichte ihm der mdier auf filberner Schale, die 
über und über mit arabiſchen Schriftzügen bede>t war, einen 
Brief, den er ſchon an der Adreſſe als von Leonore kommend 

erkannte. Es erfaßte ihn tiefe Sehnſucht nach der Heimat, die 

ihm ſo nahe lag und von der er fi doch noch verbannen zu 
müſſen glaubte. 

© Der Brief enthielt dieſe3 Mal rein geſchäftliche Mitteilun- 
gen. An dem Berghange nämlich, worauf Schloß Karlſtein 

ſtand, entſprang — es war das von jeher bekannt — eine 
Quelle, welche gegen das Thal ſich hinabſchlängelte und dort 
mit dem aus dem Elendthal kommenden Wildbach ſich ver- 
einigte. Alfreds Vater wax einſt durch den Dorfarzt darauf 
aufmerkſam gemacht worden, daß das Waſſer dieſer Quelle im 
Winter wie Sommer eine gleihmäßige Temperatur von 23* 

zeigte und jeiner chemischen Zufammenjegung gemäß jehr ge: 
eignet wäre, als Heilquelle verwertet zu werden. Die Waſſer: 
ader war aber von ſo geringer Mächtigkeit, daß Graf Erich 
ſich damit begnügen mußte, ihr einen [kleinen Umweg durch das 
Schloß aufzunötigen, wo ſie ein zum Bade eingerichtetes Baſſin 
füllte. In ihrem Briefe teilte nun Leonore mit, daß unfern 
jener Stelle, wo die Quelle entſprang, eine zweite von ungleich 
größerer Mächtigfeit bloßgelegt worden fei, welche, weil von der 
gleichen Temperatur, auch die gleiche <emiſche Beſchaffenheit 
haben dürfte. Leonore hatte nämlich, da ſie zu kränkeln anfing 
und die Waldwege des Sc<loſſes ihr beſchwerlich zu werden 
begannen, in halber Höhe de3 Hügel3 einen neuen, in weitem 
Bogen rings um das Sc<loß führenden Kie8weg herſtellen laſſen, 
der feine Steigung bot und ihr einen bequemen Spaziergang 
ermöglichte. Zu dieſem Behufe war eine größere Anzahl von 
Bäumen gefällt worden, und ala einer der Baumftrünfe von 

den Arbeitern ausgegraben mwurbe, drang plößlih mit Macht 
die neue Quelle hervor.
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Leonore erinnerte nun ihven Bruder an das Vorhaben des 

Grafen Erich, die Quelle zu Heilzwecken zu verwenden, um den 

Wohlſtand der Gegend in ergiebiger Weiſe zu vermehren. Die 
Abſicht, die damals aufgegeben worden war, konnte jezt nach 
Entde>ung der größeren Quelle wieder aufgenommen werden. 
Das erforderte aber bedeutende Geldmittel, und ohne Einwilli- 

gung ihres Bruders wollte Leonore nichts thun. 
Graf Karlſtein war von dieſer Nachricht hoch erfreut. Er, 

der fo lange von feiner Heimat getrennt, bisher nicht? von dem 
gethan hatte, was er als reicher Grundbeſiter hätte thun ſollen, 
ſah nun mit einem Male eine Gelegenheit, das Verſäumte 
nachzuholen und damit zugleich das Andenken ſeines Vaters zu 
ehren. Er beſchloß ſogleich, den Plan, auf den ſein Vater nur 

ungern verzichtet hatte, nun bei günſtigeren Ansſichten wieder 

aufzunehmen. Auf die Gemeinde Karlſtein war nicht zu rechnen; 

ſie beſaß nicht die nötigen Mittel, und es war vorauszuſehen, 

daß der bloße Vorſchlag einer ſo tiefgreifenden Neuerung, wie 

die Gründung eines Mineralbades, vom bäuerlichen Unverftand 

befämpft werden würde. Dieſen zu überwinden blieb nur übrig, 

daß Graf Karlſtein ſelbſt die nötigen Geldmittel vorftrecte. 
So konnte er in der That zum Wohlthäter der Gemeinde, ja 
der ganzen Gegend werden. In dieſem Sinne ſchrieb er denn 

auch ſogleich an Leonore, der er ans Herz legte, ſich dex Sache 
energiſc<; anzunehmen. Der Verwalter erhielt die nötigen In- 
ſtruktionen, im Gemeinderate die Abſicht des Grafen vorzu- 
tragen und den Bau ſogleich beginnen zu laſſen. 

Graf Karlſtein ſah nun ein Feld nüßlicher Thätigkeit auf 
längere Zeit in ſeiner Heimat für ſich eröffnet und war faſt 
im Begriffe, jih von feinem Enthufiasmus hinreißen zu laſſen. 
Bei näherem Beſinnen ſah ex aber die Notwendigkeit ein, einen 
Sachverſtändigen beizuziehen. Dem Baumeiſter mußte ein Arzt 

zur Seite ſtehen, und dazu eignete ſich keiner beſſer, als 
Somirof.
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Somirof als Badearzt von Karlſtein ! Das war eine vor- 

treffliche Jdee. Auf dieſe Weiſe konnte ex ihm ſeine Danke3- 

ſchuld abtragen, konnte ihn auch zum Schloßarzt ernennen und 
ſo den Mann an ſich feſſeln, deſſen Umgang ihm bereits un- 
entbehrlich geworden. Damit waren aber auch die Rätſel ge- 
löſt, über die ev auf dem Herwege gegrübelt. Ging Somirof 

auf ſeine Pläne ein und nahm ex die Einrichtung des Mineral- 
babes in die Hand, dann war in der That die bisher fehlende 

Vorbedingung gegeben, daß Haſſans Viſion ſich erfüllte. So- 

mirof kam früher nac< Karlſtein, als er ſelbſt, konnte dort durc< 

allerdings noch rätſelhafte Umſtände Emanuel finden, und um 
ihm dann wohl die freudige Botſchaft dieſer Entdekung zu 

bringen, ging er ihm zur Teufelskanzel entgegen. 
E3 war klar, fo und nicht anders mußten die Ereigniſſe 

ſich geſtalten. Die Augen des Grafen leuchteten hell auf, in- 
dem er ſich dieſen Gedanken hingab. Ex wartete mit Un- 
geduld auf Somirof, der, wenn nicht etwa plößlih zu einem 

Kranken gerufen, längſtens in einer halben Stunde kommen 
mußte. 

Er fam in der That, diesmal freudiger als je von dem 

Grafen begrüßt, der ihn, als der Diener meldete, es ſei an- 

gerichtet, in das Speiſezimmer zog. 
— „ch habe Sie nie mit ſolcher Ungeduld erwartet, be- 

gann Graf Karlſtein, als heute. Bisher hat mich die große 
Unwahrfcheinlichkeit, daß ich durch Ihre Vermittlung Emanuel 
finden könnte, oft bedritdt. I< wußte mir nicht zu erklären, 
wie Sie vor mir ſelbſt in meine Heimat kommen ſollten, und 

dort durch den Zufall begünſtigt werden könnten, Emanuel 
zu finden ; denn nur ſo und nicht anders läßt ſich die Prophe- 
zeiung auslegen, daß Sie mir bis zur Teufelskanzel ent- 
gegenfommen würden. Nun aber fällt Licht in dieſe Dunkel- 

heit und zwar in einex Weiſe, die mich mit ben größten 
Hoffnungen erfüllt. Der Erfolg hängt nur no< von einem
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einzigen Umſtand ab, und dieſer liegt in Jhrex Hand. Bitte, 
leſen Sie zunächſt dieſen Brief meiner Schweſter; ich werde 
daran unmittelbar einen Vorſchlag knüpfen, auf deſſen An- 

nahme ich hoffe.” 
Somirof überlas das Schreiben mit jener Bedddtig- 

feit, bie bet der Wichtigkeit des Gegenſtandes erforderlich 
ſchien. Als er den Brief weglegte, wußte er bereits, was 

der Graf ihm vorſchlagen würde, und erhielt auch ſogleich die 
Beſtätigung. 

-- „J< bin entſchloſſen, ſprac<h der Graf, auf den Bor: 
ſchlag meiner Schweſter einzugehen und damit einen Lieblings- 
wunſch meines verſtorbenen Vaters auszuführen. Weil aber 

der mediziniſche Geſichtspunkt der Sache zunächſt in Betracht 

kommt, müßte dem Architekten ein Arzt zur Seite ſtehen. 

Wären Sie geneigt, das zu thun und ſchließlich die Stellung 
des Badearztes anzunehmen? Dies iſt mein Vorſchlag.“ 

Somirof war allerdings mehr als geneigt, darauf ein- 
zugehen, aber es lag in ſeinem Intereſſe, der Annahme den 

Anſchein des Opfers zu geben. Er ſprach von ſeinen zahlreichen 
Patienten, deren Schiſal für einen gewiſſenhaften Arzt zunächſt 

in Betracht komme, von der angeſehenen Stellung, die er in 
Venedig bereit3 errungen, an einem neuen Orte aber erſt neu 
erringen müßte, ließ auch einige finanzielle Erwägungen ein- 
fließen und erbat ſich ſchließlich einige Tage Bedenkzeit. 

— 3h werde geduldig Ihre Entſchließung abwarten, 
lieber Doktor ! J< verhehle auch gar nicht, daß ich bei meinem 
Vorſc<lage gar ſehr mein Intereſſe im Auge habe. Zunächſt 
ſehe ich feinen andern Weg als dieſen, der Prophezeiung Haſſans 
zur Erfüllung zu verhelfen; ferner leitet mich die Nücficht auf 
meine fränklihe Schweſter, deren Pflege ich dem Arzte anver- 
trauen möchte, der an mir ſelbſt die -Proben ſeiner Geſchi>k- 

lichkeit abgelegt hat; endlich iſt aber auch für mich die Ausſicht 
ungemein anziehend, Sie beſtändig in meiner Nähe zu wiſſen,
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als Hausarzt und als Freund, welcher berufen iſt, mix meinen 
no<g immer betrauerten Morhof zu erſetzen.“ 

Somirof, der über das ideale Verhältnis Morhofs zum 
Grafen und ſeiner Schweſter vollkommen unterrichtet war, 
konnte wahrlich nicht mehr verlangen, als ſich mit Morhof ver- 
glichen zu ſehen. Ms intimer Freund des Grafen, Hausarzt 
im Schlofje Karlſtein und Leiter einer Anſtalt, der in Bälde 
vornehme Badegäſte zuſtrömen würden, war er eines viel genuß- 
reideren und bequemeren Lebens ſicher, als in Venedig. Auch 
dad aber kam für ihn in Betracht, daß vermöge der unverän- 
derlihen Temperatur der Heilquelle der Badeort das ganze 
Jahr hindurc< beſucht würde, was einer fortwährenden Er- 

neuerung vornehmer Bekanntſchaften gleichkam. Vor allem aber 
kamen ſeine Pläne in Bezug auf Tiedemann und. die Nichte 
des Grafen in Anſ<lag. Wenn er ſchon jeßt nach Karlſtein 
fih begab, ſo fonnte er die Monate, die bis zur Rükehr des 
Grafen verſtreichen ſollten , benußen, um den Boden für ſeine 
Plane nad allen Richtungen auszuforſchen. 

Somirof ließ ein paar Tage verſtreichen, erklärte fi aber 
dann bereit, nach Karlſtein zu reiſen. Er betonte ala Haupt: 
grund ſeiner Entſchließung, daß er ſelbſt eine andre Möglich- 
keit nicht einſehe, Emanuel zu finden, zu welhem Dienſt nun 
einmal kein andrer als er ſelbſt berufen zu ſein ſcheine. 

In Wirklichkeit dachte Somirof natürlich ganz anders. 
Das war ja immerhin noch möglich, daß er je nad) den Um: 
ſtänden auf ſeinen zweiten Plan verzichten müßte, und daß 
ihm dann, angeblich erſt jeht, die EntdeFung Emanuel zuſiel. 
Aber auf die Prophezeiung Haſſans legte er nicht das mindeſte 
Gewicht. Sie konnte ſich erfüllen ; dann aber geſchah es wabr- 
lid) nicht darum, weil vor zwanzig Jahren ein elender Falix 
ſich als Propheten aufſpielte, ſondern weil al8dann er, Somirof, 
in Kenntnis der Prophezeiung den Verlauf der Ereigniſſe ge: - 
fdidt nach dem Punkte der Erfüllung lenkte. 

Du Pret, Das Kreuz am Ferner. 24
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Anders betrachtete natürlich Graf Karlſtein die Sache. 
Wieder hatte ein unberechenbarer Zufall mitgewirkt, Haſſans 

Ferngeſicht der Erfüllung näher zu bringen. Das Opfer, das 
ihm Somirof brachte, ſchien ihm des größten Dankes wert, 

den er mit überſchwenglichen Worten ausdriidte. Er fab für 

ſich eine Lebensperiode anbrechen, die endlich nach ſo vielen 
Jahren ihm wieder Zufriedenheit und Glü> verfprad. Er 
malte ſich ſein Leben in Karlſtein aus, im Umgang mit der 

Schweſter und Emanuel, und an der Seite des bewährten 

Freundes und intelligenten Arztes, eines zweiten Morhof, an 
dem er einen Genoſſen für die wieder aufzunehmenden Studien 

haben würde, und dem er eine glänzende Lebensſtellung ver- 

ſchaffen wollte. 

XXIV, 

Im Scloſſe Karlſtein beging Leonore ihren Geburtstag. 
Seit längerer Zeit durch Kränklichkeit in ihrem Bimmer zurüd- 

gehalten, war ſie doh heute freudig erregt und fühlte ſich kräf- 

tiger, als ſeit langem. Dazu trug am meiſten der Umſtand bei, 
daß das Sc<loß ſeit einer Stunde einen neuen Gaſt beher- 

bergte, den Doktor Somirof, den ſie auf der lezten Bahnſtation 
im Wagen hatte abholen laſſen, und der nun, dem Wunſche 

ihres Bruder8 entſprechend, die Zimmer bezogen, die einſt 

Morhof bewohnt hatte. Aus der ſorgſamen, alle Bequemlich- 

keiten bietenden Einrichtung derſelben konnte Somirof ſchließen, 

wie warm er vom Grafen empfohlen war, und wie ſehr Leo- 

nore beſtrebt war, dieſer Empfehlung nachzukommen. 

Somirof beeilte ſich, ſeine Neiſekleider abzulegen, und nach- 
dem er feine Toilette, nicht ohne einige Eleganz darauf zu ver- 

wenden , beendigt hatte, ließ er ſich bei der Gräfin anmelden. 
Leonore hatte dieſen Augenblif mit Ungeduld erwartet, ſeitdem 

ſie den Gaſt im Schloſſe wußte. Sie trat mit freudig erregter
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Miene ihın entgegen, der die entgegengeftredte Hand reſpektvoll 
füßte. Leonore nötigte ihn, ihr gegenüber Pla zu nehmen, 
und beftürmte ihn mit Fragen nad) dem teuren Bruder. Keinen 
lieberen Vorboten hätte ihr Alfred vorausfenden können , als 
diefen Freund; fie war unermüdlich in Fragen nach dem Aus: 
ſehen des Bruder3, nach ſeinem Befinden, und alles intereſſierte 

Île, was ſein Leben und Treiben in Venedig betraf. Was ihr 

Somirof erzählte, erfüllte ſie mit froher Zuverſicht; das innere 

Glüd, das ſie empfand , ließ etwas von jener Jugendſchönheit 
wieder aufleuchten, die doh ſo weit hinter ihr lag, und erſt 
allmählich nahmen ihre Züge wieder den milden Ernſt an, wie 

ihn ein tief ins Leben eingreifender unvergeßlicher Schmerz 
verleiht, der im Verlaufe der Zeit läuternd und abklärend auf 
die Gefiihlawelt der Betroffenen eingewirkt hatte. 

Seit Morhofs Tod hatte Leonore mit dem Leben abge- 
ſ<loſſen. Anfänglich nod war ihr die Sorge um den Bruder 
geblieben, und als einziger Stern am dunklen Himmel ihrer 

Zukunft leuchtete ihr die Hoffnung, ihn wiederzuſehen. Aus 
ſeinen zahlreichen Briefen erkannte ſie mehr und mehr den 

wohlthätigen Einfluß der Reiſen und der neuen Jntereſſen, die 
ex dabei gewann und die ihn innerlich aufrichteten. Darin 

fand fie ſelbſt dann noc< Troſt, als Alfred Jahr um Jahr 
feine Rükkehr verſ<ob. Ihr ganzes Leben war nun nur noch 
Werken der Wohlthätigkeit gewidmet. Ihre Mittel gingen weit 
über die eigenen Bedürfniſſe hinaus, und ſo hatte ſie mit Hilfe 
de3 Dorfpfarrers ein weitverzweigtes Syſtem der Mildthätigkeit 

eingerichtet, das nicht nur im Dorfe Karlſtein, ſondern auch in 
der weiteren Umgebung allen Bedürftigen zu gut kam. Sie war 
geliebt und verehrt von allen, die mit ihr in Berührung kamen. 
Se älter ſie wurde, je weiter die erſchütternden Ereigniſſe ihrer 
Jugend in die Vergangenheit zurüdtraten, mit deſto größerer 
innerlichen Ruhe verfloſſen ihr die Tage, die ihr fein Glüd 
mehr bringen, aber ihr auch nichts mehr nehmen konnten.
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Heute indeſſen war -ed3 doch anders. Der Bruder hatte 

ihr als Vorboten ſeiner felbft den Freund gefchiet, und ſie 

hing an den Biigen desfelben, weil Alfred in dieſelben ge- 
blidt hatte. 

— „E3 iſt ein hübſcher Zufall, daß Sie gerade an meinem 

Geburtstag eingetroffen ſind. So werden Sie bei Tiſche einige 
von jenen Perfonen als meine Gäſte finden, auf deren Umgang 
Sie hier angewieſen ſein werden, bis wir mit Jhrer Beihilfe 

Karlſtein zum Kurort erhoben haben werden. Nach feinen 
Briefen zu ſchließen, iſt mein Bruder für dieſen Plan ganz 

begeiſtert, und ſo habe ich e3 mir angelegen ſein laſſen, alles 
bis zu dem Punkte vorzubereiten, wo Jhr eigenes Eingreifen 
zu beginnen hat. Der Architekt wartet nur darauf, ſich mit 
Ihnen zu beſprechen, und wird Jhnen die noch von meinem 

Bater herrührenden Pläne vorlegen. Wenn mein Bruder hier 
eintrifft, ſoll ſeine erſte Ueberraſchung die ſein, den fertigen 

Neubau zu ſehen.“ 
Somirof hatte auf der Reiſe nach Karlſtein Zeit genug 

gehabt, ſich alles zu überlegen, und hatte insbeſondere einen 

Plan ausgedacht, wie er bezüglich Tiedemann8 vorgehen wollte. 
Er konnte Karlſtein nicht verlaſſen, wollte daher Tiedemann 

in ſeine Nähe ziehen. Den unterbrochenen Briefwechſel mit 
demſelben hatte er bereits in Venedig für alle Fälle wieder 

angefnüpft, und jebt boten ihm die Worte der Gräfin einen 

ganz ſchilichen Anlaß, einen Schritt weiter zu gehen. 
-- „Als erſte zu treffende Maßregel, ſprach er, möchte ich 

eine neuerlihe <emiſche Analyſe der Heilquelle beantragen. E38 
liegt dem ganzen Unternehmen die Vorausſezung zu Grunde, 
daß auch die neu entde>te Quelle die gleichen Eigenſchaften befige, 
wie die erſte. Das iſt zwar höchſt wahrſcheinlich, aber in ſolchen 
Fällen darf nur mit Gemwißheiten gerechnet werden. Yeh erbitte 
mir daher die Vollmacht, einen Chemiker vom ad kommen zu 
laſſen. Ich bin mit einem ſolchen von Univerſitätszeiten her
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befreundet und möchte dieſen um ſo mehr in Vorſchlag bringen, 
weil er noh eine zweite Eigenſchaft beſit, die ſich vortrefflich 
zu Gunſten des Unternehmens verwerten läßt. E3 iſt nun 
einmal in unſrer unvollkommenen Welt ſo eingerichtet, daß 
ſelbſt uneigennüßige Unternehmungen mit eigener Reklame ins 
Leben gerufen werden müſſen. In Bezug auf den neuen Kurort 
müßte die Preſſe in Bewegung geſeßt werden, um die Auf: 

merlſamkeit de8 Rublikum3 auf Karlſtein zu lenken. Als zweite 
Maßregel möchte ich daher die Herausgabe einer Schrift von 
mäßigem Umfang vorſchlagen, worin die Vorzüge der neuen 
Therme ins Licht geſtellt und die Schönheiten der Umgebung 
in lebendiger Schilderung geprieſen würden. Gerade mein 
Freund, der Chemiker , iſt nun zugleich ein Reiſeſchriftſteller, 

ſogar ein geſchi>ter Zeichner , der die Feine Schrift vortrefflic) 
zu illuſtrieren vermöchte.“ 

— „Das ift eine ausgezeichnete Idee, Hexx Doktor! Ich 
erkenne darin Ihren praktiſchen Bli, den Alfred mir gerühmt 
hat. I< werde Ihrem Freunde noch heute ſchreiben und bitte 

um ſeine Adreſſe.“ 
Nur einen Augenblid überlegte Somirof, dann, die Miene 

der Gräfin beobachtend, nannte ex Karl Maria Tiedemann, 

Chemiker in Wien. Wie e3 zu erwarten ſtand, verriet die 
Gräfin keinerlei Ueberraſchung; der Name konnte ihr „nichts 

ſagen. 
— „I< ſelbſt werde ihm ſchreiben, ſpra< Somirof. Wenn 

ihm die ſchriftſtelleriſche Arbeit ebenfalls übertragen werden ſoll, 
würde das allerdings einen mehrmonatlichen Aufenthalt nötig 

machen, es wäre daher gut, wenn ich ihm einige „Annehmlich- 
keiten in Ausſicht ſtellen könnte.“ 

-- „Verſprechen Sie ihm, was Sie wollen, und mas immer 

ihn geneigt machen kann, auf Jhre Vorſchläge einzugehen. Da 
es ſich um einen Ihrer Freunde handelt, werde ich ihm ein paar 
Zimmer im Schloffe, anftofend an Jhre eigenen, zuweiſen.
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Wie angenehm wird mein Bruder überraſcht fein, wenn ich ihm 
melde, in welcher praktiſchen Weiſe Sie die Aufgabe bereits 

angegriffen haben!” — 

Wie die Gräfin angekündigt hatte, fand Somirof bei 
Tiſche eine kleine Geſellſchaft verſammelt, und e8 war ihm 
lieb, die Leute kennen zu lernen, zwiſchen welchen er in nächſter 
Zeit leben ſollte. Da war zunächſt der Ort3pfarrer, dem Leo- 

nore den Plaß zu ihrer Nechten angewieſen hatte, während 
Somirof zu ihrer Linken ſaß. Der würdige Geiſtliche, der 

Verbündete der Gräfin in Angelegenheit ihrer wohlthätigen 
Spenden, war ſeit dreißig Jahren der Seelſorger der Gemeinde, 
und er hatte ſich nie entſchließen können, ſelbſt zu Gunſten 

höherer Würden, Karlſtein zu verlaſſen. Hier und in der Um- 

gebung war er von jedermann gekannt und geliebt. Er hatte 
allmählich die Alten ſterben und die Jungen heranwachſen 
ſehen, hatte hier ſeinen eigenen Eltern die Leichenrede gehalten 
und deren Gräber alljährlich neu geſ<mü>t. Alles, was ihn 

- an die Erde noch feſſelte, war in Karlſtein beiſammen; hier 
wollte er bleiben, bis einſt auch er den irdiſchen Wanderſtab 

niederlegen müßte. 
Neben Somirof ſaß Fräulein Albertine Werner. Er war 

auf das angenehmſte überraſcht, in ihr ein Mädchen zu ſehen, 
das zwar nicht dem von ihm hochgeſhäßten italieniſchen Frauen- 

typus entſprach, dem aber eine außergewöhnliche Schönheit nicht 

abzuſprechen war. Wenn er ihr in die Augen ſah, die er un- 

willkürlich mit denen eines Nehes verglich, konnte er glauben, 
ein fanftes und ſchüchterne8 Weſen vor ſim zu haben; aber 
ihre entwickelte, mehr als mittelgroße Geſtalt, das Gemeſſene 
und Hielbewußte, das nicht nur in ihren körperlichen Bewe- 
gungen , ſondern auch in ihren Reden ſich kundgab , die leichte 
und nichts weniger al3 verlegene Art, wie ſie ihren Anteil an 
dem allgemeinen Geſpräche fi zu nehmen und dabei immer 

mit treffenden Worten ſich auszudrü>en wußte, das alles verriet
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ein gereifteres Madden. Sie war mit faft ausgefuchter Ein- 

fachheit gekleidet, und kein andrer Schmu> war an ihr zu 
ſehen, als die aufgeblühte Moosrofe, die aus der Fülle ihrer 
braunen Flechten hervorfah. E83 war das ſo ihre Gewohnheit. 
Wiewohl eine Verwandte des gräflichen Hauſe3 und die ver- 

mutliche Erbin von Karlſtein, wollte fie dem keinen äußeren 

Ausdru geben. Sie fühlte ſi<ß als armes Mädchen und 

Doppelwaiſe, und nur in ihrem Verhältnis zu Leonore, an der 
ſie wie an einer mütterlichen Freundin mit ganzem Herzen hing, 

entſagte ſie aller Zurückhaltung. 

Ihr gegenüber , als lehter Gaſt, fab nod ein blonder 

junger Mann, Theodor Bergheim, in der ſc<hmuden Uniform 

des gräflichen Forſtbeamten. Er war der Sohn des Bezirks- 
amtmanns und Unterſuchungsrichters in Karlſtein; aber feine 

Abneigung für alles, was mit der Juriſterei zuſammenhing, 

war eben ſo ausgeſprochen, als ſeine Vorliebe für Wälder und 

Felder, und ſo hatte er den Beruf des Forſtmanns erwählt 
und war als Forſteleve in den gräflichen Dienſt getreten. Troß 
ſeiner Jugend war ihm bereits die Ausſicht eröffnet, in Bälde 

die Stellung des derzeitigen Förſter8 zu erhalten, den die vor- 
gerückten Jahre und gichtiſche Beſchwerden verhinderten, ſeinem 

Dienſte mit dem früheren Eifer nachzukommen. Als deſſen Stell- 
vertreter in Gefchäftsangelegenheiten war heute Theodor zur 

Gräfin gekommen und zur Tafel gezogen worden, eine Ehre, 
die ihm zum erſtenmal widerfuhr. 

Der Hauptteil des Geſpräches fiel Somirof zu, und es 

bewegte ſich vorzug3weiſe um den Grafen, den ſonſt keiner von 
den Anweſenden ſeit zwanzig Jahren mehr geſehen hatte, deſſen 

baldige Rückkehr aber ſeit langem den Geſprächöſtoff in Karlſtein 

bildete. So wenig Somirof mit der Freundſchaft des Abweſen- 

den prunfen zu wollen fchien, jo wußte er doch dann und wann 

Worte einfließen zu laſſen, die auf ein intimes Verhältnis 

ſchließen ließen. Das gab ihm in den Augen aller eine erhöhte
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Bedeutung, und man lauſchte begierig ſeinen Erzählungen. Er 
wußte allem, was er ſagte, eine intereſſante Färbung zu geben, 

zeigte ſich als gereiſter Mann von viel Erfahrungen und Kennt- 
niſſen und einem über ſeine Jahre hinaus ernſten Charakter. 
So machte er auf alle den günſtigſten Eindruck. 

Somirof ſtellte ſich in Gedanken die Frage, ob vielleicht 
zwiſchen ſeiner ſchönen Nachbarin und dem unbeſtreitbar ſehr 

einnehmenden jungen Forftmann, der ihr gegenüberfaß, ein 
gegenſeitiges Gefallen beſtehe. Er ließ aber dieſe Vermutung 

fallen , als nach der Mahlzeit ein junges Mädchen unter der 
Thüre erſhien und auf die Gräfin zutrat. Der erſte Blik 
des Mädchens galt dem jungen Forſtmann; es leuchtete darin 

Stolz und Freude, ihn an der gräflichen Tafel zu ſehen , und 
die Art, wie dieſer Bli> erwidert wurde, zeigte deutlich das 

gute Einvernehmen der beiden. Für einen Mann, wie Somirof, 
gab es keine gleichgültigen Dinge im Schloſſe Karlſtein. Er 
hatte ſich ſhon ganz in die Adee hinein gelebt, daß dieſes 
Schloß der Schauplaß ſeiner Thätigkeit werden würde, wobei 
er fi wohl des Zieles bewußt mar, aber nicht der Mittel, wie 
e8 zu erreichen war. Die Kenntnis der geringfügigiten Um- 
ſtände, die hier vorlagen, konnte ihm vielleicht von Nuten 
werden. Darum entging ſeinen Bli>ken nichts. Er hatte auch 
bemerkt, daß Gräfin Leonore dem eingetretenen jungen Mädchen 
ſehr freundlich entgegenlächelte und ihr vertraulich die Hand 
auf die Schulter legte, als ſie ihr einen Auftrag ins Ohr 
flüſterte. War es die Zofe der Gräfin, ſo ſtand ſie jedenfalls 
in der Gunſt derſelben. 

Somirof lenkte das Geſpräch auf die herrliche Lage des 
Scloſſes, von dem der Beſchauer überall und bis ins kleinſte 
den EindruF des ſoliden Baues erhalte. Daran knüpfte 
Leonore die nahe liegende Einladung , einen Gang durch die 
Zimmer zu machen, woran ſich die ganze Geſellſchaft be- 
teiligte.
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Wa3 Somirof geſagt hatte, war ganz richtig. So alt 
aud das Schloß war, und wiewohl einzelne Teile besfelben 
Thon in ihrer Architektur das elfte und zwölfte Jahrhundert 

verrieten, ſo ftand e3 doch da, als ſei es eben erſt vollendet 

worden. Leonore war darin peinlich, nirgend das Ruinenhafte 
auffommen zu laſſen, aber auch den altertümlichen Charakter 
de3 Schloſſes zu bewahren. Auf dem unregelmäßigen Boden 

des weit vorſpringenden Hügel8 waren da und dort mit der 

Zeit Neubauten entſtanden, aber auch dieſe dem Charakter 
des Ganzen angepaßt. Jnsbeſondere fiel die verſchwenderiſche 

Verwendung des Granits auf, der aus den nahen Steinbrüchen 
bezogen war. 

Dem entiprad auch vollſtändig die innere Einrichtung 
der hohen Zimmer, die nun durchſchritten wurden. Von jener 
ſchreienden Eleganz, womit der Geſchma> der modernen Geld- 
ariſtokratie ſchon fo viele alte Evelfige in Defterreich unter dem 

Vorwande der Moderniſierung barbariſch entſtellt hat, war hier 
nicht3 zu finden. In Hinſicht der Bequemlichkeit war zwar 
den modernſten Anforderungen Rechnung getragen, aber nicht 
Prunk, ſondern nur ſolider und wie von ſelbſt verſtändlicher 

Reichtum drängte ſich überall auf, auch das aber nicht als 
Selbſtzwe> in einer das Auge beleidigenden Abſichtlichkeit, ſon- 
dern immer den Zwecken der Wohnlichkeit untergeordnet. Es 
fehlte nicht an Nippfachen, aber e8 waren meift ſolche von 
kunſthiſtoriſhem Charakter, die mit der Geſchichte des Sc<loſſes 
Karlſtein in Zuſammenhang ſtanden. 

Somirof erhielt den günſtigſten EindruF. Ex fühlte ſich 
innerlich gehoben, wenn der vorangehende Diener wieder einen 
neuen Saal öffnete und dur Zurüdichlagen der Fenſterläden 
Licht einſtrömen ließ. Seine Schritte hallten und ſeine Stimme 
gab einen verſtärkten Shall. E8 war Comirof, als burdidbreite 
er die Zimmer ſchon als Herr von Karlſtein, und gegen Leonore 
gewendet, ließ er die Bemerkung fallen, wie bedauerlich es ſei,
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daß da3 Schloß, nachdem es ſo viele Jahrhunderte in den Händen 
der gleichen Familie war, in fremde Hände übergehen ſollte. 

— „Dies iſt ein weiterer Grund, entgegnete Leonore, 
warum ich die Nüdfehr meines Bruders fo fehr herbeifehne. 

Er iſt, wie Sie ſelbſt ſagten, von eiſerner Geſundheit, hat das 
vierzigſte Lebenö3jahr erſt überſchritten, und jo fann es mir nicht 

ſchwer fallen, für ihn noch eine paſſende Lebensgefährtin zu finden. 
Der Trübfinn, der auf ſeiner Jugend laſtete, iſt nun endlich 
gewichen, und ſo wird wohl neues Glü> in das öde Schloß 
einkehren, und die Stimmen roſiger Kinder werden von den 

Wänden zurückſchallen. I< rechne au<h in dieſer Hinſicht auf 

Ihren Beiltand; die Stimme des Freundes und Arztes wird 
bei meinem Bruder ind Gewicht fallen.” 

— „I< werde mich wohl hüten,” dachte Somirof, aber 

er verſicherte die Gräfin ſeiner Ergebenheit und ſprach die Hoff- 
nung aus, daß ihre Erwartungen fich erfüllen möchten. Der 

Borfag der Gräfin ängſtigte ihn nicht ſonderlich, aber ex be- 
Ihloß, auf feiner Hut zu fein. Ym Belize ſeiner geheimnis- 
vollen Macht fühlte er ſich al8 Beherrſcher der Gedanken und 

ver Herzen ſeiner Umgebung. Mit dieſer Macht ausgerüſtet 
mußte er feinen Endzwed erreichen. Er war feſt entſchloſſen, 
von ſeinem Poſten nicht mehr zu weichen. Was ihm ſeit Jahren 

als höchſtes Ziel ſeines Streben3 vorgeſchwebt hatte, hier konnte 
er e3 erringen, und der Gedanke widerte ihn an, wieder in die 
weite Welt Hinauszugehen, aufs ungewiſſe hin, ob ihm je 
wieder ſo günſtige Verhältniſſe geboten würden. Hier war er 

und hier wollte er bleiben. Mod vor Ablauf eines Jahres 
ſollte Karlſtein ſeinen Herrn haben. Wehe denen, die ſich ihm 
in den Weg ſtellen ſollten! 

Somirof dachte an Tiedemann, der vielleiht bald an- 
kam und dann ganz in ſeiner Gewalt war, in dem Scloſſe 

ſelbſt, deſſen vechtmäßiger Erbe ex ſein ſollte. So romanhaft 

kam ihm dieſe Vorſtellung vor, daß ſie ihn ſchon darum anzog.
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Bei dem Gedanken, wie geſchift ex die Fäden geſponnen, 
wandelte jener Stolz ihn an, womit er fid bod über alle ge- 

hoben fühlte, die im Leben nichts erreichen, weil kleinliche RüF- 

ſichten der Moral ihnen den Verzicht auf die Güter dieſer Welt 

aufnötigen. 
Somirof fand Vergnügen daran, abend8 an Tiedemann 

zu ſchreiben. Er gab ſeinem Briefe den jovialen Ton, der die 

Erinnerung an die Univerfitätsfreundfhaft weden ſollte; er 
ſchrieb über die angenehme Stellung, die er gefunden, von dem 

Auftrag, den ihm die Gräfin für den Freund erteilt, und von 
feiner Hoffnung, daß nun auch für diefen die Zeit anbreche, 
aus den beſchränkten Leben3verhältniſſen herauszutreten, in die 

ex durch ein ungünſtiges Schi>ſal geſtellt worden. 

XXV. 

Ein paar Wochen ſpäter ſtellte Somirof der Gräfin Karl- 

ſtein Herrn Tiedemann vor, den ex in ſcherzhafter Nedewendung, 

bie ev fic) bereits erlauben zu dürfen wußte, den Begründer 

des fünftigen Ruhmes von Karlſtein nannte. Leonore fand Ge- 

fallen an dem ſchönen jungen Manne, der in beſcheidener Weiſe 

die Geringfügigkeit des von ihm erwarteten Dienftes betonte. 
— „Jh kann das gelten laſſen, entgegnete ſie; aber nach 

den Proben Shrer Feder, die mir Herr Somirof vorgelegt hat, 

bin ich der ficheren Erwartung, daß meine ſchöne Heimat in 
Ihnen auch einen entſprechenden Schilderer finden wird. Sd 

habe in Yhren Schildereien etwas gefunden, das mid) entzückt 
hat, und wovon ich mir doch keine klare Rechenſchaft zu geben 
vermochte. Die Wirkung habe ich gefühlt, aber es blieb mir 
dunkel, welcher äſthetiſchen Mittel Sie ſich bedienen, die 
doch in ganz ausgeſprohenem Maße verwertet ſein müſſen, 

weil Sie dieſe Wirkung in ſo hohem Grade erzielen. Die 
äſthetiſche Zergliederung des Schönen iſt mir zwar weder in
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ber Beichauung, noch in der Lektüre die Hauptſache; aber id 
bin ſelbſt der darſtellenden Kunſt nicht ganz fremd, und wenn 
auch der Pinſel , nicht die Feder, mein Darſtellung3mittel iſt, 
ſo iſt ja dieſer Unterſchied kein weſentlicher. So hoffe ich denn, 

daß Sie nicht nur dem Bade Karlſtein einen großen Dienſt leiſten 
werden, ſondern auch mir.“ 

Leonore freute ſich in der That darauf, die Schönheit 
ihrer heimatlichen Bergwelt burd Tiedemanns Feder geſchildert 
zu leſen. Gerade weil ſie ſeiner Kunſt eine ſo individuelle 
Eigentümlichkeit zuſchreiben mußte, wax es ihr intereſſant, die 

Probe derſelben an einem ihr ſo intim bekannten Gegenſtand 
gemacht zu ſehen, gleichſam mit den geliehenen Augen eines 

Dichters in jene Welt zu ſchauen, deren Schönheit auf der 
Leinwand darzuſtellen ihr nie jo gelungen war, daß es ihren 

eigenen Beiſall gefunden hätte. 

Die Art und Weiſe, wie ſich Tiedemann im Scloſſe 
aufgenommen fand, in dem nod) nie ein Gaſt ſich beengt ge- 

fühlt hatte, hätte ihm ſicherlich ungemein gefallen müſſen. Aber 
ſchon am erſten Tage trat ein Umſtand ein, der ihm die Frage 
aufnötigte, ob hier ſeines Bleiben8 ſein könne. Dieſer Um- 

ſtand betraf die Anweſenheit jenes Mädchens, das bei Tiſche 
von der Gräfin als ihre Nichte vorgeſtellt wurde. Seine Ver- 
beugung war tiefer, als erforderlich, und als er Albertine feine 

Hand reichte und die Erklärung gab, daß ex eine Bekanntſchaft 
nur erneuere, deren er ſich ſchon in Wien erfreute, bemerkte 
Leonore leicht, daß beide in großer Verlegenheit waren. 

Somirof, der etwas verſpätet kam , war nicht Zeuge de3 
Vorganges geweſen und er blieb auch ohne Kenntnis dieſer 
für ihn fo wichtigen Sache , weil Tiedemann es eher vermied, 
mit Albertine ins Geſpräch zu kommen, als daß er es geſucht 
hätte. Als aber nach aufgehobener Tafel die Herren ins 
Billardzimmer gingen, während Leonore die Felſenaltane auf- 
ſuchte , wo ſie in der Regel ein Buch zur Hand nahm, ſchloß
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fich Albertine ihr an und erklärte unter der Tanne ihrer Tante 
furgweg, zu einem bisher geheim gehaltenen Geſtändniſſe ſich 
gedrungen zu fühlen. 

— „Das betrifft wohl Tiedemann? entgegnete Leonore 
freundlich. Eure Verlegenheit iſt mir nicht entgangen, aber ich 
hatte feine Ahnung davon, daß ihr euch kennt.“ 

— „Er iſt der beſte Freund meines verſtorbenen Bruder3, 

mit dem er ſtudiert hat, und kam vor dem Tode meiner Eltern 
viel in unſer Haus, wo er ſehr freundlich aufgenommen war. 

Das nahm aber ein freimilliges Ende, ala — nun ja, als er 
ſich darüber klar wurde, daß ſeine Beſuche mehr der Schweſier 
galten, als dem Bruder.“ 

— „Das heißt wohl, ala er fich in dich verliebte? Das 

kann ich nicht eben unnatürlich finden, fuhr Leonore lächelnd 
fort, indem fie mit fchmeichelnder Hand über die Flechten des 
Mädchens fuhr. Eher könnte ih mich wundern, daß er, nad- 
dem..er ſein Herz entde>t, doh verzichtete. Ex hat mix einen 
ſehr günſtigen Eindru> gemacht, und doch mußten deine Eltern 
an ihm etwas ausſeßen, wenn =“ 

— „Nein, nein! proteſtierte Albertine lebhaft. Er iſt ein 
vortrefflicher junger Mann, und nur Eines war an ihm aus- 
zuſeßen, was zwar keinen Makel auf ihn wirft, was aber die 
Welt nicht zu verzeihen pflegt. Um es kurz zu ſagen, er iſt 
der Sohn unbekannter Eltern. Wie es ſcheint, kamen ſeine 
Eltern nad Wien, um ihn dort abſichtlich in fremden Händen 
zurückzulaſſen. Als mein Vater davon erfuhr, nahm ex den 
freiwilligen Verzicht Tiedemanns an.“ 

-- „Und du?“ 

-- „I< konnte ihn nicht wohl zurückrufen, da er ſich frei- 

willig verbannte.“ 
— „Du hätteſt es alfo wohl gerne gethan?“ 
=- „Das iſt es eben, Tante, was ich dir geſtehen wollte. 

Er war mir nicht gleichgültig, und — fügte fie errötenb bei —
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ich glaube wohl, daß man das Liebe heißt, wa3 ich für ihn 
empfand, und was ich in mir zum Scweigen bringen ſollte, 
nur weil er von unbekannter Abkunft war. Mag es die Welt 
begreifen oder nicht, ich kann es nun einmal nicht einſehen, 

warum die Schuld feiner Eltern für ihn ſelbſt ein Vorwurf 

ſein ſollte.“ 
— „Das brauchſt du mir wahrlich nicht zu ſagen, mein 

Kind. Sch gebe dir recht, und nicht der Welt. Wir armen 

Frauen, deren Anſprüche an Glü> ohnehin beſchränkte find, 

ſollten wenigſtens auf dem einen Recht beſtehen, unſer Herz 
dem zu ſchenken, zu dem es uns zieht.“ 

Albertine wunderte ſich, bei ihrer Tante Anſichten zu finden, 
die ſie, wiewohl ſie nur das Verdienſt der Vorurteilslofigheit 
beſaßen, nicht erwartet hatte. Und doc<h war das natürlich, 

wenigſtens für eine Schülerin Morhofs, die ſeinen Unterricht 
nicht nur mit dem Verſtande aufgenommen, ſondern ins Herz 

gegraben hatte. Sie erinnerte ſich noch wohl, wie einft Mor: 
hof, gedrängt von Alfred, dieſen Punkt zur Sprache brachte. 
Wie e8 damals manchmal geſchah, vergaßen die beiden Freunde, 
auf und ab gehend, in der Lebhaftigkeit des Geſpräches ihre 
Anweſenheit, wenn ſie ſelbſt fdweigend ihrer Handarbeit oblag. 
So hörte ſie denn damals zu, als Alfred, den das Schifal 

Emanuels beſchwerte, von der ſozialen Stellung der Kinder un- 
bekannter Eltern ſprach. 

Morhof, wie immer, ſuchte den Geſprächögegenſtand zu 
vertiefen. Er meinte, daß die Vorurteile, unter welchen ſolche 

Kinder zu leiden hätten, notwendig verſchwinden müßten, wenn 
einmal die Philoſophie der Zukunft -- „deren vorläufige Ne- 
präſentanten wir beide find“, fügte er fcherzhaft Hinzu — 
zur Geltung käme. „Wer an Unſterblichkeit glaubt, muß 
logiſcherweiſe auch vie Präexiſtenz in den Kauf nehmen. Man 
kann nur beide annehmen oder beide verwerfen. Sobald wir 

aber Präeziſtenz annehmen, gewinnt die Elternfrage ein ganz
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andres Anfehen, al8 fie derzeit befibt. Daß wir nach den Ge: 

ſeen der Erblichkeit körperliche und geiſtige Eigenſchaften mit 
unſern Eltern gemein haben, iſt unbeſtreitbar; daß wir aber 
darum ganz und gar, mit Leib und Seele, Produkt dieſer 

Eltern ſein und vorher keine ſeeliſche Exiſtenz gehabt haben 

ſollten, iſt für mich eine haarſträubende Annahme, eine Geiſte3- 
blüte, die nur im materialiſtiſhen Sumpf wachſen kann. Wir 

verdanken unſern Eltern lediglich die Möglichkeit, uns irdiſch 
zu materialifieren; aber vom Standpunft unſrer Philoſophie 
muß geſagt werden, daß es überhaupt keine eigentlichen Eltern 

gibt, ſondern nur Adoptiveltern. 2*) Indeſſen, heute beſteht noch 

das Vorurteil gegen uneheliche Kinder, und da iſt um fo mehr 
zu bedauern, weil dadurch gewiſſenloſe Eltern ſelbſt glauben, 
geringere Verpflichtungen gerade gegen folche Kinder zu haben, 

welche doppelter Sorge bebürften.” 

Morhof hatte damals mit um ſo größerer Erregung und 
--- wie dann immer — mit um ſo größerer Knappheit ge- 

ſprochen, weil er wohl erkannte, daß Alfred in Bezug auf 

Emanuel die Frage aufgeworfen hatte. Darum hatte aber das 

Geſpräch auf Leonore einen bedeutenden Eindru> gemacht, der 
niht ohne Einfluß auf ihre Anfchauungen blieb. Aber Alber- 
tine konnte da3 nicht wiſſen, und darum war ihre Verwunde- 

rung gerechtfertigt, die ſich in ihren nachdenklihen Augen 
ausdrücte. 

-- „Du wunderſt dich, ſprac< Leonore. Jh werde dir ein 
anderes Mal erklären, wie ich zu ſolchen Anſichten gekommen 
bin, die unter meinen Standesgenofjen nicht eben ſehr gebräuch- 
lid) find. Zunächſt aber müſſen wir von etwas andrem reden 

und ganz ernſilich erwägen, ob es angeht, daß Tiedemann mein 
Gaſt bleibt. Nur du kannſt dieſe Frage beantworten. Wenn 
dich ſeine Anweſenheit beunruhigt =“ 

— „Sei ohne Sorge, liebe Tante. Ach habe verzichtet, 
wie gr felbft, wenngleich ich nur aus der Not eine Tugend
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machte. Im übrigen ſoll es mir ganz angenehm ſein, ihm 
durch freundſchaftlihes Entgegenkommen zu zeigen, daß ich die 
Vorurteile der Welt nicht teile.“ 

— „Bit du deiner Sache ſo ſiher? Trauſt du dir nicht 
zu viel Kraft zu? Und wird nicht vielleicht auch Tiedemanns 
Leidenſchaft bei dieſem intimen Umgang im gleichen Hauſe 
wieder aufleben?“ 

— „Leidenschaft ſagt zu viel, liebe Tante. Wäre ſeine 

Liebe fo ernithaft geweſen, ſo hätte er fie nicht fo fchnell zum 

Opfer gebracht. Das habe id) ihm anfänglich im ſtillen ſogar 
vorgeworfen; jebt ſehe ich ein, daß es thöriht war. I< bin 
nun meiner vollkommen ſicher.“ 

Daran glaubte nun Leonore nicht ſo feſt. Sie beſchloß, 
über Tiedemann Erkundigungen einzuziehen und es auf die 
Probe ankommen zu laſſen. Wenn wirklich die Liebe der beiden 

jungen Leute unter der Aſche noch fortglimmte und wieder er- 
wachte, ſo war ja bad fein Ungliid. Sm Gegenteil wollte dann 
Leonore dex Sache ihren natürlihen Abſchluß geben, den ge- 
fellfchaftliche Vorurteile ihr bisher verweigert hatten. 

Anders waren die Gedanken, denen Tiedemann ſelbſt ſich 

hingab, al8 er ſein Zimmer aufgeſucht hatte. Er hatte 

Albertine in der That nur aus dem Grunde gemieden, weil er 
als Sohn unbekannter Eltern verzichten zu müſſen glaubte. 
Nun kreuzte fie abermals feinen Lebensweg, ſchöner, als je, 

und e3 war ganz natürlich, daß er noch einmal die Sache 
überdachte. Er kam aber zum gleichen Reſultate, wie ſchon 
einmal. Was ihre Eltern ihm verweigert hätten, das würde 
die vornehme Gräfin noch weit mehr verweigern; handelte e3 
ſich bod um ihre eigene Verwandte. Es überfamen ihn bittere 
Gefühle gegen ſeine ſchuldbaren Eltern. Er konnte ſich keiner 
Freude über die merkwürdige Verkettung der Umſtände hin- 
geben, die ihn abermals mit Albertine zuſammengeführt, nur 
um ein zweites Mal und unter ſchwierigeren Verhältniſſen
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ben Verzicht zu verlangen, den er ſchon einmal unter ſchmerz- 
lichen Empfindungen vollzogen hatte. 

Au3 dieſem Nachſinnen wedte ihn Somirof, der ins 

Zimmer trat und einen Spaziergang nach dem Bauplaß vor- 
fdlug, wo er nad) dem Fortgang der Arbeiten ſehen wollte. 

Tiedemann war es zufrieden, aus ſeinen Träumereien gezogen 

zu werden, und ſchloß ſich an. Auf den wohlgepflegten Kie3- 
wegen gingen ſie durch den Park hinab und dann dem in 
verſchwenderiſcher Ausdehnung abgeſte>ten Gelände zu, wo 
die neue Anſtalt ſich erheben ſollte. E38 war eine große Anz 
zahl italieniſcher Arbeiter herangezogen worden, und ein ameiſen- 
artiges Treiben herrſchte hier. Schon erhoben ſich die Grund- 
mauern aus dem Boden und zeigten die Umriſſe des Gebäudes. 
Somirof gab da und dort Anweiſungen, da er mit den italieni- 
Then Arbeitern geläufig ſprehen konnte, von denen er ſehr 

gerne geſehen war. Er erklärte ſeinem Begleiter die Anlage 
des Baues, der je nach Bedürfnis ſpäter beliebig vergrößert 
werden konnte, den Lauf der zu vereinigenden Duellen, bie 
Lage des Wandelganges und der verſchiedenen Lokalitäten, die 
zur Unterhaltung einer mehr oder minder gelangweilten, weil 
langweiligen Badegeſellſchaft dienen ſollten. 

Die Frühjahrsſonne hatte ſich ſchon empfindlich bemerkbar 
gemacht, und als die beiden Männer wieder in das Dorf ein: 
bogen, ſ<lug Somirof vor, eine kleine Erfrifhung im Gaſthaus 

zum Elefanten zu nehmen, wo nach den Gepflogenheiten des 
Dorflebens die Honoratioren bed Ortes fdon vor der Däm- 
merung ſich zu verſammeln pflegten. Somirof ſtellte ſich dort 
häufig ein. Vorläufig war e8 die einzige Unterhaltung, die 
ihm Karlſtein bot, und wenn ex auch an den Geſprächen dieſer 
ewig im gleichen Geleiſe dahinlebenden Leute keinen Gefallen 

fand, ſo ſc<hmeichelte es doh ſeiner Eitelkeit, daß ſein Eintritt 
immer freudig begrüßt wurde, Dieſen einfachen Leuten gegen- 
über war e3 dem gereiſten und gebildeten Manne nicht ſ<wer, 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 95
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ſich ein hohes Anſehen gu geben, und dann inSbefondere horchte 

man ſeinen Worten, wenn die baldige Nü>kehr des Grafen 
und die Ausſichten beſprochen wurden, die das Badeleben für 
Karlſtein bringen ſollte. Bei den Beamten des Gerichtäamtes, 
wie des gräflichen Hauſes war Somirof gerne geſehen, und 

über bas Leben und Treiben im Dorfe war er ſchon ganz 
unterrichtet. 

So wurden ihm denn auch heute, als er die Herrenſtube 
des Elefanten betrat, die Hände geſchüttelt, und auch in Tiede- 

mann ſah man einen erfreulihen Zuwachs der Geſellſchaft, 

welche die Ankunft eine8 Fremden immer als angenehme Ab- 
wechslung begrüßte. 

Im Gegenſaße zu Somirof fand Tiedemann Gefallen an 
dieſen Leuten. Jhm war da3 Landleben von jeher ſympathi- 
ſcher, als das lärmende Getriebe in der Stadt. Jnsbeſondere 

mit Theodor, dem jungen Forſtmann, ſchien er ſich ſchnell zu 
befreunden, und ſie beſprachen bereit3 verſchiedene Ausflüge in 

die Umgebung. Für ſeine dienſtlihen Waldgänge fand Theodor 
gerne einen Begleiter, und ſeinerſeits konnte ex verſprechen, 

Tiedemann gar manchen im Walde verborgenen Punkt von 
entzükender Ausſicht zu zeigen. 

In der erſten Zeit waren denn die beiden jungen Leute 
häufig herumgewandert. Tiedemann freute ſich des friſchen 
Geplauders Theobors, behielt aber dabei doch ſeine Augen 
offen, um alles aufzunehmen, was er für feine Schildereien 
verwerten konnte, und was er dann mit kurzen Schlagworten 
in ſein Notizbuch eintrug. 

Einſt, als Tiedemann wieder einmal mit Somirof in den 
Elefanten gekommen war, trat auc< Theodor ein. Diesmal 
perlte der Schweiß auf ſeinem von Jugend und Geſundheit 

glänzenden Geſicht, als ex die Anweſenden begrüßte, und 
lärmende Zurufe erhoben ſich, da man aus ſeiner Weidmann3- 
taſche den buſchigen roten Schweif eines Fuchſe3 heraushängen
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ſah. Schon während er die Büchſe an die Wand hing, begann 
er ſeine Erzählung, wie ex ſchon ſeit einigen Tagen dem Meiſter 
Reineke vergeblich aufgelauert, ihn aber heute in flagranti er- 
tappt habe, als derſelbe, ein Hühnchen im Maule, ſeinem Bau 
zuſtrebte. Heute, da er den Erfolg ſeiner Jagd ſo anſchaulich 
vorzeigen konnte, bedurfte die Erzählung keiner Ausſ<hmüdung, 
und das Jägerlatein, das er ſonſt häufig in einer Weiſe bei- 
miſchte, daß es felbft den trodenften Zuhörer zum Lachen brachte, 
war die8mal ganz überflüſſig. 

Störend wirkte aber der Lärm, der aus der anſtoßenden 

Bauernſtube hereindrang. Es war heute Zahltag für. die am 
Bau beſchäftigten Arbeiter, und ſo ſehr man es an den 

Italienern zu loben hatte, daß ſie ſelbſt an folden Tagen 

mäßig blieben, ſo häufig kam es unter den einheimiſchen Ar- 
beitern vor, daß der Wochenlohn an dieſem einen Tage ver- 
trunfen ward, an dem man es bereits gewohnt war, in der 
Dorfſtraße ſc<wankenden Geſtalten zu begegnen. E38 waren 
immer die gleichen, und der Pfarrer ſelbſt, der anfänglich 
nod) an die Wirkſamkeit ſeines geiſtlichen Zuſpruches geglaubt 
hatte, überzeugte ſich bald, daß auch er hier machtlos ſei. 

Heute bot ſich eine Scene von beſonderer Widerlichkeit. 
In den Lärm, der in die Hervenftube brang, mijdte ſich 
diesmal die gellende Stimme einer Frau, die mit bitteren Vor- 
würfen in einen Betrunkenen drang. Es8 war ihr gelungen, 
ihn vom Tiſche wegzuzerren, und eben führte ſie den Trunken- 

bold, den ſie feſt am Arme hielt, auf die Straße und an den 

Fenſtern der Herrenſtube vorüber, als derſelbe dem Hallo, das 

den Abziehenden nachtönte , antworten zu ſollen glaubte, und 
mit frächzender Stimme zu ſingen verſuchte : 

„Wo kommen die Saufbrüder hin? 

Im Keller wohl hinter die Thür, 
Unter dem Faß, die Gurgel bleibt naß, 
Ein luſtiger Friedhof iſt das!“
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Rod) wollte ex eine zweite Strophe beifügen, aber er 
brachte die Laute nicht mehr heraus, und von feiner laut 
weinenden Frau nicht mehr im Gleichgewicht gehalten, brach 
er ſchwer auf dem Pflaſter zuſammen. 

Die widerliche Scene erregte nur teilweiſe Heiterkeit; der 
Frau wegen bemühten ſi< einige Männer, dem Betrunkenen - 
aufzuhelfen, der Pfarrer verließ haſtig die Stube, ihr zuzureden, 
und Somirof ſ<loß fih an, um zu ſehen, ob vielleicht der 
ſc<were Sturz ſein Eingreifen nötig gemacht hätte. Das Ge- 
jicht des Arbeiter? war in der That von Blut überſtrömt, die 
Verlezung aber ganz ungefährlich. Der Pfarrer mußte ſeine 
Ermahnungen auf eine gelegenere Zeit verſparen und tröſtete 
die Frau, die in laute Klagen über ihren unverbeſſerlichen 
Mann ausbrach, der an Zahltagen den Lohn vertrinke, für Frau 
und Kinder aber nur Mißhandlungen bringe. Ex verſprach, 
demnächſt bei ihr nachzuſehen, Somirof aber erklärte, ſie gleich 
begleiten zu wollen, um ihrem Manne den Verband anzulegen. 

Es hätte vielleicht genügt, die Wunde bloß auszuwaſchen; 
aber Somirof wollte dieſe Gelegenheit zu einem Verſuche be- 
nußen. Es war ihm vor längerer Zeit die Vermutung ge- 
kommen, daß in narkotiſchen Zuſtänden die hypnotiſche Sug- 
geſtion vielleicht leichter gelingen könnte, mochte es nun eine 
durch Chloroform oder durch Alkoholgenuß erzeugte Narkoſe 
ſein. Dieſes Problem war für Somirof von großer Wichtig: 
feit; war ſeine Vermutung richtig, ſo vermehrte das die An- 
zahl der tauglichen Verſuchöperſonen ganz beträchtlich, und alle - 
Veranſtaltungen fielen hinweg, die nötig waren, um eine Perſon 
aus dem Wachen in hypnotiſchen Schlaf zu bringen. Auf 
ſolche Weiſe brauchte er alſo die befremdliche Kraft des Hypno- 
ti8Smus gar nicht zu verraten, welcher ſich freiwillig zu unter- 
werfen mancher abgeneigt ſein konnte. 

Als daher Somirof in das ärmliche Haus des Ehepaares 
kam, wo der Betrunkene in den Kleidern auf dem Bette aus-
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geſtreft lag, fchiete er die Frau, um fie für. einige Zeit zu 
beſeitigen, in die Küche, um Waſſer zuzufegen und gewärmt zu 
bringen. Dann näherte er ſich dem Bette, legte die Hand auf 

ven Kopf des Schläfers und, ſeinen Willen anſpannend, befahl 
er ihm, ruhig weiterzufchlafen, aber genau auf feine- Worte zu 
hören: 

— „Sie werden, ohne zu erwaden, bid zum Morgen 
fblafen. Sie werden dann vollſtändig nüchtern fein, alle 
Symptome des Naufches werden verflogen ſein. Sie werden 
ſich der abſcheulichen Scene erinnern, die ſich mit Ihnen er- 
eignet hat, werden ſich ſchämen, und ſobald Sie Yhrer Frau 
anfidtig werden, fie um Berzeihung bitten. Sie werden ihr 
verſprechen, nie mehr ſich zu betrinfen, und dieſes Verſprechen. 
werden Sie auch halten. Es wird Jhnen von morgen an un- 
möglich fein, ein andres Getränk zu nehmen, als Waſſer. Nicht 
einmal die Luſt nach einem andern wird mehr bei Jhnen vor: 

handen ſein.“ 
Er wiederholte ſodann noch einmal mit ſtarker Betonung 

den eindringlichen Befehl und ſtellte dann an den Arbeiter die 
Frage, ob er willens ſei, ihm zu gehorhen. Ein röcelnd ge- 
fprodenes Sa ließ ſich vernehmen. 

-- „Gut, fuhr Somirof fort. Wie Sie dieſen meinen 
Befehl genau und pünktlich ausführen werden, ſo werden Sie 

auch jedem andern Folge leiſten, den ich in Zukunft no< geben 
werde. Was es auch ſei, was ich verlange, Sie werden es 
thun, mag der Befehl Jhnen paſſen oder nicht. Sie werden 
mir in allem gehorden. Sd frage Sie nod einmal: Werden 
Sie thun, was ih - verlange? Werden Ste nod) weiter alles 
thun, alles ohne Ausnahme, was ich verlangen werde? Ant- 
worten Sie!” 

Abermals ließ ſich, deutlicher al8 das erſte Mal, die Zu: 
ſage hören. Als die Frau eintrat, erklärte Somirof, ein Ver- 

band ſei unnötig, und daß er ihrem Manne, der für einen
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Augenbli> erwacht ſei, ſ<hwer ins Gewiſſen geredet, um ihn von 
. ſeinem Laſter zu kurieren. Er wuſch die Wunde und verlangte, 

den Mann ruhig bis zum Morgen ſc<lafen zu laſſen. 
Die Frau ſchüttelte ungläubig den Kopf; an die Beſſerung 

konnte ſie nicht glauben. Somirof aber ließ fid) von ihr ver- 
fpreden, ihn nach Ablauf von acht Tagen im Elefanten auf: 
gujuden und ibm Bericht zu erſtatten. Für den Fall nämlich, 

daß der Verſuch gelang, wollte er ſich die Gelegenheit nicht 
entgehen laſſen, den Dank der Frau in Gegenwart der Hono- 
ratiorengeſellſchaft zu empfangen, mwodurd ſein Anſehen eine 
weitere Steigerung erfahren würde. 

Der Verſuch gelang vollſtändig. Nach act Tagen fam 
die Frau abends in den Elefanten, küßte Somixof die Hand 
und dankte ihm in überſchwengliher Weiſe für das von ihm 
vollbradjte Wunder. Jhr Mann habe ſie ſchon gleih am 
andern Morgen reumütig um Verzeihung gebeten, ex ſchäme 

ſich der häßlichen Scene ſeiner Trunkenheit, meide ſeither das 

Wirtshaus und habe vor geiſtigen Getränken einen wahren 
Abſcheu. ?*) 

Somirof nahm den Bericht wie etwas von ſelbſt Verſtänd- 
liches hin und entließ die Frau mit einem Geſchenke. Sprach- 
108 über einen ſolchen Erfolg war der Pfarrer. Ev konnte 
ihn nur der eindringlichen Predigt des Arztes zuſchreiben, ſah 

ſich alſo in einem Falle, in dem er ſelbſt geſcheitert war, von 

dieſem übertroffen und ſtellte ihm ſchließlich ſcherzhaft ſeine 
Kanzel zur Verfügung. 

Für Somirof war die Sache von größter Wichtigkeit. Er 
wußte nun, daß er an dem „langen Peter“ -- ſo hieß der 
Arbeiter -- ein gefügiges Werkzeug für ſeine Pläne hatte; 

dieſer ſollte ihm ſeinen Arm leihen, wenn die Zeit kam, ſich 

Tiedemanns zu entledigen. Vorläufig freilich durfte daran 

nicht gedacht werden. Tiedemann3 Leben war für Somirof 
koſtbar , ſolange die Möglichkeit beſtand, auf ſeinen exſten
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Plan zurüdfommen zu müſſen; exſt wenn die Liebe der Nichte 
gewonnen war, brauchte Emanuel nicht mehr in Neſerve ge- 
halten zu werden, ja dann wurde derſelbe für Somirof eine 
Gefahr, und dieſe ſollte dann auch rüſicht3los beſeitigt werden. 

Im Dorfe war es ſchnell bekannt geworden, wie gut e38 
dem Arzte gelungen, den als Trunkenbold bekannten langen 
Peter in einen nüchternen Menfchen zu verwandeln. Im Schloſſe 

Iprad) Somirof davon nicht; er konnte nur gewinnen, wenn das 

Gerücht ſeiner That ohne ihn hinaufdrang, wie es denn auch 
in Bälde geſchah. Leonore beglü>wünſchte Somirof zu dieſem 
Erfolg, und des Vorteils, der für ihn dabei abfiel, war 
er bedürftiger, als er ahnte. E8 war nämlich ſeit einiger Zeit 

in ihrer Geſinnung gegen den Arzt ein Wechſel eingetreten, 
dem fie fic) nicht zu entziehen vermochte, und den fie um ihres 

Bruders willen doch ſelbſt bedauerte. Sie hatte Somirof auf: 
genommen, wie ſie e8 dem Freunde ihres Bruders ſchuldig zu 

ſein glaubte. Alfred hatte ihr dieſen Freund in einer Weiſe 

empfohlen, die eine weitere Steigerung nicht mehr zuließ, 

indem er ihn mit Morhof verglih. Aber gerade bei der 
Veberſchwenglichkeit dieſes Vergleiches konnte Somirof, mit 
ſolchem Maßſtabe gemeſſen, nicht beſtehen. Leonore trug das 

' verklärte Bild ihres verſtorbenen Jugendgeliebten im Herzen, 
und e3 war ihr unmöglich, die Gleichwertigkeit Somirofs anzu: 
erkennen; es mißlang ihr, gerade weil ſie ſich Mühe gab, und 
ſo trat denn in ihrer Geſinnung ein Wandel ein. Sie be: 
wahrte dem Arzte Dankbarkeit für die dem Bruder geleiſteten 

Dienſte; aber den Umgang mit Morhof ihr zu erjegen, mar 
er ſo weit entfernt, daß ſie faſt Abneigung gegen ihn empfand. 
In ſeinem mediziniſchen Fache war er ja ohne Zweifel be: 
deutend, aber Leonore war denn doch eine andre Sorte von 
Bildung gewöhnt. Morhofs Geſpräche, ex mochte reden, von 
wa3 er wollte, waren für ſie immer intereſſant geweſen, und 

wäre es auch nur wegen der originellen Form feiner Dar:
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ſtellung. An „ſeiner Rede Zauberfluß“ hatte ſie immer Ge: 
fallen gefunden. Geinem Geiſtesfluge, ſo hoch er auch ging, 
feinem Tieffinn, wie tief er auch drang, hatte ſie immer zu 
folgen vermodt. Wenn er lehrte, gefchah e8 immer mit liebe: 
vollem Eingehen auf ihre Fragen, in allmählicher Annäherung 
an ben ſpringenden Punkt, und er gab ſich dabei Mühe, ſie 

das Reſultat, wohin er ſie führen wollte, ſelbſt finden zu laſſen 

und ſo ihr Vertrauen in die eigenen Geiſteskräſte zu ſtärken. 

Wie anders, als dieſer unvergeßliche Morhof, war Somirof! 
Dieſer verließ in ſeinen Geſprächen gleichſam niemals die Lehx- 

fanzel, von der aus er dem Zuhsrex im Tone ſelbſtgefälliger 

Meberlegenheit apodiftifche Behauptungen hinwarf. Sie hatte 

es verſucht, an ihm einen Lehrer zu gewinnen, wie der frühere 

geweſen, mußte aber bald davon abſtehen. Er reichte nicht an- 
nähernd an Morhof hinan , ja ſie bemerkte unſchwer, daß ſein 
Wiſſen im Grunde doch nur oberflächlih war, und daß er die 
Lücken desſelben oft nur durch abſprechende Urteile verbarg. 

Das „I< weiß nicht", das ſie von Morhof ſo oft gehört, ſo 
daß Alfred ſeinen Spaß mit der Beſcheidenheit des Lehrers 

trieb, fam nie über Somirofs Lippen. Wo er nicht wußte, da 

wollte er wenigſtens den Schein des Wiſſens erwe>en. Sie 

empfand da3 wie einen unedlen Zug ſeines Charakter8, wodurch 
er ſich mit Morhof geradezu in Gegenſaß ſtellte. Wie oft 
hatte Morhof in immer neuen Wendungen zu verſtehen gegeben, 
daß er gerade durch ſein Eingehen auf ihre Bedenken und 
Einwürfe in den Stand geſeßt werde, ſich in ben burd fie 

vertretenen naiwwen und bod) empfangliden Menfdenverftand 

hineingudenfen, dag ex nur diefer Anbequemung die von ihr 
gerühmte Klarheit und Präziſion ſeiner Worte verdanke, daß 
alſo er ihr Schuldner mehr ſei, als umgekehrt. Somirof da- 

gegen ſchien immer beſtrebt, ihr eine hohe Meinung von ſich 
zu erweden.. Er hatte da8 größte Beſtreben, ſic<h bei Leonore 
in Gunſt zu ſeßen, aber was ihn an der Erkenntnis verhinderte,
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daß ex die Sache falſch angreife, war ſeine Eitelkeit, Ex war 
von jenem Größenwahn eingenommen, der ſich häufig fon bei 
Studenten der Medizin zeigt, weil ſich ihnen die eingepflanzte 
Hochſhäzung ihrer Fachwiſſenſ<haft leicht in Hochſchätung der 
kleinen Perſönlichkeit verwandelt, die ſich damit beſchäftigt. 

So kam es denn, daß Leonore, die mit Morhof nie ein 

Geſpräch geführt hatte, ohne in ihrem Vertrauen in die eigene 
Kraft gehoben zu werden, aus den Geſprächen mit Somirof 
immer gedemütigt hervorging. Die Schuld dieſes Mißbehagens 
auf ſich ſelbſt zu ſchieben, wollte ihr nicht gelingen. Wenn ſie 
in die ausdru>s8loſen Augen Somirofs blickte, wenn ſie zuhörte, 
wie er oft mit ſcharfem Verſtande, aber ohne allen Anteil des 

Herzens ſeine Sätze bis zu Konſequenzen verfolgte, die ihrem 
Gefühle ganz unannehmbax waren, und deren Unwahrheit ſie 
empfand, auch wenn ſie nicht3 zu entgegnen vermochte, dann 
fröſtelte es ſie, und von der allmählihen Wandlung ihrer Ge. 
ſinnung blieb nux der Reſpekt vor ſeiner Geſchilichkeit als 
Arzt unberührt. | 

Als daher eines Tages Albertine ſich unwohl fühlte, be- 
eilte ſich Leonore, Somirof rufen zu laſſen und führte ihn, nun 
wieder ganz auf ihn vertrauend, ſelbſt'an das Bett des Mäd- 
hens. Wäre Albertine von dieſem Beſuche nicht überraſcht 
worden, fo hätte ſie ihn abgelehnt. Sie hatte in letter Zeit 
mehr und mehr bemerkt, daß Somirof ſich angelegentlih um 
ihre Gunſt bemühte und war davon um ſo peinlicher berührt, 

alg in dem häufigen Verkehre mit Tiedemann die Liebe, die 
fie ſc<on begraben wähnte, wieder mächtig emporſchlug. Sie 
hatte ſich in dem Glauben getäuſcht, in ihm einen bloßen Freund 
ſehen zu können. Er war ihr um ſo teurer geworden, als ſie 

- jJeßt ſeine Vorzüge weit beſſer kennen lernte, als früher. Die 

auffällige Zurüdhaltung des jungen Mannes erregte ihr ſ<merz- 
liche Empfindungen. Ihre Tante zog Tiedemann mehr und 

mehr in ihre Nähe; ſie hatte ſich mit ihm in der Begeiſterung
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für Poeſie begegnet und ſchien an ſeinem Umgang weit mehr 
Gefallen: zu finden, als an dem Somirofs. Aber für die bei 
ſolchen Geſprächen meiſtens anweſende Albertine hatte Tiede- 
mann nur ſpärliche Worte, und er ſchien es zu vermeiden, mit 

ihr allein zu fein. Sie jah darin anfänglich den ernſtlichen 
Verzicht, den er ſich auferlegt hatte, aber ein Zufall belehrte 
fie eines andern. Als nämlich einſt auch Somirof zugegen war 
und faſt mit ſiegesgewiſſer Zuverſicht ſich ihr gegenüber benahm, 

beobachtete ſie bei Tiedemann einen Zug ſchmerzlicher Reſignation, 

und, da ex einen Vorwand ergriff, ſich zu entfernen, fühlte ſie 
e3 deutlich, daß er ſeinen Verzicht nur troß fortbeſtehender Liebe 
aufrecht erhielt. E8 war alſo auc<h ihm gegangen, wie ihr 
ſelbſt, und darum war e8 ihm unerträglich geweſen, zu ſehen, 
wie nun Somirof an feine Stelle trat, und zwar — wie Tiede- 
mann glauben konnte — mit Erfolg trat. Wie gerne hätte 
ſie ihm geſagt, daß er ſich täuſche! 

Waren ihr bi3 dahın Somirof3 Bemühungen gleichgültig, 
fo wurden ſie ihr nun verhaßt, weil Tiedemann dadurch in 
ſeinem Jrrtum beſtärkt werden mußte. Unter dieſen Umſtänden 

war die brennende Röte erklärlich, die ſich über ihr lieblic<hes 

Geſicht ergoß , al8 nun ihre Tante, von Somirof gefolgt, ihr 
Zimmer betrat. Es lag darin nicht nur Verlegenheit, ſondern 
Unwillen. Zm ſtillen machte ſie ihrer Tante bittere Vorwürfe. 
Es erſchien ihr wie ein ſ<weres Unrecht gegen Tiedemann, daß 

ſie dieſen Beſuc< Somirofs zuließ, den ſie doch nicht hindern 
konnte. Die feuchtkalte Hand, womit er ihr den Puls fühlte, 

erregte ihr Widerwillen; ſie mußte die Augen ſchließen, zwiſchen 
denen eine unwillige Falte ſich zuſammenzog, als Somirof die 
Dede zurüſchlug und ſein Ohr an ihre warme Bruſt preßte, 
den tiefen Atemzügen zu lauſchen, die ex ihr anbefahl. GS. 
ſtanden ihr die Thränen nahe, als ex nicht nur in ſeinen Fragen, 

ſondern auch in ſeinen Berührungen reichlich alle jene Freiheiten 

fich herausnahm , die — ſie fühlte das wohl -- bei Somirof
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nicht nur der Ausübung ſeines Berufes entſprangen , ſondern 
jene Beimiſchung zeigten, von der ſie, an Tiedemann denkend, 
ſich tief verleßt fühlte. Sie weinte bitterlich, als ſie wieder 
allein war, und fühlte das Bedürfnis, bei Tiedemann ſelbſt 

Schuß zu ſuchen. Durfte ſie ihm au< ihre Liebe nicht geſtehen, 
fo war fie nun doch feſt entſchloſſen, ihm ſeinen unwürdigen 

Verdacht zu nehmen, als könnte Somirof je der von ihr be- 
günſtigte Nebenbuhler werden. 

Albertine hatte Somirof ganz richtig beurteilt. Sein Ver- 
halten am Krankenbette war nicht dem Wohlwollen des Arztes 
entſprungen. Das ſchöne, junge Mädchen, das vor ihm lag, 
hatte glühende Empfindungen in ihm wachgerufen, und als er 
ſich mit dex Gräfin entfernt hatte , beſchloß er, dieſe Gelegen- 

heit zur Förderung ſeiner Pläne zu benutzen. Er ſprach von 

den Unregelmäßigkeiten, denen Mädchen in den Blütejahren oft 
ausgejegt ſeien, und betonte, daß ſolche Fingerzeige der Natur 
zu beachten feien, und daß junge Mädchen, wenn fie dem ehe: 

lichen Leben zu lange entzogen würden, tiefe Schäden ber Ge: 
ſundheit erwerben könnten. 

So großes Vertrauen auch die Gräfin in die Geſchiklich- 

keit des Arztes beſaß, ſo war fie bod) durch den Cyni3mu3 der 
Diagnofe verlebt. Somirof verfehlte daher gänzlich feine Ab- 
fiht. Er hatte es als ſelbſtverſtändlich betrachtet, daß die 
Gräfin niemand lieber ihre Nichte zur Frau geben könnte, als 
ihm, dem angeſehenen Arzte und Freunde ihres Bruders. Ex 
war daher aufs höchſte überraſcht, als ſie auf ſeine ärztlichen 
Winke, deren Wiederholung ſie dadurch vorbeugen wollte, in 
einer Weiſe einging, die ihn ſeinen Jrrtum Uar erkennen ließ. 

In der That, nicht ſeine Verbündete war die Gräfin, 

ſondern vielmehr das eigentliche Hindernis feiner Pläne. Alber- 
tine hatte fich exit fürzlich bei ihr über Somirofs faft zubring- 
liche Aufmerkſamkeiten beklagt, zu welchen fie ihn doch nie er- 
muntert habe, noch ermuntern wolle. Zwar hatte ſie e3 dabei
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noch verſchwiegen, daß Tiedemann ſeinen alten Plaß in ihrem 

Herzen wieder einnehme, aber Leonore hatte das leicht durch- 
ſchaut; ſie hatte auch bei Tiedemann das Wiedeverwachen ſeiner 
Liebe erkannt, und war entſchloſſen, die beiden jungen Leute zu 
vereinigen. 

Sie wollte daher Somirof zu verſtehen geben, daß ſeine 
Bemühungen um Albertine nicht erwünſcht ſeien, und daß er 
ſich einen Erfolg nicht verfprechen dürfe. Sie verſicherte ihn 
mit einigen verbindlichen Worten ihres Vertrauens in feine 
ärztliche Kunſt, fügte aber bei, daß dem von ſeiner Diagnoſe 
angedeuteten Uebelſtande abgeholfen werden ſolle. Schon wollte 
Somirof mit einem verſtändnisinnigen Lächeln ihr antworten, 
aber mit einem Gefühle des tiefſten Haſſes vernahm er die 
Worte der Gräfin, daß der ſchon vor einem Jahre gefaßte 
Heiratsplan nur durch Schwierigkeiten verſchoben worden ſei, 
welche fie nun befeitigt habe. 

Schon vor einem Jahre, alſo damals, als er noch in 
Venedig war! Es war klar, nicht auf ihn hatten ſich die Worte 
der Gräfin bezogen, ſondern auf einen Nebenbubler, der ihm, 
zuvorgekommen war! Somixrof ging in den Park, um in der 
Einſamkeit zu überlegen, was zu thun ſei. So beſtimmt hatten 
die Worte der Gräfin gelautet, daß er ſich eines raſchen Handelns 
von ihrer Seite verſehen mußte. Der ganze Plan, den er ſich 
zurechtgelegt hatte, war bedroht, und die Gräfin, die er immer 
als leicht zu gewinnende Verbündete betrachtet hatte, zeigte ſich 
nun als ſeine eigentlihe Feindin. Hier that Eile not! Der 
Nebenbuhler war für ihn unfaßbar, denn er kannte ihn nicht. 
Die Gräfin ſelbſt alſo mußte verhindert werden, ihren Plan 

auszuführen. hr diefen ſeinen Willen aufzunötigen, war für 

ihn eine Kleinigkeit, wenn die Gelegenheit dazu ſich ergab. 
Wenn ſie aber fehlte, wenn ſie nicht ſchon in den nächſten 
Tagen fam, dann — Somirof blikte um ſich, als hätte er laut 
ausgefprocen, was doc) nur ſein Gedanke geblieben war —
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dann mußte bie Gräfin fterben, noch bevor ſie ihm ſchädlich 
werden konnte. Am wenigſten Sorge machte er ſich um Alber- 
tine. Zu ihr hatte er ja gerade jeht Zutritt; ihr Krankheit3- 
zuſtand ließ ſich beliebig bedenklich darſtellen, ja ließ ſich ſogar 
künſtlich ſteigern, wenn es not that, und jenes Zaubermittel - 
beſaß er ja, um ihre allfällige Liebe aus dem Herzen zu reißen 
und ſein eigenes Bild an Stelle des verdrängten zu ſeßen. 
Der Verſuch, der bei Adelaide ſo gut gelungen, mußte auch 

hier gelingen. 
| Somirof ſagte ſich, daß notwendig ſchon vor der Ankunft 
des Grafen, der ja möglicherweiſe mit den Plänen ſeiner 
Schweſter einverſtanden war, alles in Ordnung gebracht ſein 
müßte. Er hatte alſo nur ein paar Monate Zeit. Vielleicht 
ließ ſich der Hieb, mit dem er den Knoten löſen wollte, ſogar 
vermeiden, wenn e8 ihm gelang --- was freilich unmahrichein: 

lich war —, den Namen und Aufenthalt feines Nebenbuhlers zu 

erfahren. Es war dann viel ſicherer, dieſen zu beſeitigen, ſtatt 
der Gräfin. 

E3 gelang ihm aber in der That nicht, ſeinen Nebenbuhler 
zu erfahren. Wiewohl ex beim nächſten Zuſammentreffen mit 

der Gräfin bis an die Grenzen der Indiskretion ging, wollte 
dieſe doch nichts verraten, ſolange die Angelegenheit nod in der 
Schwebe war. Das blieb ſie aber gerade in den nächſten Tagen, 
weil Tiedemann, um ſeinen Schmerz zu überwinden, eine mehr- 
tägige Wanderung angetreten hatte. 

So ſah ſich denn Somirof zu dem Entſchluſſe einer That 
gedrängt, die er gerne unterlaſſen hätte, wäre das Ziel anders 
erreichbar geweſen, die aber notwendig wurde, weil Leonore 
ihm den Aufſchluß verweigerte, den er ihr nahe genug gelegt 
hatte. Damit ging er ruhig Über dieſen Punkt ſeiner Ex- 
wägungen hinweg und wandte ſich der nächſten Frage zu: Wer 
ſollte die That ausführen? Der lange Peter? Vielleicht. Viel- 
leicht auch der nächſtbeſte, der Zutritt im S<loſſe hatte.
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XXVI. 

Von den Bewohnern des Schlofjes waren jest alle, wenn 
auch aus ganz verſchiedenen Gründen, in ſorgenvoller Stimmung. 

Nur eine war davon ausgenommen und blieb ſich immer gleich: 
Bertha, die Zofe der Gräfin. Sie war die Tochter des alten 
Förſter3, in deſſen Stellung Theodor vorrücken ſollte, und war 

einſt von der Gräfin aus der Taufe gehoben worden, die für 
ihr Patenkind am beſten zu ſorgen glaubte, indem ſie dasſelbe 
ins Schloß und in ihre Umgebung nahm. Dort war das von 
Lebhaftigkeit und Lebensluſt ſprühende Kind am beſten auf- 
gehoben und vor den Gefahren bewahrt, denen ein Mädchen 

diejes Charakters und dad fo hübfch war, ausgeleßt fein Tonnte. 

E3 war für die Gräfin eine wahre Erquidung, diefes Kind um 
fih zu haben, bei deſſen Anbli> ihre oft fchwermütigen Ge- 
danken verſchwanden. Bertha war von unverwüftlicher Heiter- 

keit. Wo ſie ſtand und ging, und was ſie auch thun mochte, 
fo ſang ſie dazu, und wenn ſie gar in den Park hinausging, 

fchmetterte ihre Stimme, wie die eines aus der Gefangenfchaft 
befreiten Vogel8. hr natürlich gelodtes, aber kurz geſchnittenes 
Haar ließ ſie noch jünger erſcheinen, als ſie wirklich war, und 
die dunklen Augen leuchteten ſo ſchelmiſch und ſchauten ſo luſtig 
in die Welt, als wäre das Leben eitel Freude. Sie hatte frei- 
lich auch gar keinen Grund zur Klage. Die Gräfin bewies ihr. 
bei jeder Gelegenheit herzliche Zuneigung, wie ſie ja überhaupt 
immer glüdlihe Menfchen um ſich ſehen wollte. Jn jüngſier 
Zeit aber hatte für Bertha das Daſein noch einen neuen Reiz 
gewonnen. Das lag an dem Forſtgehilfen, dem blonden Theodor 
— mie er ganz allgemein hieß —, ber ſeit einem halben Jahre 
in Karlſtein eingezogen war. Ex war ſo recht der Typus des 
germaniſchen Jüngling3. Mit ſeinem Blondhaar und den blauen 
Augen, die ſo treuherzig in die Welt ſchauten, hatte ex e3 ihr 
angethan, und nicht ihr allein. Wenn er in feinem flotten
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Jägeranzug mit über der Schulter hängender Büchſe elaſtiſchen 
Schrittes dahinging, wie auf ſchwingendem Boden auftretend, 
begleitet von ſeinem Dachshunde „Tell“, dann konnte man 

fih an dem Anbli> des friſchen Menſchen erfreuen. Bertha 
kam natürlich häufig in das Forſthaus, um nah ihren kränk> 

lihen Vater zu ſehen, und da Theodor, ſeinen Vorgeſeßten 

vertretend, häufig ins Schloß mußte, fehlte e8 nicht an Be- 
gegnungen zwiſchen beiden, und die freundliche Geſinnung war 
ſchon beiderſeits daran, in leidenſchaftlichere Empfindungen über- 
zugehen. 

Ganz ſtolz wurde Bertha, wenn Theodor in dienſtlichen 
Angelegenheiten in Schloß fam. Cr hatte wöchentlich einmal 
bei der Gräfin Vortrag zu erſtatten und trug dann die eng- 
anliegende vunkelgrüne Uniform, mit dem Hirſchfänger an der 

Seite; den grauen Filzhut fdmüdte eine breite Golbborte nebit 

Spielhahnfeder. An dem Tage gar, an welchem Theodor bei 
Somirofs Ankunft an der gräflichen Tafel geſeſſen war, fühlte 
Bertha faſt Reſpekt vor ihm, ſo gerne ſie ſonſt mehr darauf 
aus war, ihn zu neden. 

E3 gab im Schlofje nicht wenig für Bertha zu thun. Sie 
wollte ſich ihrer Patin überall nüßlich erweiſen, und dieſe ſelbſt 
hielt e8 für gut, das Mädchen fleißig zu beſchäftigen. Kam 
aber doh eine freie Stunde und ſchien die Sonne ſchön, dann 
litt es Bertha nicht mehr in den Mauern. Oft ging ſie ſchon 
am frühen Morgen in den Park hinaus und weiter in den 
Wald. Solchen Streifereien hatte ſie einen neuen Reiz ab- 
gewonnen , ſeitdem ſie dabei einſt Theodor begegnet war, der 
fih ohne Umſtände anſchloß. Das hatte fich ſchon einigemal 
wiederholt, und Bertha fiel es bereit3 ſ<hwer, das Lachen zurück: 
zuhalten, wenn dann Theodor über den Zufall der Begegnung 
überraſcht that. Kurz, eines jener ſchönen Liebe3verhältniſſe 
war im Entſtehen, wobei nichts maßgebend iſt, als die Stimme 
der Natur, die das Gebot der Liebe erteilt, nichts andres ent-
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feibet, als bas Gefallen aneinander, nichts andres gewußt 
wird, als daß man ein andres Weſen ſchre>lich lieb hat, und 
nichts erſtrebt wird, als ſich gegenſeitig ewig treu zu bleiben. 
Aber ſo gut ſich auch dieſe beiden friſchen Menſchenkinder waren, 
fo lag e8 dod gar nicht in ihrem Weſen, ſentimental zu zer- 
ſchmelzen, und bei ihnen, die von Lebensluſt überquollen, konnte 
ſich dieſe ganz ernſthafte Liebe doch nur in der Weiſe äußern, 
wie es die RedenZart bezeichnet: Was ſich liebt, das net ſich. 

Als Bertha wieder einmal an einem taufriſhen Morgen 
in den Wald hinausging, ließ ſie ihre luſtige Stimme er- 
ſchallen, daß ihre Bruſt ſich dehnte. Dann bordte fie in die 
Ferne, woher bald eine andre kräftigere Stimme ſich ver- 
nehmen ließ, die allmählich ſich näherte, bis endlih Theodor 
mit ſeinem gelben Dac<hshunde Tell aus den Bäumen trat. 

Bertha hatte den Jäger zwar bemerkt, aber ſie ging ihren 
Weg fort, als ob er ſie nichts anginge, bis hinter ihr die 
Stimme des Nacheilenden ſich vernehmen ließ: 

„8 Deandl geht in' Wald hinaus, 

Gar zeitig in der Fruah, 

Und hinter ihr, da ſchleicht ſi' drein 
A ſaubrer Yagersbua!” 

Sie wandte fih um. „Sie find ed, Herr Theodor? O 
über die Eitelkeit der Sügersleute! Mie kann man ſich ſelber 
einen faubern Sager3bua nennen? Was wiirden Sie von mir 
geſagt haben, wenn ich mich felbft als ‚jaubers Mädel‘ ange: 
ſungen hätte?“ 

— „JS< würde ſagen, daß Sie ganz recht haben, Fräulein 
Bertha!“ entgegnete er lachend und mit leuchtenden Augen in 
ihr Geſicht blikend. 

Nun war fie allerdings in der eigenen Falle gefangen. 
Sie antwortete nur, indem fie fi unwillig abwandte, Es war 
das erſte Mal, daß er ſein Gefallen an ihr mit fo dürren
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Worten ausdrücte, und wenn ſie es auch ein wenig fed fand, 
ſo konnte fie ihm doch nicht böfe ſein. Sie ärgerte ſich nur, 
weil ſie nicht gleich eine Antwort fand, und wandte ſich zum 
Gehen, um ihr Erröten zu verbergen. 

Aber diesmal hatte ſie ſich fo weit in den Wald vorge- 
wagt, daß er nun erklärte, ſie nicht allein gehen laſſen zu 
können. Sie hatte ihren Humor ſchon wieder gefunden und 
pries ſpöttiſch den glücklichen Zufall, der ihr in fo gefährlicher 
Lage einen Begleiter geſandt habe. Aber dieſes Mal nahm 

feine Stimme einen ganz ungewohnten Wusdrud an, fie fang 
faſt bewegt, als er entgegnete: 

— „D, Fräulein Bertha, an dieſe Zufälle glauben Sie 
felber fchon lange nicht mehr!” 

Diesmal verſagte ihr die Antwort ganz, ſie beſchleunigte 
nur ihre Schritte. Es wurde ihr ängſtlich zu Mut bei dem 
Gedanken, nun mitten im Walde vielleicht einer Liebe3erklärung 
ausgeſeßt zu fein. Und doch hatte ſie das längſt erwartet 
und in ihren Träumereien oft nachgefonnen, wie er es wohl 
anſtellen würde, ihr feine Liebe zu geſtehen. Sie hatte ſich die 

Scene ausgemalt, nicht ohne felber davon gerührt zu werden. 
E3 ging aber nicht halb ſo poetiſ< zu, wie ſie es ge- 

träumt und wie ſie es auch in Büchern gelefen hatte. Zu: 
nächſt ſpra<ß Theodor gar nicht, dann richtete er ein freund- 
liches Wort an den Dach8, um dann wiederum in Schweigen 
zu verſinken. Sie gingen ziemlich vaſ< nebeneinander herz; 
wenn aber Theodor ſich ihr zuwandte, hielt ſie den Locenfopf 

eigenſinnig ſeitwärts, wie wenn im Walde etwas zu ſehen 
wäre, ſo daß er nur ihre Wange und die feine Ohrmuſchel 
unter dem Hute bewundern konnte. 

Je mehr er ihr zu ſagen hatte, deſto weniger fand er das 
Wort, und ſo waren ſie dem Schloſſe ſchon ziemlich nahe ge-- 
kommen, als Theodor mit einem Rude ſtehen blieb. Da ſie 
nun befremdet ebenfalls anhielt und ihn anſah, faßte ex ihre 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 26
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herabhängende Hand, und die ganze Rhetorik ſeiner Liebe drängte 
fid) in die Frage zuſammen : 

--- „Magſt mich, Mädel?" . 
Bertha erſchrak nicht wenig, that einen tiefen Atemzug 

und faute zu Boden. Jhr Shweigen ſteigerte nux ihre Ver: 

legenheit; ſie entzog ihm bie Hand, aber einen Wugenblic ſah 

fie ibm bod in die Augen, bevor ſie, wieder abgewendet, das 
Wort fand: 

TT Woe, => ſchon ; aber — —" 

Ihre Stimme ſtote, ſie hätte keine weitere Silbe zu ſagen 
vermodt. Das war aber auch gar nicht nötig, weil er fie nicht 
mehr gehört hätte. Vielleicht um fit ſelber einer Lage zu 
entziehen, der er fich nicht gewachſen fühlte, hatte er fie furze 

weg ſtehen laſſen. Sie bemerkte das erſt, als der fröhlichite 
aller Juſchreie ertönte, den je ihr Ohr vernommen. Sie ſah 

eben noch, wie Theodor den hoch in die Luft gemorfenen Hut 

auffing und dann ſich in die Büſche ſchlug. Er hatte ſich nach 
ihr gar nicht mehr umgeſehen; aber kaum war er verschwunden, 

ſo tönte der helle Geſang an ihr Ohr: 

„Und je höher der Kirchturm, 

Deſto ſchöner das G'läut! 

Und je ſchöner da3 Deandl, 

Deſto größer die Freud’ !” 

Ein ſtilles Lächeln flog über Berthas8 Geſicht; aber ſie 
fühlte ſich doch ein wenig enttäuſcht. Das war ganz anders 
gegangen, als ſie es erwartet hatte. Jhr hatte oft ein Bild 
ungefähr des Inhalts vorgejchmebt, wie ein junger Blonb- 
kopf vor ihr das Knie beugte, die eine Hand aufs Herz hielt, 
und die andre ihr entgegenſtre>te, bis ſie, gerührt von den 
kunſtvollen Ausdrü>ken, womit er ſeine Liebe beteuerte, ſeine 
Hand nahm und errötend flüſterte: Sprechen Sie mit meinem 

Vater!
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Nichts von alle bem war geſchehen. Sie ließ den ganzen 
Vorgang noch einmal in Gedanken ſich abſpielen, und als ſie 
ſich ihrer Antwort erinnerte, ſchämte ſie ſich, daß ſie ganz rot 
wurde. „Ya — fdon — aber —.” Sie kam ſich ſchreFlich 
albern vor. Wa3 mußte Theodor von ihr denken? 

Allmählich beruhigte ſie ſich jedod. War aud das Ereignis 
weniger poetiſ< verlaufen, al3 e38 hätte ſein ſollen, ſo war 

doch die Hauptſache geſchehen. Ein Liebe3geſtändnis war e3 ja 
bod. Er gehörte jeht ihr, und daß ſie ihm nicht mehr frei 
geben würde, darüber war fie fit ſehr klar. 

Die Zwiſchenzeit bis zur nächſten Begegnung war auf- 
fallend kurz, und dieſes Mal gelang e8 beiden, ein paar zus 

ſammenhängende Säße zu finden. Die Verhandlung endigte 
ſogar mit jenem Vorgang, der eben ſo althergebracht, wie 
rätſelhaft iſt, mit einem herzlichen Kuß. In dieſem allerdings 
fand Bertha einiges von der Poeſie, die ſie vermißt hatte. 

Theodor erklärte, bei ihrem Vater um ſie anhalten zu 
wollen, und es wurde verabredet, daß Bertha gleichzeitig die 
Einwilligung der Gräfin erholen ſollte. 

Gräfin Leonore hatte ſchon aus dem vermehrten Geſange, 
der ſeit einiger Zeit in den Sc<loßgängen ertönte, den Ber: 
dacht geſchöpft, daß Berthas frohe Maddenfeele noc) einen Zu: 
wachs an Lebensfreude gefunden, war daher über das Anliegen, 
das Bertha vorbrachte, nicht eben verwundert. Daß die beiden 
zuſammenpaßten, wie füreinander geſchaffen, hatte ſie ſich 

ſelber oft geſagt, aber daß ſich die Sache ſo ſc<hnell gemacht, 
gab ihr doch zu denken. Sie erinnerte ſich nun, daß Bertha 
häufig in den Wald gegangen, und dem wollte ſie bei dem leb- 
haften Temperament der jungen Leute für die Zukunft vorbeugen. 
Sie ſtrich Bertha einigemal Über das Haar und ſprach mit 
gütigen Worten von der Abſicht ihres Vater3, ſich bald in 
den Ruheſtand zu begeben, und daß Theodor die Förſterſtelle 

erhalten ſollte, in der er dann eine Hausfrau brauchen könne,
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--- „Jh darf alſo =“?" platte Bertha mit heller Freude 
heraus. €3 war ihr, als fühlte ſie wieder den kräftigen Arm 
Theodor um ihren Leib und den weihen Schnurrbart auf 
ihren Lippen. Aber ſie errötete dabei ſo tief, daß Leonore die 
halb geſtellte Frage leicht ſelber ergänzen konnte. 

— „Nein, mein Kind, du darfſt ganz und gar nicht! 
Dein Erröten ſollte dir das ſelber ſagen. Es gibt nur ein 
Mittel, wie du dich der Treue deines Geliebten verſichern 
kannſt : verweigere ihm ſelbſt die kleinſte Gunſt ſo lange, bis 
er dir den Trauring in der Kirche gegeben. Auch ich war 
jung und habe e3 erfahren, was Liebe iſt. J< ſpreche nicht 
als pedantiſches altes Mädchen zu dir, ſondern als Weib zum 
Weibe. Du verringerſt deinen Wert burch die kleinſte Vorau3- 
gewähr und feßeft dich der Gefahr aus, deinen Geliebten zu 
verlieren. I< verlange es von dir als feſtes Verſprechen, ihm 
nicht mehr zu gewähren, worüber du zu erröten brauchſt, und 
nur unter dieſer Bedingung will ich dafür ſorgen, daß du im 
Herbſt deinen Förſter bekommſt.“ | 

Bertha küßte der Gräfin immer wieder die Hand und 
verſprach um ſo lieber Gehorſam, als die Warnung ſie ängſtigte. 
Sie verſtand dieſelbe nicht ganz, aber ſie fühlte, daß nicht 
ein weiblicher Mentor, ſondern eine Verbündete zu ihr ge- 
ſprochen hatte. Ihren Förſter verlieren, das wollte ſie ganz 
und gar nicht, und ſo beſchloß ſie denn, ihn von nun an 
möglichſt kurz zu halten. Sie ſah na< wie vor Theodor 
im Hauſe ihres Vaters, begegnete ihm auc< wohl in der 
Nähe des Schloffes, aber die Grenze des Parkes überſchritt 
fie nicht mehr, verhehlte ihm aber auch gar nicht, von welcher 
ſtrengen Bedingung die Gräfin ihre Einwilligung abhängig ge: 
macht hatte. 

Das war nun ganz und gar nicht nach dem Gefchmade 
Theodora. Er verfo<ht nicht ohne Beredſamkeit die Theorie 
des „Kuſſes in Ehren“, und dex Warnung der Gräfin ſtellte
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er die andre gegenüber, daß ſchon mancher gerade durch die 

Sprödigkeit ſeiner Geliebten zur Untreue verleitet worden ſei. 
Bertha blieb aber feſt. Wie ein untreuer Geliebter ſah 

ihr Theodor ganz und gar nicht aus. Sie fand wieder den 
alten Umgangston, wurde wieder ganz luſtig, fang ihm bald 
freundliche, bald ſpöttiſ<he Strophen zu, fo dap aud) Theodor 
aus der Not eine Tugend machte und in ben Ton ber früheren 

Tage zurüdfiel. Er preßte ihr die Kleine Hand mit dem freund: 

lichſten Bli und, den Dachshund lo>end, ſchritt 'ex dem 
Walde zu. 

Bertha ſah ihm nach, bis ber belle Gefang an ihr Ohr 
tönte: 

„Die Bußeln, die Bußeln, die krieg i gar g’jchwind, 

Eine andere Mutter hat auch a lieb's Kind.“ 

Das machte ihr keine Angſt. Sie wußte, wie es gemeint 
war. Er fang es ja jo Iuftig, daß es ihm damit ſo wenig 
Ernſt ſein konnte, wie ihr mit der Gegenftrophe: 

„Schau’ nur, daß d’ fortfommft, du mei' lieber Bua, 

Solche, wie du bift, die gibt’s ja grad gnua!” 

G8 fiel ihm aber nicht fdmer, fie zu übertrumpfen. Cr 
blieb am Waldſaum ſtehen und rief ihr zu: 

„Alleweil über ein Stiegel ſteig'n ? 

Alleweil bei ein'm Madel bleib'n ?" 

Er ſchüttelte verneinend den Kopf, hob die Hand hod) in 
die Luft und verneinte auch mit diefer heftig, bevor er fortfuhr: 

„Alleweil über E>'s! über E>'s! 

Alleweil fünf, ſechs !' 

Damit verſchwand er zwiſchen den Bäumen. 

Ah! Das war etwas ftarf! Yhr geradezu mit einem 
Harem zu drohen, dafür ſollte er geſtraft werden. Die ſchwerſte
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Strafe war es aber gewiß, wenn ſie der Gräfin erſt recht ge: 
horſam blieb. Sie lachte aber ſhon wieder nach wenigen 
Schritten. Sie brauchte ſich ja nur ſeine Augen vorzuſtellen 
mit ihrem aufrichtigen „Geſchau“, um über die Zukunft ganz 
beruhigt zu fein. 

XXVI. 

Den beiden Damen des Schloſſes gegenüber hatte Somirof 
einen ſchwierigeren Stand, als er ahnte. Sie verfügten beide 
über einen Vergleihungsmaßftab, der nicht zu feinen Gunften 
angelegt wurde. Sm der Erinnerung der Gräfin ſtand die 
verklärte Geſtalt Morhofs, und Albertine hatte den jungen 
Tiedemann vor Augen, der im täglichen Umgang ihr immer 
teurer wurde. Zwar legte er ſeine Zurückhaltung nicht ab, ſo 
daß Somirof, wenn er anweſend war, nicht den geringſten 

Verdacht faſſen konnte; aber ſchwieriger wurde Tiedemann ſein 
Entſ<luß, als Leonore, in Verfolg ihrer Abſicht, den Zu- 
ſammenkünften eine regelmäßige Wiederkehr zu geben, ihn 
bat, ihnen Byrons Childe Harold vorzuleſen. Er hatte ſein 
Vorleſertalent ſchon einigemal bewährt; aber e8 war ihm ein 

ſc<hmerzliches Vergnügen, daß auc<h Albertine zu dieſen Vor- 
leſungen herangezogen wurde. E8 war ihm rätſelhaft, wie 
biefe fo unbefangen und freundlich ſein konnte. Sie kannte 
doch das Geheimnis, das Über ſeiner Geburt ſchwebte, und das 

ihr in Wien als genügende Trennung3urſache erſchienen war. 
Und dod) war fie bei biejen Vorleſungen nicht ſ<hweigſame Zu- 
hörerin, ſondern ſprach zu ihm, wie wenn ſie auf ſeine Zurück- 
haltung nicht eingehen wollte. 

Meiſtens war es die kleine Felſenaltane, wo man, ganz 

zwiſhen Baumwipfeln verborgen, beiſammen ſaß, und wenn 

dann Tiedemann die herrlichen Strophen des engliſchen Dichters 
vorlas, vergaß er oft ſeine eigentümliche Lage, und e3 gelang
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ihm, in ſeine Stimme den Accent zu legen, ber feiner Be- 
geiſterung entſprach. 

Als aber der lezte Geſang vollendet war, wollte Tiede- 

mann dem gefährlichen Reize ſolcher Stunden doch wieder ent- 
fliehen. Seine Schilderungen der Umgebung von Karlſtein 
ſollten ja bis zur Rückkehr des Grafen fertig werden, und er 
erklärte, die fchönen Tage zu einem Ausflug benußen zu wollen. 
Leonore erkundigte fih nah dem Stande feiner Arbeit, die 
ſchon weit vorgefchritten war. Unter Theodors Führung hatte 

Tiedemann immer neue landſchaftliche Schönheiten entdedt, fo 

daß ihm der Stoff immer mehr anwuchs. 
Leonore mußte die Berechtigung feiner Ausrede anerkennen, 

aber ſie nahm ihm das Verſprechen ab, dieſe ſeine eigenen 
Schilderungen künftig vorzuleſen. Albertine beklatſchte den 
guten Gedanken der Gräfin, bat, bei dieſen Vorleſungen eben- 

falls anweſend ſein zu dürfen, und erinnerte ihn daran, daß 

er no< die Löſung des von der Gräfin aufgeworfenen äſtheti- 
ſchen Problemes ſchulde, durch welde Darftellungsmittel der 

Dichter die Anſchaulichkeit ſeiner Schilderungen erreiche. 

-- „Unbeſtreitbar, fügte Leonore bei, muß Ihnen die Löſung 

am beſten gelingen, wenn Sie ihr in Jhren eigenen Arbeiten 

nachſpüren.“ 
Dagegen ließ ſich nichts einwenden; aber als die Gräfin 

einen Augenbli> ſich entfernte, fügte Albertine noch bei, daß 
ſie dieſe ſtillen Stunden auf der Altane, wo fie, vor jeder un- 

liebſamen Störung geſichert, ſo reine Genüſſe gefunden, nur 

ſ<wer entbehren würde. 
Tiedemann hordte auf. Konnten ſich dieſe Worte auf 

einen andern beziehen, als auf Somirof? Darüber wollte er 

Gewißheit haben. Er ſprach abſichtlich von dieſem, der ja 

ſicherlich ihn ſehr gut als Vorleſer erſeßen könnte. 
— „Rein, nein! ſprechen Sie nicht von ihm,“ bat Albertine, 

deren ſanfter Bli> einen Ausdru> des Abſcheue3 annahm.
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Sie errötete tief, al8 Tiedemann ſie befremdet anſah; aber die 
Rückehr der Gräfin machte der Verlegenheit ein Ende. 

Als Tiedemann ſein Zimmer auffuchte, war der Srrtum 

von ihm genommen, ber ihm fo fehwere Stunden bereitet hatte. 
Albertine liebte ihn noch immer. Nun wollte aber auch er ihr 
zu verstehen geben, daß fein Verzicht nur einem Jrrtum ent- 

ſprungen war und daß ſie ihm teurer ſei, als ſie es je war. 
Wenn ex freilih wieder an das Geheimnis feiner Geburt 

dachte, wollte es ihm ſcheinen, als würde ex nie den Mut zu 
einem Geſtändniſſe finden. Vielleicht hätte er ihn aud nie 

gefunden, wenn nicht ein ſehr eigentümliches indirektes Ge- 
ſtändnis von ſeinen Lippen gekommen wäre, und zwar ein 

ſehr ausführliches und lange dauerndes, dem er aber nicht Ein- 
halt thun konnte. Dieſe8 Geſtändnis lag in ſeinen Scilderun- 
gen dev Umgebung von Karlſtein, die ex in den nächſten Tagen 
vorlaë. 

Tiedemann hatte nämlich die Gegend nad) vielen Nichtun- 
gen durchſtreift, und wohl wiſſend, daß die gejchauten Bilder 
in der Erinnerung verblaſſen könnten, hatte er die nächtlichen 
Stunden zu ſeiner Arbeit benußt. Dieſe ſtillen, einſamen 
Stunden, in denen ſeine Gedanken immer nad der ihm fo 
nahen Geliebten ſc<weiſten, waren wenig geeignet, ſolche Gil: 
derungen entſtehen zu laſſen, wie er doch ſchreiben wollte. Sie 

ſollten geſchrieben werden für das leichtlebige Publikum eines 
Kurortes, für Leute, die eine Anweiſung verlangten, wie ſchöne 

Tage hier benußt werden könnten, und an Regentagen wenig? 
ſten8 die Augen des Autors zu leihen nehmen konnten, um 
in ſeiner Beſchreibung das zu finden, woran ſie achtlos vor- 
übergegangen waren. Dieſem Zwe hätte ein trodener Führer 
weit beſſer entſprochen, al8 was Tiedemann in ſeiner melan- 

<holiſchen nächtlichen Stimmung auf da Papier warf. Hatte 
er auch im Sonnenſchein des Tages den herrlichen Naturſchön- 
heiten ein objektives Intereſſe abgewinnen können, ſo floß doc<
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beim Scheine dex Lampe das Herz in feine Feder. Er dachte 
nicht mehr an die Badegäſte, er ſchrieb nur noc< für ſich. 
Sein Gefühlzleben ergoß fid in feine Schilderungen, und es 
waren die Gefühle eines unglü>lich Liebenden. Ex ſchilderte 
die Dinge nicht, wie ſie waren, ſondern wie eben nur ev fie fab. 
Aus dem Leben der Natur ſchauten ihm nicht Sonnenſchein und 
Glü> entgegen, ſondern die Klagen ſeines Herzens trug er in 
ſie hinein. Kurz er hatte ſein Leſepublikum ganz aus den 
Augen verloren, feine Schilderungen waren ſubjektiv gefärbt; 
nicht als Fremdenführer hatte er geſchrieben, ſondern als Dichter, 
nod dazu als unglücklich liebender Dichter. 

Während der Arbeit ſelbſt war er ſich deſſen nicht bewußt 
geworden. Nun aber, da er von ſeinen eigenen Lippen ge- 
ſprochen hörte, was in dem Spiele feiner Einbildungsfraft 

entſtanden war, erkannte er, daß ſeine Arbeit der ganzen 

Anlage nach verfehlt war. Aber nicht nur ſchämte er ſich 
feiner Ungefdidlidfeit, ſondern er empfand beſonders pein- 

ih, daß er mit der Vorleſung zugleih das reiche Gemüts- 
leben aufde>te, das er auf ſeinen Wanderungen in ſich ge: 

tragen, und das vor eben j jenem Mädchen, von dem ſein Gemüt 
erfüllt war. 

Mehr bedurfte es nicht, um ſeinen beiden Zuhörerinnen 
zu verraten, was ſie bereits geahnt hatten. Sie ſagten ſich 
vielleicht ſelbſt, daß dieſe Schilderungen dem vorgejegten Zmed 
nicht entſprechend ſeien; aber ihnen gefielen ſie gerade darum, 
Sie waren nur um ſo begieriger, das weitere zu hören, 
und beſtanden auf dem Verſprechen, dem Tiedemann in pein- 
licher Verlegenheit ſich entziehen wollte. Als er von der ver- 
fehlten Arbeit ſprach, ließ Leonore die Selbſtanklage gelten, 
aber ſie ſprach ihre Freude darüber aus, daß dem Fremden- 

führer der Dichter über den Kopf gewachſen ſei. 
-- „Zhre Vorleſung bat für mic) aud) nod) ben Wert 

einer äſthetiſchen Lehrſtunde gehabt. Ich bin mir klar geworden
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über unjer äfthetifches Problem und glaube nun bas Dar: 
ftellungsimittel zu kennen, wodurc< der Dichter Anfchaulichkeit 
erreicht. Sie beleben und befeelen die tote Natur, die von 

Ihnen geſchilderten Objekte handeln gleichſam, und zwar unter 
dem Einfluß von Empfindungen, die doch nur Sie felbit ihnen 

leihen, und -- was mir am meiſten aufgefallen iſt und worin 

das eigentliche Geheimnis beſteht — Sie verleihen den Dingen 
nicht willkürliche Empfindungen, ſondern ganz beſtimmte und 
zwar foldhe, wodurch die äußere Form der Objekte der ganz 
entſpreehende äußere AusdruX des ihnen geliehenen ſeeliſchen 
Inneren wird. Jndem ſie alſo die Empfindung benennen, 
malen ſie die äußere Form, und ſie ſteht vor den Augen des 
Leſer3.“ 

Albertine freute ſich dieſes Lobe3, Bei ihr war von äſthe- 
tiſher Beſonnenheit, womit ſie dem Vortrage hätte folgen 

- können, nicht die Rede geweſen. Sie fühlte e8 heraus, daß 
der Wanderer, der ſo in die Natur bli>te, einen ſchweren 
Kummer im Herzen trug, daß ſie ſelbſt die Urſache desſelben 

ſei, und jeht erſt erkannte fie, wie fdwer e8 Tiedemann ge- 
fallen ſein mußte, neben ihr, mit ihr zu leben, ohne ſeine Ge- 
fühle verraten zu dürfen, die ſich dann in ſeiner Arbeit un- 

willkürlich Luft machten. Sie geſtand lachend zu, ganz in dem 
Vortrage aufgegangen zu ſein, ohne darüber Reflexionen an- 

geſtellt zu haben. Sie habe die äſthetiſche Wirkung erfahren, 
ohne über die Urſache Aufklärung zu erhalten. 

— ‚Was während des Vortrags nicht gelang, meinte Leo- 
nore, würde dir ohne Zweifel gelingen, wenn du die Scilde- 
rungen für dich ſelbſt leſen könnteſt. Es iſt nicht jedermann 
gegeben, äſthetiſche Wirkungen, die er erfährt, zugleich zu ana- 
lyſieren, und hätte ih mich mit unſerem Probleme nicht ſhon 
früher abgequält, wäre es mir gegangen, wie dir.“ 

— „I< kann das aus eigener Erfahrung beſtätigen, bemerkte 
Tiedemann, und zwar in Bezug auf Muſik. Sie wiegt mich
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ganz in Paſſivität, die ſich von keiner aktiven Verſtandsthätig: 
feit begleiten läßt.“ 

— „Das iſt es, rief Albertine lebhaft. So geht es mir 
der Poeſie gegenüber. J< kann dieſe beiden Funktionen, die 
Empfänglichkeit und die Reflexion, nicht vereinigen, und darum 
wird e3 mir wohl auch immer verſagt ſein, ſelbſt zu produ- 
zieren. Warum erwecken mir ſchöne Landſchaften Empfindungen 
und bin ich doch grenzenlos ungefchict, ſie zu ſchildern, wie- 
wohl es mich wiederum entzückt, wenn ich das, von andern ge- 
leiſtet, leſe?“ 

— , Wenn Ihnen das Weben der Natur gefällt und dann 
wiederum die Schilderung besfelben, fo fehlt Ihnen vielleicht 
nur die Technik. des Handwerks, und dieſe kann erlernt werden. 
Wie könnte Childe Harold Sie entzüden, wenn Sie nicht ſelbſt 
mehr ober minder mit Byrond Augen in die Natur blidten? 

Dies ift aber die Hauptſache. Alle Schönheit der Naturdinge 
beruht in der That auf Belebung und Beſeelung. Dieſe nimmt 
aber nicht der Verſtand des Schilderer38 vor, ſondern ſchon ſein 

Auge. Darum finden wir manchen Volksdichter, dem doch jede 
äſthetiſche Beſonnenheib fehlt.“ 

-- „Gut, auf die Naturbeſeelung kommt es an. I< glaube 
zu verſtehen, was Sie meinen. Es fcheint mir aber dod Na- 
turdinge zu geben, die viel zu ſpröde ſind, als daß eine Be- 
ſeelung an ihnen vorgenommen werden könnte. Wie ſollte ein 
Fels, ein Berg belebt werden fünnen?” 

-- „Warum nicht? Jſt es nicht anſchaulich, wenn der 
Dichter ſagt, der Fels rage ſtolz auf, der Berg ſtrebe nach den 
Wolken? Er leiht den Objekten gleichſam eine Mimik, und 

dieſe iſt der äußere Ausdrud eines feelifchen Vorgangs. Um: 
gekehrt ſchildert die Sprache fehr anfchaulich die menſchliche 
Mimik, indem ſie ſie mit Naturvorgängen vergleiht. Wir 
ſprechen von einem verdüſterten Gemüte, von einem ſich auf- 
hellenden Antlige. Warum ſollten wir alfo ni<t umgekehrt
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Naturvorgdnge menfdlid beſeelen können? So zum Beiſpiel 
Lenau, wenn er ſagt: 

‚Am Himmelsantlig wandelt ein Gedanke, 
Die büftre Wolfe dort, fo bang, ſo ſchwer. 
Wie auf dem Lager ſich der Seelenkranke, 
Wirft fih der Straud im Winde hin und her.“ 

Der ganze Neichtum menfdlider Mimif und Gebärden ver: 
mag jo auf die äußere Natur behufs ihrer anſchaulichen Be: 

ſchreibung übertragen zu werden, und ich halte kein Naturobjekt 
für ſo ſpröde, daß e8 der Beſeelung durch den Dichter ent- 

gehen könnte. Wir ſprechen von wogenden Gefühlen des Her: 
zens, warum ſollte alſo der Meereswoge nicht Gefühl geliehen 

werden können? Reich wie die Seele an inneren Vorgängen, 
iſt die Natur an äußeren, und alle laſſen ſich poetiſch beſchreiben, 

indem wir ſie gegenſeitig aneinander erläutern. Denken Sie 
nur an die merkwürdigen Beleuchtungseffekte , gerade in der 
Bergwelt, an die hörbaren Naturvorgänge, an das Heulen des 
Windes, das Brüllen des Meeres, an den Regen, der ein ganzes 

Landſchaft8bild mit Traurigkeit übergießt, daß uns die Regen- 

tropfen faſt wie Thränen erſcheinen möchten. Und dann wieder 
der Regenbogen. Zſt es nicht, als gleite über das Antlitz der 
Natur wieder ein glüdliches Lächeln, ſo daß ſie uns erſcheint, 
wie Andromache, die Homer beim Abſchied Heftors in Thränen 
lächeln läßt?“ 

Albertine hatte ihm in ihrer ruhigen Schönheit und mit 
den ſtolz gerundeten Augenbrauen zugehört, klatſchte aber nun 
in die Hände. 

— „I< verſtehe nun ganz, wie Sie es gemeint haben; 
ich weiß nun, nach welchem Rezepte Dichter arbeiten; aber eines 
muß ich noch immer beftreiten, baß nämlich der Dichter eine 
homogene Landihaftsftimmung durch Befeelung ihrer einzelnen 
Beitandteile follte erzielen Fünnen. Auf ein ganzes Landichafts-
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bild angewendet dürfte Ihre Theorie nicht mehr ausreichen. 
E38 ſcheint mir, daß dabei nur eine Moſaikarbeit heterogener Be- 
ſtandteile zu ſtande kommen könnte, und daß bei einem ſolchen 
Verſuche ſogar Jhre Feder ſcheitern würde.“ 

— „Dann liegt e3 eben an mir, der ich mir gar nicht 
anmaße, ein Dichter zu ſein.“ 

Leonore hatte das Geſpräch nicht mehr unterbrochen, als 
ſie die jungen Leute im Zuge der Unterhaltung ſah. Sie wollte 
fie noch weiter ſich ausplaudern laſſen und dadurch zur An- 
näherung bringen. 

— „So ſeße doch Herrn Tiedemann auf die Probe. Geht 
doch ind Freie. Der Verſuch mag beweiſen, wer recht hat. 
An größeren Landſchaftsbildern fehlt es ja nicht in der aller- 
nächſten Nähe.“ 

— „Das ift eine vortrefflihe Zdee, Tante. Du aber 
mußt als unparteiiiche Sciedsrichterin das Urteil fällen.” 

— „Nicht ih, mein Kind. Z< habe zu thun. Wer von 
euch beiden überwunden wird, muß es eben unumwunden 
geſtehen.“ 

Leonore ſchaute den Enteilenden nach, deren luſtiges Ge- 
plauder bald unterhalb der Altane zwiſchen den Bäumen ſich 

vernehmen ließ. Sie freute ſich troß der ſchmerzlichen Exinne- 
rung an die eigene Jugendzeit, in der dex Stern der Liebe 
fo Schnell erblichen war. = 

— „3 will Sie zu meinem Lieblingsplaße führen, ſprach 
Albertine, an den Waldſaum der Sto>wieſe. Sie kennen Sie 

nicht? Deſto beſſer, dann ſind Sie auf Jhre Aufgabe nicht 
vorbereitet, die ih Jhnen nicht gar zu leiht machen will. 

Durd den Park und dann auf einſamem Waldpfade, wo 

ſie hintereinander gehen mußten, verfolgten ſie ihren Weg. 
Seine Augen hingen an der ſchlanken Geſtalt des Mädchens, 
das ſo elaſtiſ< dahinging. Ueber die Schultern hatte ſie ein 
rotes Tuch geworfen, und unter dem breiten Rande des Stroh-
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hutes quoll ihr in braunen Flechten das Haar hervor. Da 
und dort war der Boden feucht, und dann ſah er, wie ſie bei 
leichtgehobenem Kleide die zierlichen Füße ſo beſtimmt hinſeßte, 
die do< auf dem weichen Mooſe kaum einen Eindruck hinter- 
ließen. Ex verkleinerte ſeine eigenen Schritte, um in ihre Fuß- 
ſtapfen zu treten. Sein Schweigen machte ſie verlegen, daher 
fie manchmal mit flüchtigen Bemerkungen den Kopf zurüd: 
wandte, was ihm aber nur zum Anlaß wurde, ihr {dined 
Profil zu bewundern. Sie fühlte e3 gleichlam, daß ihre Ge- 
ſtalt von ſeinen Bliken umhüllt wurde, und war erleichtert, als 

bas Biel der Wanderung, eine offene Wiefe, erreicht war. 

Nicht ſo Tiedemann. In der Waldeseinfamfeit hätte er 
vielleicht dem Geſpräche die Wendung geben können, die ihm 
am Herzen lag; jezt aber war der günſtige Augenbli> ver- 
ronnen. 

Al3 ex durch den Lidteren Waldfaum Hinaustrat, fah er, 

daß dort ſeine Lage nicht eben ungünſtig ſtand. Unter einer 

einfamen vorgefchobenen Fichte wax eine Bank zu ſehen, von 
weit herabreichenden und ausgreifenden Zweigen beſchattet. Für 

das Ohr herrſchte hier die tiefſte Einſamkeit, aber für das Auge 
thaten fich herrliche Meitblide auf. 

-- „O wie ſchön! rief er vortretend und die ganze Land- 
Ihaft umſpannend. Wie unbeſchreiblich ſchön!“ 

-- „Nicht wahr? Auch ift es mein Lieblingsplägchen. 
Hier war es, daß ich Jhre früheren Reiſeſchilderungen las und 
mich über Jhr Talent ärgerte, — nein, nicht über Ihr Talent, 

aber darüber, daß es mir fehlte. Aber von „unbeſchreiblicher“ 

Schönheit zu reden, fteht Ihnen nicht zu; denn eben die Be- 
ſchreibung iſt hier Ihre Aufgabe.“ 

Sie ſah ihn mit freundlichem Spott an, indem ſie beifügte: 
„Oder wollen Sie bereits die Flinte ins Korn werfen ?“ 

-- „Nicht fo hatte ich e3 gemeint, entgegnete ex lachend. 
Aber meine Aufgabe haben Sie mix nicht eben leicht gewählt.“
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— „Sch wollte Ihnen die Aufgabe nicht gerade erſchweren; 
aber es handelt ſich um eine Theorie, die Sie mir klax machen 
wollen. Wenn Sie die Probe nicht beſtehen, dann werden Sie 
die Strafe auf ſich nehmen müſſen, daß ich mi<ß an JZhrer 
Verlegenheit weide.“ 

— „Im andern Falle erfordert aber die Gerechtigkeit eine 
Belohnung.” 

-— „Zugegeben; abex die Wahl derſelben müſſen Sie mir 
überlaſſen. I< werde mich beftreben, fie dem Verdienſte gleich- 
wertig zu beſtimmen, wenn es ZIhnen gelingen ſollte, Ihre 
poetiſchen Grundſäße als Maßſtab an diefes Landfcjaftabild 
zu legen.“ 

Damit nahm ſie Platz auf dex Bank, und es geſchah viel- 
leicht abſichtlich, daß ſie ihr Tuch neben ſich legte, das den 
leeren Plaz ihm vorenthielt. 

— 3h febe voraus, fprad ſie, daß Sie alles in Jhre 

Schilderung einbeziehen werden, von jenem entfernten Gebirg8zug 
angefangen bis zu Jhrem Standorte, alles alſo, was Sie vor 
Augen haben.“ 

Mehr als mit dieſer Aufgabe war Tiedemann mit ſeinem 
Entſchluſſe beſchäftigt, ſeine Liebe zu geſtehen. Er empfand 

aber die ganze Schwierigkeit; denn — erkläre e8, wer fann — 
je wahrer die Liebe, defto fcjwerer das Geftandnis. Aber bei 
dem lezten Worte, das . er vernommen, kam ihm der Mut, weil 

er wenigſtens über das Wie des Geſtändniſſes ſich klar zu 
werden begann. „Alles, wa38 Sie vor Augen haben“ — fo 
hatte Albertine verlangt. Dazu gehörte aber auch die Fichte 
mit der Bank, und das Mädchen, das dort ſaß. 

-- „I< werde genau nad Jhrer Vorſchrift handeln,” ent: 
gegnete ex zuverſichtlih. Wher er ftellte noch die Bitte, mit 
feiney Worte unterbrochen zu werden, bis er fertig fei, ja er 
ließ fic) von Albertine die Hand darauf geben, dieſe Bedingung 
einzuhalten. Sie verſtand die Bedeutung dieſer Bitte nicht,
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aber er beſtand ſo entſchieden darauf, daß ſie ihm die Hand 
gab, worauf Tiedemann zurücktrat und begann: 

— , Wer, wie ih, aus dem Walde tretend, zum erſtenmale 
ſich vor dieſe3 Naturbild geſtellt findet, wird zunächſt jenen in 
die Mitte fi vordrängenden hohen Berg ins Auge faſſen. 
Zu ſeinen Füßen dehnen fih dunkelnde Tannenwälder und 

ſenden züngelnde Ausläufer hinauf, die wie in vergeblichen 
Verſuchen in die Höhe ſtreben; aber der in leichtem Triumphe 
anſteigende Berg läßt die Anſtürmenden weit zurück; höher und 
höher ſchwillt ſein graues Fels8geſtein, fahl von der Sonne be- 
leuchtet ſteigt der Grat an in langgezogener Linie, wie in 
zielbewußter Abſicht, und dehnt ſich dann zu breiter Kuppe aus, 
als ſei ihm die Bruft gefchwellt von den reinen Lüften, 
darin er ſich badet. Nun ſpringt er wagerec<ht vor, um weit 
hinaus in die herrliche Gegend zu ſchauen, und in energiſch 
zur Tiefe ſtrebenden Linien fällt er ſodann ins Thal hinab. 
Zur Rechten, weiter zurüſtehend , verſchwimmt mit dem ge- 

witterhaft zerfloſſenen ſtahlblauen Horizonte ein andrer dunkler 

Gebirgsſto>, nur in ſeinen Steilwänden deutlicher erkennbar, 
auf die aus den Wolken ein Sonnenſchein fällt, wie aufblühen- 
des Hoffen in einem beſchwerten Gemüte, Hell beleuchtet aber 
iſt der Gipfel, gleich einem Gruße aus dem Lande der Ver- 
heißung. 

„Aber tiefer no< bis an den äußerſten Horizont dringt 
das Auge des Beichauerd vor. Dort dehnt fi in trübem Lichte 
eine Bergeöfette, lang binfchleichend, totenbleid —" 

Albertine klatſc<te freudig erregt in bie Hände, aber er 
ſchnitt ihr das lobende Wort ab, und den Finger an den Mund 
legend , mahnte er ſie an ihr Verſprechen. 

— „Wie wenn die Natur durch einen Rahmen das Bild 
Herausheben wollte, fallen gu beiden Seiten bed Vordergrundes, 

vom blauen Himmel fih abhebend, Waldberge zu Thal, in 
deſſen Wieſengrund zu Füßen des vorſpringenden Felfenriicens,
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worauf Schloß Karlſtein ragt, das friedliche Dorf wie unter 
den Fittigen desſelben im Abendſonnenſchein glänzt. Aber ganz 
im Vordergrunde ſteht eine mächtige Fichte und breitet ſchüßende 
Armzweige über die Bank und das Mädchen, das mit ſinnenden 

Augen die Schönheit dieſes Bilde3 betrachtet. Abſeits von ihr 
ſteht ein junger Mann, der die vor ihnen ausgebreitete Land- 
ſchaft zu ſchildern verſucht. Aber feiner Aufgabe ift er nicht 
gewachſen; denn ſchöner al8 alles, was ex ſieht, und was die 

Erde zu bieten vermag, dünkt ihm dieſes Mädchen, das er liebt. 

Bebrüdt von den Zweifeln, ob dieſe lange gehegte Liebe erwidert 
werde, läßt er ſich vor ihr auf das Knie nieder, und bittend 
fragt er ſie, ob ſie ihm gut ſei.“ 

Sie hatte längſt die Hände vors Geſicht geſchlagen, als er 
nun vor ihr auf dem Knie lag und nad) ihrex Hand faßte. 

Eine Thräne fiel in ihren Schoß. Er glaubte durch die Plöß- 
lichkeit ſeines Geſtändniſſes ſie erſchre>t zu haben, und bat fie, 

nicht zu weinen und ihm zu vergeben. Aber als er ihr ſanft 
die Hände vom Geſichte zog, blicten die feuchten Augen ihn 
glüſelig an. Sie widerſtand nicht, al8 er den Arm um ſie 

legte und eine Thräne von ihren Wangen küßte. Auch fie 
weinte, wie Andromache. 

XXVIII. 

So war denn nad langen Jahren wieder einmal Glü> 
in das Schloß Karlſtein eingezogen. Aber in dieſe Tage fiel 
ein Ereignis, plößlich und unerwartet, das alle Liebesfreude in 

den Hintergrund drängte und alle mit Entſeßen erfüllte. Wm 
Abende des Tages, an welchem Tiedemann und Albertine Hand 
in Hand als Verlobte vor die Gräfin traten und um ihre Ein- 

willigung baten, war dieſe glücklich und heiter, wie ſchon ſeit 
langem nicht. Ein Wunſc< ihres Herzens war erfüllt, und 
ein heiteres Leben ſollte im Schloß wieder beginnen. Der 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner.
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Vormittag des nächſten Tages wurde teils auf der Altane, teils 
im Parke verbracht, und die Stunden verliefen um ſo zwang- 

loſer und fröhlicher, als Somirof abweſend war. Er hatte ſich 
von der Gräfin verabſchiedet und einen Ausflug ins Elendthal 

angetreten. So war denn Tiedemann auch bei Tiſche mit den 
Damen allein, und Pläne für die Zukunft wurden beſprochen, 

die ſich ſo Schön aufthat. Gegen vier Uhr trat Bertha auf die 

Altane und meldete Theodor an, der für dieſe Stunde befohlen 

war. Leonore in ihrer freudigen Stimmung hatte deſſen ganz 
vergeſſen, erhob ſich aber ſogleich, fand Theodor im Vorzimmer, 

und da ſie mit ihm über Bertha reden wollte, gab ſie dieſer 
den Auftrag, den Thee zu bringen und ſie dann mit Theodor 

allein zu laſſen. 
Eine halbe Stunde ſpäter verließ Theodor das Schloß. 

Bertha ſah ihn in den Wald gehen; als ſie aber zur Gräfin 

zurückkehrte, den Tiſch abzuräumen, fand ſie dieſelbe mit ent- 

ſtellten Zügen in der Sofae>e figend. Sie beilagte fich über 
heftige Schmerzen und hielt die Hände krampfhaft auf den Leib 
gepreßt. Auf das heftigſte erſchrofen wollte Bertha Somirof 

holen, fand aber die Thüre ſeines Zimmers verſchloſſen. Ein 

Diener wurde in Dorf geſchi>t, aber auc< dort hieß es, So- 

mirof ſei geſtern ins Elendthal gegangen und noch nicht zurück- 

„gekehrt. Tiedemann und Albertine waren inzwiſchen gerufen 
worden. Sobald Somirofs Abweſenheit gemeldet wurde , ließ 

Tiedemann anſpannen und fuhr ſelbſt ins nächſte Dorf, wo er 

einen Arzt zu finden ſicher war. Gleichzeitig wurde ein zweiter 
Magen ins Clendthal hinaufgefendet, Somirof entgegen, um 
den Heimkehrenden mit größter Cile guriidgubringen. 

Albertine und Bertha brachten die Kranke zu Bett. Der 
Zuſtand der Gräfin verſchlimmerte ſih mehr und mehr, die 
Schmerzen wurden immer heftiger, und nod) immer war kein 

Arzt da. Faſt zwei Stunden waren vergangen, als endlich 
ein Wagen vorfubr. C3 war ber, den Tiedemann lenkte. Ex
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ſprang vom Bo>e, warf die Zügel dem Knechte zu und führte 

den Arzt eilig hinauf. Dieſer, dem Tiedemann bereits aus- 

führlich berichtet hatte , bedurfte am Krankenbette nur weniger 

Augenblide, um in ſeiner Vermutung beſtärkt zu werden, daß 

ein Fall von fahrläſſiger Vergiftung vorliege. Er gab ſogleich 
ein energiſches Brechmittel, zog dann aber Tiedemann ins Neben- 
zimmer und teilte ihm die Befürchtung eines ſchlimmen Aus- 
gangs mit. Das Gift hatte ſchon allzulange gewirkt, und nur 

die eine Hoffnung beftand nod), daß es kein tödliches war. 

Aber au dieſe Hoffnung ſ<wand, als er zu der Kranken zurück- 
kehrte. Unverkennbar lag eine Vergiftung dur< Blauſäure 
vor, und der Arzt konnte weiter nichts thun, als die Schmerzen 
der Kranken betäuben, die mit verzerrten Zügen im Bette lag. 

Abends um at Uhr verſchied die Gräfin, die nicht mehr 
'zum Bewußtſein gekommen war. Albertine, die bis dahin ſtill 
geweint hatte und nur manchmal hinausgetreten war, wenn ſie 

ihr Schluchzen nicht mehr verhalten konnte, gab ſich jet ganz 
ihrem Schmerze hin. 

Für den Arzt galt e8 nun aber, den Thatbeitand feftgu- 
ſtellen. Er nahm Tiedemann und Bertha ins Zimmer, wo 

das Unglü> ſeinen Anfang genommen, ließ ſich noch einmal 

genau berichten, wie alles gekommen war, und verſeßte Bertha 
in grenzenloſe Verzweiflung, als er die Taſſe der Gräfin und 

das Innere der Theekanne beſah, dann aber das Zimmer ver- 
ſperren zu müſſen erklärte. Bertha ſank jammernd am Bette 

der Gräfin nieder, deren Tod ſie verſchuldet zu haben glaubte, 
und überließ ſich laut dem Ausbruch ihrer Verzweiflung. 

Gegen neun Uhr fuhr auch der andre Wagen vor, ber 

Somirof zurüdbrachte, welcher mit Entſezen im Antliß die 
Kunde vernahm. Der ihm zuvorgekommene Kollege trat ihm 
entgegen, berichtete alles, was ſich ereignet hatte, begab fich 
dann mit Somirof in das verſperrte Zimmer und wartete dort 
auf die Ankunft des Gerichtsbeamten, nac< dem bereits ges
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ſendet war. In deſſen Gegenwart und unter Beiziehung Tiede- 
mann8 wurde fodann unter den gebräuchlichen Formalitäten 
die Unterſuchung eingeleitet. E53 ſtellte ſich mit untrüglicher 
Gewißheit heraus, daß ſowohl die Thee- wie die Milchkanne 

vollſtändig giftfrei waren, und daß nur eine der beiden Taſſen 

einen Bodenſatz enthielt, der noch bedeutende Reſte von Blau- 
ſäure aufwies. 

Al3 das Protokoll aufgenommen war, beeilte ſich Tiede- 
mann, den die arme Bertha jammerte, dieſer das Reſultat mit- 

zuteilen. Der Verdacht, daß ſie bei der Theebereitung eine 

grobe Fahrläſſigkeit begangen , war vollſtändig beſeitigt. Um 
ſo unerklärliher war e8, wie das Gift in die Taſſe ge: 
kommen war. 

Der Gerichtsbeamte erfuhr nun burd Bertha, daß ſie zur 
gewöhnlichen Nachmittagsſtunde für die Gräfin den Thee 
brachte, daß ſie den Befehl erhielt, eine zweite Taſſe für 
Theodor zu bringen, mit dem die Gräfin eine halbe Stunde 
allein blieb, und der — das konnte auch Tiedemann beſtätigen 
— fodann da8 Scloß verließ. Bertha fügte no< bei, daß 
die Taſſe, worin ſich das Gift gefunden, und die von der 
zweiten ganz verſchieden war, die eigene der Gräfin und von 
dieſer ſelbſt auf den Tiſch geſtellt worden ſei, nicht von ihr. 

Erwies ſich dieſe Ausſage als richtig, ſo war Bertha von 
jeder Fahrläſſigkeit freizuſprehen. Man nahm ihre Ausfage zu 

Protokoll und entließ ſie vorläufig, zumal da man ihr Ver- 
hältnis zu Theodor kannte und e3 ihr erſparen wollte, zu ver- 
nehmen, wa3 nun in Bezug auf dieſen ſich ergeben würde. 

Von einem Verdachte gegen Theodor war bei niemand 
die Rede. Sie kannten ihn ja alle und waren, teilweiſe ſeit 
Jahren, mit ihm befreundet. Gleichwohl beſtand die Not- 
wendigkeit, ihn zu verhören, vielleicht ſogar ihn in proviſoriſche 
Haft zu nehmen, bis durch bas weitere Ergebnis ber Unter: 
ſuchung ſich ſeine Unſchuld herausſtellen würde.
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E3 war fon ſpät in der Nacht, als dieſe erſte Aufnahme 
des Thatbeitandes beendigt wurde. — — 

Die Aufregung im Dorfe, als am andern Morgen die 

entleblide Runde fic) verbreitete, war ungeheuer. Die Gruppen 
in der breiten Dorfitraße ſchauten beſtürzt immer wieder nach 
dem Schloß empor, wo die Trauerflagge aufgehißt war und 
im Winde gewellt ſich langſam bewegte. 

Die Aufregung wuc<h8 no<, als im Verlaufe des Vor: 

mittags bie Verhaftung Theodor befannt wurde und die Um: 
ſtände, unter deren Gewicht ſie nötig geworden war. Im 

Elefanten wimmelte e8 heute von Leuten. Alle3 ſprach dur- 

einander. Jeder hörte begierig wieder an, wa3 er ſchon zehnmal 
vernommen hatte, aber niemand vermochte irgendwie beſtimmte 
Anſichten zu äußern. Man ſtand vor der Unbegreiflichkeit ſelbſt. 

Am andern Tage war auf den verſchiedenen Wegen zum 
Schloß ein beſtändiges Kommen und Gehen. Alles ſtrömte 
hinauf. Ein jeder fand Zeit, von ſeinen Geſchäften abzu- 
kommen, um no einmal die Gräfin zu ſehen, die bei allen, 

Männer wie Frauen, jung und alt, Verehrung und Liebe in 

einem Grade genoß, der jetzt erſt ermeſſen werden konnte. 

Im Schloſſe ſelbſt wogten die Menſchen hin und her. In der 
ſc<warz ausgeſchlagenen Schloßfapelle war die Leiche der Gräfin 

aufgebahrt. Brennende Kandelaber umgaben den Sarg und 
befchienen bad totenbleiche Geſicht der Entſchlafenen, die in den 
übereinandergelegten Händen ein Kruzifix hielt. Es wurde 

jedem Zeit gelaſſen, ſich no< einmal die edlen Züge der Ver- 
ſtorbenen einzuprägen oder am Sarge hinfnieend ein Gebet zu 
verrichten. Mit größter Geräuſchloſigkeit kamen und gingen 

die Menſ<hen, aber manchmal ertönte lautes Schluchzen zu 

Füßen des Sarges; e3 gab ja deren genug, die in der Gräfin 
eine edle Wohlthäterin verloren hatten. 

Die vom Scloſſe Zurükkehrenden traten im Dorfe zu 

Gruppen zuſammen , die immer wieder das Unbegreifliche be-
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ſprachen und Neues zu erfahren hofften, wenn jemand hinzu- 

trat. Mit der Whendpoft — ſo war e3 bekannt geworden =- 

ſollte der Unterſuchungörichter aus der Stadt eintreffen, Theo: 

dors eigener Vater. Zwar hatte derſelbe alſogleich an die 
höhere Behörde ſich gewendet und ihr anheimgeſtellt, ob er mit 
Nückſicht darauf, daß der Verhaftete ſein Sohn ſei, ſeiner Ob- 

liegenheit entbunden werden ſollte, aber für den Augenblick 
mußte er ſeiner Pfliht nachfommen, und er that e8 um ſo 

lieber, als er ſich ſehnte, Theodor zu tröſten, und dem un- 
erklärlichen Geheimnis auf den Grund zu kommen hoffte. Vor 

den Augen der neugierig verſammelten Menge ſtieg er im Ele- 
fanten ab und begab ſich dann zunächſt zu ſeinem alten Freunde, 

dem Förſter, der dem Eintretenden nicht entgegengehen konnte, 

aber gerührt die Arme vorfiredte. Sie hatten ſich gegen- 
ſeitig zu tröſten. Theodors Vater erfuhr jebt erſt, daß ſein 
Sohn mit der Tochter des Freunde3 ſo gut wie verlobt ſei, 

daß die Gräfin ihre Einwilligung gegeben, und Theodor Förſter 
werden ſollte. | 

Um ſo wahnſinniger wäre der Gedanke geweſen, ihn für 
den Mörder der Gräfin zu halten. Auch glaubte — dies 
konnte der Förfter verfihern — im ganzen Dorfe niemand an 

ſeine Schuld, wiewohl jede andre Erklärung fehlte. Somirof 

ſelbſt hatte im Herrenzimmer des Elefanten dem Pfarrer gegen: 
über mehrmals wiederholt, daß er lieber auf jede Erklärung 
verzichten, als an Theodor8 Schuld glauben wolle. 

Im Verlaufe der Jahre war Theodors Bater mehrmals als 
Unterfuchungsrichter nad) Karlftein gefommen, und von den Per- 
ſonen, die er diesmal zu vernehmen hatte, waren ihm mehrere 

bekannt. E3 geſchah das am beſten im Schloſſe ſelbſt, wo die 

Ausſagen mit der Lokalinſpektion verbunden werden konnten. 

Er ließ ſich daher am andern Morgen bei Albertine melden, 

die als einzige Verwandte des Hauſe38 den abweſenden Grafen 
Karlſtein zu vertreten hatte. Es war eben Bertha bei ihr,
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die, jedem Troſte unzugänglich, nun auch noch über dag Schid- 

ſal ihres Geliebten ſich der Verzweiflung hingab und Albertine 

auf den Knieen anflehte, Theodor zu retten. Albertine ließ ſie 

unter der Obhut des. alten Förſter3, dem die Sorge um ſeine 

Tochter die Kraft verliehen hatte, den Krankenſtuhl zu ver- 
lafjen, und der gebeten worden war, im Schloß Quartier zu 
nehmen. 3 gelang ihm nur wenig, fein Rind zu beruhigen, 

indem er die Verhaftung Theodors als eine durch die Sach- 

lage geforderte Formalität Hinftellte, ber man fi nicht ent: 

ziehen durfte. | 
Das Sciſal des armen Mädchens ſ<nitt Albertine 

ins Herz. 
— „Es iſt die erſte Bitte, die ich an dich richte, ſprach ſie 

zu Tiedemann: Rette Theodor! Z< lege meine Hand ins 

Feuer für ſeine Unſchuld. Bringe Licht in dieſes gräßliche 
Dunkel. Außer dir habe ich jezt niemand mehr, an den ich 
mich halten fonnte.“ 

In dieſem Augenblik ließ ſich der Unterfuhungsrichter 
melden und trat mit dem Protokollführer ein. Er erbat ſich 

die Erlaubnis, die Vernehmung im Schloß vornehmen zu dürfen, 
wo er, der Vater des Verhafteten, Beweiſe für die Unſchuld 

feines Sohnes zu finden hoffte. 

— „Sie können von Theodor3 Unſchuld nicht feſter über- 

zeugt ſein, als wir alle es ſind ,/" entgegnete Albertine. Sie 
ſtellte Tiedemann vor, mit dem ſie eben die Maßregeln über- 
legen wollte, die zu ergreifen wären. 

Der Protokollführer legte ſeine Papiere zurecht, und die 
Vernehmung begann. Albertine erzählte, wie ſie mittags in 
Geſellſchaft der Gräfin und Tiedemanns im kleinen Speiſeſaal 
geweſen, dann auf der Felſenaltane, bis Theodor gemeldet wurde 

und die Gräfin ſich entfernte. 

— ,Bi8 zu dieſem Augenbli hatte alſo Gräfin Leonore 
Zhre Geſellſchaft nicht verlaſſen, Fräulein Werner?“
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— ‚Nein, ich ſowohl, als Herx Tiedemann waren be- 
ſtändig bei ihr.“ 

— „Haben Sie irgend eimas Ungewöhnliches an ihr be- 
merkt, was etwa auf eine Gemütsjtörung fchließen Tafien 
könnte?“ 

-- „Nein, ſie war geſprächig und heiter. Als fie uns 

verließ, bat ſie uns, ſie auf der Altane zu erwarten, ſie habe 

mit Theodor bezüglich Berthas zu reden.“ 
— „Hat die Frau Gräfin Ihnen irgend wel<he An- 

deutungen über ihre Geſinnungen zu Theodor und Bertha 
gemacht?“ 

— „Sie hat mehrmals von beiden geredet. Zhre Ab- 
fihten waren die allerbeiten. Bertha Vater hat ſchon vor 

längerer Zeit gebeten, in den Nuheftand treten zu dürfen, 

und Gräfin Leonore hat wiederholt geäußert, ſie wolle Theodor 
die Förſterſtelle geben, damit er Bertha heiraten könne. Sie 
war von den beſten Abſichten für beide beſeclt.“ 

-- „E38 lag alſo weder für Bertha, nod für Theodor 

irgend ein Grund vor, ſich über die Gräfin zu beklagen?“ 

— „Im Gegenteile, und beide waren ihr im höchſten Grade 
dankbar.“ 

— „Wie lange Zeit verſtrich nach dem Abgang der Gräfin, 
bis Sie ſie wiederſahen ?“ 

--- „Es mochte eine halbe Stunde verfloſſen ſein, als 
Bertha, im höchſten Grade erſchro>en , zu una mit der Nach: 
richt kam, die Gräfin ſei krank. Wir folgten ihr augenblilich 
und fanden meine Tante in dem Zimmer, wo fie nachmittags, 
gewöhnlich allein, den Thee nahm. Sie ſaß in der Sofae>e 
und klagte über heftige Schmerzen. Theodor hatte fie bereits 
verlaſſen.“ 

— „Hat die Frau Gräfin irgend welche Vermutung über 
ihren Zuſtand geäußert?“ 

— „Nein.“
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-- „Schien Ihnen das nicht auffällig?“ 
— ‚Nein. Meine Tante hat, ſolange ich im Schloſſe 

wohne, ſeit faſt zwei Jahren, mandmal an Magenkrämpfen 

gelitten. I< dachte, das Uebel ſei diesmal nur heftiger wieder- 
gefehrt. I< brachte ihr daher die Tropfen, die ſie gewöhnlich 

und auch diesmal gerne nahm.“ 
— „Da3 Fläſchchen iſt unterſn<t und als richtige Me- 

dizin befunden worden. Die Frau Gräfin ſcheint alſo, da 

ſie die Medizin nahm, ſelbſt Magenſchmerzen vermutet zu 
haben.“ 

— „E3 ſcheint ſo. Niemand dachte an Vergiftung.” 
— „Haben Sie Kenntnis darüber, wa3 zwiſchen der Gräfin 

und Theodor vorfiel, während Sie auf der Altane waren? 
Sit vielleicht ein laut gewordenes Wort oder ſonſt etwas zu 
Ihnen gedrungen?“ 

— „Rein; wir waren übrigens durch mehrere Zimmer von 

ihr getrennt.” 
— „Sie blieben dann mit Herrn Tiedemann und Bertha 

bei der Gräfin?” 

— „Nur mit Bertha. Herr Tiedemann ließ anſpannen, 
um einen Arzt zu holen.“ 

— „War in Karlſtein ſelbſt kein Arzt zu finden?“ 
-- „Doktor Somirof hatte leider am Tage vorher da3 

Schloß verlaſſen. Das war eben bai Unglii&. Ware ev da: 
geweſen, ſo hätte er als gefchicdter Arzt die Symptome der 

Vergiftung erkannt und die Tante gerettet. Wir aber waren 
weit entfernt, an Vergiftung zu denken. Die Gräfin ſelbſt, 
troß der Schmerzen, worüber ſie klagte, ſchien nicht ängſt- 
lich zu ſein, ſie ſuchte mich ſogar zu beruhigen, da ſie mich 
fo erfroden fab. Sd weiß nicht, ob die Gefahr, in der 
ſie ſ<webte, ihr überhaupt no< zum Bewußtſein kam. Als 
Herr Tiedemann mit dem Arzte eintraf, war ſie nicht mehr 
vermögend zu ſprechen.“
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— „Rennen Sie irgend jemand, der am Tode der Gräfin 
ein Intereſſe haben könnte , ſei es, um einen Gewinn daraus 

zu ziehen, oder etwa ſich zu rächen?" ' 

— „Nein. Alle haben wir durc< ihren Tod nur ver: 

loren. Z< glaube nicht, daß die Gräfin irgend einen Feind 
hatte.“ | 

— „Jh muß noh eine Frage ſtellen, die der Vollſtändig- 

keit wegen nötig iſt, und die ich mir nicht perſönlich anzu- 
rechnen bitte." 

— „I< weiß e8, daß ſolche Fragen vorgezeichnet ſind und 

nicht verübelt werden dürfen.“ 
— „Sie ſelbſt haben keinen Gewinn vom Tode der Gräfin 

zu erwarten? Verzeihen Sie dieſe Frage dem Beamten.“ 
— „Gräfin Leonore hat mich Zu fich gerufen, als ich 

allein auf der Welt ſtand. Sie bot mix Karlſtein als Heimat 
an. Sie hat mich wie eine Mutter behandelt, und um mir 

auch für die Zukunft alle Sorgen zu benehmen, hat ſie bald 
nad) meiner Ankunft mir in beſtimmter Weiſe erklärt, daß ſie 
für meine Zukunft ſorgen werde.“ 

— „Haben Sie davon irgend jemand Kenntnis gegeben?“ 
— „Niemals, und die Gräfin hatte feinen Grund, ſonſt 

jemand von ihren Abſichten zu unterrichten, es wäre denn den 
Grafen Karlſtein.“ 

Man ging nun daran, die Lokalitäten zu dur<gehen, auf 
die fic) die Ausfagen bezogen hatten, und nachdem auch Tiede- 
mann vernommen worden war, ber das Bisherige nur be: 
ftätigen fonnte, wurde Bertha gerufen. Jhre Thränen ſto>ten, 
da fie nun dem Vater ihres Geliebten gegenüberſtand, dem 
ſie in ganz andrer Weiſe zu begegnen gehofft, und der nun 
als Beamter ſie zu verhören hatte. Er ſuchte das ängſtliche 
Mädchen zu beruhigen, und e3 war woh! das Beſte, was ex 

thun konnte, daß er ſeine Abſicht betonte, Theodors Unſchuld 
zu erweiſen.
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— „Sie haben bereits früher angegeben, daß der Thee, 

den die Gräfin zu ſich nahm, von Ihnen bereitet war und ihr 
vorgeſeßt wurde.“ 

- = „Es gehörte das zu meinen täglichen Obliegenheiten. 
OO habe den Thee bereitet und auf den Tiſch geſtellt.“ 

— „E53 hat ſich herausgeitellt, daß keine der beiden Kannen 

Gift enthielt. Bei der Theebereitung iſt ſomit kein Mißgriſff 
vorgekommen. E53 frägt fic) alſo nod), ob ein Verſehen ge: 
ſchah, als Sie die beiden Taſſen auf den Tiſch ſtellten.“ 

— „Nur die eine wurde von mir gebracht, die für Theodox 

beſtimmte. E3 geſchah bas im Auftrage der Gräfin.“ 
Der Unterfuhungsrichter blidte überrafcht auf. 

— Die Tale der Gräfin ſelbſt wurde alſo nicht von 
Ihnen auf den Tiſch geſtellt?“ 

— „Nein, weder an dieſem Tage, noch jemals. Sie hatte 
vom erſten Tage meines Dienſte3 an die Eigentümlichkeit, ihre 
Taſſe ſelbſt zu beſorgen. Sie hatte deren zwei im Gebrauh, die 

eine für den Morgen, die andre für den Nachmittag. Beide 
ſtanden, in Etuis verſchloſſen, auf dem Kamine. Sie trug einen 

Heinen goldenen Schlüffel an der Uhrfette, der die Etuis öffnete. 

Sie that das immer ſelbſt, nac< dem Gebrauche reinigte fie die 

Taſſen == ich hatte den Auftrag, zu dieſem Behufe immer 
eine mit Waſſer gefüllte <ineſiſche Schale und eine Serviette 
bereit zu ſtellen -- und verſperrte ſie wieder. Von dieſer Ge: 
wohnheit iſt ſie niemals abgegangen.“ 

— „Kennen Sie den Grund dieſer Gewohnheit?“ 
-- „Nein, aber ſie iſt mir aufgefallen, weil beſonder3 

die eine Taſſe mir durchaus keinen ſonderlihen Wert zu 
- haben ſchien.“ 

“Veber dieſen Punkt konnte Albertine Aufſchluß geben. 
Sie wußte da von der Gräfin ſelbſt. Die Taſſen hatten für 
dieſe einen Affektion3wert, Die eine, einfachere, war diejenige, 
die, no< halb gefüllt, im Laboratorium de3 Goldgrafen ge-



-2 428 o- 

funden worden war, nach jener Nacht, in der Morhof das Leben 

verlor; die andre Taſſe hatte Graf Karlſtein vor vielen Jahren 

aus dem Orient geſchickt. 
Nach dieſer Aufklärung und der Beſichtigung der beiden 

Etuis, die geöffnet wurden, nahm der Unterſuchung5richter ſeine 
Fragen wieder auf. 

--- „Sie haben alſo keine Vermutung darüber, wie da3 

Gift in die Taſſe der Gräfin kam?“ 

— „Nein.“ - 

— „Erzählen Ste weiter, was Sie von dem Vorgange 
wiſſen.“ 

-- „Gräfin Leonore, als ich Theodor angemeldet hatte, - 
ging mit mir, befahl mix unterweg38, für Theodor eine Taſſe 
zu bringen und ſie dann mit ihm allein zu laſſen. J< kam dieſem 

Auftrage pünktlich nach und ging in mein Zimmer.“ 
— „Jſt die Unterredung der Gräfin mit Theodor von nie- 

mand unterbrochen worden ?” 
— ‚Nein. Ein Befuh hätte von mir erſt angemeldet 

werden müſſen.“ 

=- „Sprachen Sie mit Theodor, nachdem er die Gräfin 

verließ?“ 
— „Nein, ih fah ihn von meinem Fenſter aus 3 dem Parke 

zugehen.“ 
— ,Sdaute er wenigften3 nad Ihrem Fenſter?" 
-- „Nein, und ich wunderte mich darüber, und es ver- 

droß mich.“ 
— „Kennen Sie Theodors Geſinnungen gegen die Gräfin ?“ 
— „Ja. Darüber haben wir viel miteinander geredet. 

Er ſah in ihr, wie ich ſelbſt, unſre Wohlthäterin und hat immer 
mit großer Verehrung von ihr geſprochen.“ 

-- „Wann geſchah das zum lebtenmal ?" 
— „Drei Tage vor ihrem Tode, im Park vor dem Sc<loſſe.“ 
— „Fing er ſelbſt von ihr zu reden an?“
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Bertha errötete tief bei dieſer Frage. Nac einigen be- 
gütigenden Worten aber geftand fie ganz rüdhaltlos: 

— „Theodor hat mir, ald wir vor etwa acht Tagen uns 
im Walde trafen, ſeine Liebe geſtanden, und bei der nächſten 

Zuſammenkunft wurde verabredet, daß ich von ber Gräfin, 

meiner Patin, und er von meinem Vater die Einwilligung zu 

unſrer Heirat erbitten ſollte. Sie hat an meiner Verlegenheit 

bemerkt, was ich ihr verſchwieg, daß Theodor mich geküßt, 
und hat mir ernjtlich vorgeſtellt, daß ich mehr Zurü&haltung 

zeigen ſolle. J< mußte ihr das verſprechen, habe mit Theodor 

auch darüber geredet, weil er ſonſt hätte glauben können, ich 
ſei ihm nicht mehr gut.“ 

— „Wie nahm er diefe Eröffnung auf?“ 

— „Er war darüber etwas unwillig und warf mir Sprödig- 
feit vor.” 

Der Unterſuchungsrichter atmete ſchwer auf. Sein Sohn 
war unwillig über die Gräfin geweſen! An ſich fiel das nicht 

ſchwer ins Gewicht, aber in einer Angelegenheit, wo jede andre 

Erklärung fehlte, ließ ſi< hier ein Verdacht anknüpfen. Die 

Rede Berthas erfüllte ihn daher mit Schreden. 
-- „Zat Theodor ſeinen Unwillen in beſonderer Weiſe 

geäußert?” 
— „Nein, er wurde auh gleich wieder luſtig und fang mir 

nach, als wir uns trennten.“ 
Damit endete dieſe erſte Vernehmung. Der Unterfudungs- 

richter begab ſich ind Gerichtägebäude hinab, um mit Theodor 
zu reden, der ihm weinend um den Hals fiel. 

— „I< muß dich vernehmen, Theodor. Bid jest hat 
ih noch nicht da3 Geringſte herausgeſtellt, und do< müſſen 

wir Klarheit in die Sache bringen. Deine Ausſage allein 
no könnte uns aufklären. No< ſtehe ich vor dir nur als 
dein Vater, und als ſolcher habe ich nur eine einzige Frage 
zu ſtellen:
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-- „Theodor, biſt bu unſchuldig am Tode der Gräfin?" 

Theodox verzog ſc<merzlich ſein Geſicht. Aus dem Munde 

des Vaters dieſe Frage zu vernehmen, war er nicht gefaßt. 
— „I< ſc<wöre dir, daß ich unſchuldig bin, und beteure 

e3 vor Gott. ch hätte der Gräfin zuliebe alles gethan. J< 
hätte mein Leben für ſie gelaſſen, beſonders ſeitdem ich wußte, 

daß ich Förſter werden und Bertha heiraten ſollte. Wie hätte 

ih der Gräfin nach dem Leben trachten können ?“ 
— „Gut, Theodor, ich wußte das. Deine Geſinnungen 

gegen die Gräfin können auch dadurc<h keine Veränderung er- 

litten haben, daß ſie die Zuſammenkünfte mit Bertha nicht 
dulden wollte.“ 

-- „Gewiß nicht, Vater.“ 

— „Deine Verhaftung ließ fich gleichwohl nicht umgehen. 
Die Vergiftung der Gräfin, der eine grobe Fahrläſſigkeit zu 
Grunde zu liegen ſcheint, kann nur in der halben Stunde ein- 

getreten ſein, in der du, und du allein, bei ihr warſt. Gelingt 

e3 nicht, die Fahrläſſigkeit aufzude>en , ſo hat das Gericht die 
weitere Frage zu ſtellen, ob ein Verbrechen vorliegt. Die 
Gräfin hat dir die Förſterſtelle zugeſagt und Bertha als Frau. 
Unter dieſen Umſtänden wäre es Wahnſinn von dir geweſen, 

dich an ihr nur darum zu rächen, weil ſie von deiner Braut 

mehr Zurückhaltung verlangte. Jedermann wird ſo urteilen. 
Andrerſeits konnte di< aber das Verbot der Gräfin für den 

Augenblif mißmutig machen, du haſt ihr vielleicht darüber 
gezürnt.” 

= „Einen Augenbli> nur, Vater.“ 
— „Gut, nur einen Augenblif, und wäre es ſelbſt 

länger, ſo wäre der gegen dich vorliegende Verdacht8grund 
nod immer herzlich ſchlecht. Aber in einer Sache, in der jede 

andre Erklärung fehlt, kommt ſelbſt der ſchlechteſten einiges Ge- 
wicht zu.“ | 

-- „Das wäre ſchre>lich!
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— ,Berubige did. Die Wahrheit muß ans Licht kommen; 

id) habe ſie Schon in ſ<hwierigeren Fällen gefunden. Vorläufig 

aber, bid Klarheit in die Sache kommt, kann ich deine Ver- 
haftung nicht aufheben.“ 

— „Thu deine Pflicht, Vater!“ 

XXIX. 

Die formelle Seugenvernehmung in der Vorunterſuchung 
mußte im Gerichtögebäude vorgenommen werden. Sie fand 
in dem geräumigen Gigungszimmer ftatt, in Gegenwart einiger 
Beamten des Gerichts. Die Zeugen waren vorgeladen, mit 

Ausnahme von Albertine und Bertha, die im Schloffe blieben, 

aber ſich zur Dispofition hielten. Der vorfitende Unter: 
fudungsridter, Theodors Vater, ſaß in der Mitte des grünen 
Tiſches, an der Sc<malſeite der Protokollführer. 

Zunächſt wurde Doktor Kern vorgerufen, jener Arzt, den 
Tiedemann aus dem Nachbardorfe geholt hatte. Er gab mit 
großer Beſtimmtheit an, Gräfin Leonore ſei an Gift geſtorben, 

und der Tod hauptſächlich des8halb unvermeidlich geweſen, weil 

die erſt dur< ihn vorgenommenen Gegenmaßregeln zu ſpät 
kamen. 

Nun wurde Pfarrer Bernhard Klinkoſch von Karlſtein 

vorgerufen. Dex würdige Greis ſtand noc< ſo ſichtbar unter 

dem Einfluß der Gemiütserfhütterungen ber lebten Tage, 

daß er gebeten wurde, ſich zu ſeßen. Ex konnte nur wenig 
angeben: - 

— ,9 war eben in meiner Wohnung und im Begriffe, 
Herrn Doktor Somirof aufzuſuchen, — ich wollte ihn um einen 

Vorgang befragen, der mich ſelbſt betraf und mit der Sache 
nichts zu thun hat --, als meine Haushälterin mit der Mel- 
dung hereinſtürzte, die Gräfin liege im Sterben. Sch traf in- 

der höchſten Eile die Anſtalten , ſie mit den Sterbſakramenten
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zu verſehen; aber al8 ich ms Sc<loß hinaufkam, war ſie bereits 

verſchieden.“ 
Der nächſte Zeuge war Doktor Somirof. Er bedauerte 

den unſeligen Zufall, der ihn gerade an jenem Tage abweſend 
ſein ließ. Er ſei ſchon am Tage vor dem Tode der Gräfin in 
aller Frühe ins Elendthal gegangen und im Hauſe Doblaner3 
über Nacht geblieben. Bei der Rückkehr, am Tode3tage ſelbſt, 

ſei er halbweg8 dem ihm entgegengeſandten Wagen begegnet, 
aber auch er ſei zu ſpät im Schloſſe angekommen. Der Tod 
war bereit3 eingetreten. Qn Bezug auf die Vergiftung müſſe 
er vollkommen die Ausſagen feines Kollegen Doktor Kern be: 
ftätigen. = 

Während dieſer Ausſage hatte der Pfarrer, wie in Ber: 
wunderung ſinnend, dageſeſſen und langſam den Kopf geſchüttelt, 

fo bag der Vorfigende nun die Frage an ihn richtete, ob er 

der Ausſage des Arztes etwas entgegenzuftellen habe. 
-- „Nicht eigentlich, Herr Unterfuhungsrichter. Aber «3 

könnte jcheinen, als hatte id) mich in meiner eigenen Zeugen: 
ausfage im Datum geirrt, was dod) nicht der Fall iſt. Nur 
dieſem Umſtand galt meine Verwunderung.“ 

— „Bitte, erklären Sie ſich näher.“ 

— ,Meine WAusfage lautete, ich ſei, al38 ich von der Er- 
krankung der Gräfin Kunde erhielt, eben im Begriffe geweſen, 
Herrn Doktor Somirof aufzuſuchen, um ihn über einen Vox- 

gang zu befragen, der ſich am Tage vorher ereignete, mit der 
Sache aber nichts zu thun habe. Mit dem Tode der Gräfin 
hat dieſer Vorgang in der That nichts zu thun, aber e38 könnte 
der Schein entſtehen, als wäre meine- Ausſage ungenau, im 

Datum unrichtig geweſen.“ 
— „Das wird ſich ja leicht feſtſtellen laſſen. Beſteht ein 

Hindernis, das Gericht mit jenem Vorgange bekannt zu machen?“ 
-- „Durchaus nicht. Ach ging nachmittag3, es mag etwa 

vier Uhr geweſen ſein, in meinem Zimmer, das Breviex leſend,
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auf und ab, ala an meiner Thüre geflopft wurde und Doktor 

Somirof hereintrat. ES war bas, wie gejagt, am Tage vor 

bem Tode der Gräfin. Z< war erſtaunt über das Ausſehen 
bes Herrn Doktors, ſo daß ich, laut lachend, in die Worte aus- 
brach: ‚Aber Herr Doktor, was geht mit Ihnen vor?' E38 ſchien 
mir, als hätte ihn dieſer Ausruf beleidigt; denn ohne zu ant- 

worten trat er wieder zur Thüre hinaus. ch folgte ihm, um ihn 

um Entſchuldigung zu bitten, aber er hatte ſich eiligſt entfernt.“ 
— ,Wiefo hat fein Ausſehen Ihr Erſtaunen erweckt?“ 
— „Es war fein ſonderbarer Anzug. Ex trug den eng- 

anliegenden Winterrof mit den Verfehnürungen über der Bruit 
und die polnische Mübe vou Schafwolle. Das paßte ſo wenig 

zur Augufthige, von der wir jest heimgeſucht ſind, daß ich das 
Lachen nicht unterdrücken konnte. E38 that mix leid, den Herrn 
Doktor beleidigt zu haben, und darum wollte ich zu ihm aufs 
Sc<loß hinaufgehen.“ 

— „Mit der Zeugenvernehmung hat der Vorgang nur 
inſoferne etwas zu thun, als Herr Doktor Somirof, der ja 

am Vormittag in3 Elendthal ging, nicht nachmittags zu Ihnen 
kommen konnte. Der Vorgang wird alſo wohl auf einen an- 
deren Tag zu verlegen ſein und Herr Doktor Somirof wird 
deu Irrtum aufklären können.“ 

Somirof hatte, während der Gang der Verhandlung dieſe 
ſonderbare Wendung nahm, ſeine vollkommene Ruhe bewahrt, 
und erhob ſich nun: 

— „J<< kann nur wiederholen, daß ich am Tage vor der 
traurigen Kataſtrophe Karlſtein in aller Frühe verließ, bei 
Doblaner übernachtete, mit dem ich mich den langen Abend 
hindurch unterhielt.“ 

— „Ihr Beſuch bei dem Herrn Pfarrer fiel alſo auf einen 
andern Tag? 

— nReineswegs, weder vorher, noh nachher, am aller: 
wenigſten im Winterro> mitten im Sommer.“ 

Du Prel, Da8 Kreuz am Ferner. 28
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-- „Wie erklären Sie ſich nun aber dieſen Vorgang?" 
— „J< kann ihn nur mediziniſch erklären, als eine Hallu- 

cination. Vielleicht auch war der Herr Pfarrer bein Leſen des 
Breviers eingeni>t, hatte ein Traumbild , dem nach dem Er- 
wachen ein ſogenanntes Nachbild folgte, ſo daß ich als ſtehen 
gebliebene Traumfigur ihm erſchien.“ 

Der Pfarrer hätte es vielleicht dem Arzte, mit dem er 
ja ſehr befreundet war, nicht verübelt, daß er ihn bein 

Leſen de3 Brevier3 einſchlafen ließ; aber er hatte eine kleine 
Schwäche, die in Karlſtein allbefannt war. Ex that ſich viel 
auf ſeine Geſundheit zu gut, und es war eine ſeiner ſtereo- 
typen, jehr häufig angebrachten Redensarten, daß er ſich nicht 
erinnere, je in ſeinem Leben krank geweſen zu ſein. Nun 
jollte er gar nod) an Hallucinationen leiden! Ex widerſprach 

dem, und es entichlüpfte ihm babet bie gewohnte Nedensart: 
„I< erinnere mich nicht, je in meinem Leben krank geweſen 
zu ſein.“ 

Um die Lippen der Zuhörer, die das ſchon ſo oft gehört 
hatten, ſpielte ein Lächeln. 

— „Ein ſolche3 Nachbild, entgegnete Somirof, würde noch 

durchaus nicht einen krankhaften Zuſtand bedeuten, und ſelbſt 

eine Hallucination kann bei im übrigen vollſtändiger Geſund- 
heit eintreten. I< muß eine ſubjektive Täuſchung um ſo mehr 
annehmen, als ih, wie geſagt, zu jener Stunde mich ſchon 
im Doblanerhauſe befand, und al3 ich die ſonderbare Winter- 
toilette gar nicht getragen haben konnte. Vielleicht erinnert 
Sich der Herr Pfarrer felbft noch des Umſtandes, daß ich 
ven bezeichneten, ſchon etwas abgetragenen Winterro>, als 
einft ein Bettler im Elefanten erſchien, der von ihm als 
„braver Menſc<, aber armer Teufel“ bezeichnet wurde, an dieſen 
verſchenkte.“ 

— „Ganz richtig, Herr Doktor! rief nun der Pfarrer, 

deſſen erinnere id) mic) nod ſehr gut. Nun bin ich von meiner
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Sinne3täuſchung überzeugt." Faſt etwas niedergeſchlagen fügte 
er bei: „Es ſcheint eben doh ſelbſt der geſündeſte Menſch ge- 
legentlich frank zu ſein.“ 

Damit ging der Unterfuhungsrichter über dieſen, für die 
eigentliche Angelegenheit fcheinbar ganz belangloſen Umſtand 

hinweg. Nod) war aber Theodor zu vernehmen, der in Be- 

gleitung eines Gendarmen hereintrat und mit der dem Beamten 
gebührenden Achtung ſich vor feinem Vater verneigte. 

Der Unterfuchungsrichter begann damit, Fury auseinander 
zu ſehen, daß und warum er genötigt geweſen, ſeinen Sohn 

zu verhaften, weil nur innerhalb der halben Stunde, die dieſer 
mit der Gräfin verbrachte, das Unglü> geſchehen ſein konnte, 
das ihren Tod herbeiführte. Exr forderte ſodann Theodor auf, 
zu erzählen, was er wiſſe. | 

-- „I< wurde, begann Theodor, von der Frau Gräfin 
freundlich und gütig empfangen, wie immer. Auf ihre Ein: 
ladung ſette ich mich an den Tiſch, wo eine Taſſe für mich 

bereit ſtand.“ 
== „Iſt e3 dieſe Taſſe hier geweſen ?“ 

— „Ja, es ſtand nur dieſe eine auf dem Tiſche. Die 
Gräfin trat an den Kaminſim3 und öffnete dort — ich ſah 
hin, weil ſie dabei mit mir ſprach --- mit einem kleinen Schlüſſel 
ein Etui, nahm eine Taſſe heraus und wiſchte ſie mit der Ser- 

. viette. Sie fprad mit mir von Bertha. Sie werde alles thun, 
daß wir bald heiraten könnten, aber ich ſei etwas ungeſtüm 

vorgegangen, und als Patin Berthas müſſe ſie dafür ſorgen, 
daß das Mädchen nicht ins Gerede komme. Die Zuſammen- 
künfte im Walde dürften nicht mehr ſtattfinden , und ich ſollte 

Bertha immer mit jener Achtung begegnen, die ich meiner 
künftigen Frau ſchulde.“ | 

== „Wie nahmſt du dieſes Verbot der Gräfin auf?“ 
-- „Zh war voll Dankbarkeit für ihre guten Abſichten 

und verſprach ihr förmlich, alles zu thun, was ſie verlange.“
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— „E3 liegt die Ausſage der Zeugin Bertha vor, du ſeiſt 
unwillig geworden, als ſie dir das Verbot der Gräfin mitteilte.“ 

— „Das war zwei Tage vorher. Im erſten Augenblick 
war ich unwillig.“ 

— „Du haſt der Frau Gräfin nichts nachgetragen ?“ 
— „Nein. Schon bevor fie mein Verfpredjen verlangte, 

war ich entjchloffen, ihr Verbot zu achten.” 

— „Was that die Frau Gräfin, während fie mit dir 

ſprach ?* 
-- „Sie ſaß mir gegenüber, ſchenkte mir ein, und dann 

auch ſich.“ . 
— „Hat ſie ihren Plaz während deiner ganzen Anweſen- 

heit nicht verlaſſen ?“ 

Theodor ſchien nachzuſinnen. „Ja,“ ſprach er ſodann, „ſie 
ging für kurze Zeit ins Nebenzimmer.“ 

— „Was that fie dort?” 
— „Jhg fonnte dad von meinem Plaße aus nicht ſehen, 

troßdem die Thüre halb geöffnet blieb. Sie kam auch gleich 

- zurück, ſezte fich wieder, und ſprac<ß vom Grafen Karlſtein, 
der bald zurüdfommen würde, und an den fie über Bertha und 
mich ſchreiben wolle.“ 

— „Haſt du noch weiteres mit der Frau Gräfin ge- 
ſprochen?“ 

— „I< erlaubte mir die Frage, ob der Aufenthalt des 
Herrn Grafen bekannt ſei.“ 

-- „Warum ſtellteſt du dieſe Frage?“ 
-- „Ein paar Tage vorher war im Herrenzimmer des 

Elefanten vom Grafen die Nede. Wir waren erſtaunt, von 

Herrn Doktor Somirof zu vernehmen, der Graf habe Venedig 
verlaſſen und ſei nach Algier gereiſt. Ych wollte die Gelegen- 
heit benußen, darüber Auskunft zu erhalten. Die Frau Gräfin 
beſtätigte , ihr Bruder ſei in Algier, vielleicht aber ſhon auf 

ber Jitidveife, benn ex habe verſprochen, im Herbſte zu kommen.“
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--- „Trank die Frau Gräfin, nachdem ſie ſich für einen 
Augenblick entfernt hatte, noc) weiter Thee?" 

— „Ja. Sie bot mir eine zweite Taſſe an, und da ich 
dankte, goß ſie ſich ſelbſt ein.“ 

— „Hat fie diefe ihre zweite Taſſe geleert?“ 

-- „Darüber kann ich nicht Auskunft geben. Sd ſah nur, 

daß ſie von Zeit zu, Zeit einen S<hlu> nahm, während wir 
von Waldangelegenheiten ſprachen. Sie erſuchte mich um die 
Zuerdoſe, die ich hinſtellte. Der Thee ſchien ihr nicht ſüß 
genug zu fein, fie nahm noch ein paar Stüde Zucker. Es fiel 
mir auf, denn ſchon vorher hatte fie welchen genommen.” 

— „Klagte fie während deiner Anweſenheit über Un- 
wobliein ?" 

— „Nein. Als ſie dann wieder vom Grafen ſprach, ſchien 

ſie ſichtlich erfreut zu ſein.“ 
— „Wie lange bliebſt du bei der Frau Gräfin?” 
-- „Etwa eine halbe Stunde.“ 

— „Wie wurdeſt du verabſchiedet ?“ 
— „Sie ſprach wieder von Bertha, daß aud) deren Vater 

mit unſrer Heirat einverſtanden ſei, daß ich ſie bei dieſem oft 

genug ſehen könnte, daß ſie aber im übrigen auf mein Ver- 

ſprehen baue. I< ſchloß daraus, daß ſie mir nichts mehr zu 
ſagen habe, wiederholte mein Verſprechen und ging.“ 

-=- „Du kannſt alſo durchaus keinen Aufſchluß geben, wie 

in die Taſſe der Gräfin das Gift kam, deſſen Niederſchlag 
ſpäter gefunden wurde?“ 

— „Nein. Die Frau Gräfin hat ſelbſt ihre Taſſe geholt, 
hat ſie ſelbſt gereinigt, hat ſelbſt ihren Thee eingeſchenkt, aus 

der gleichen Kanne, wie mir: =- ich kann keine Erklärung geben, 
aber ich ſchwöre, daß ich an ihrem Tode unſchuldig bin.“ 

E3 war wohl niemand in der Verſammlung, der an den 
Worten des jungen Mannes gezweifelt hätte, der in aufrechter 
Haltung, durch den Tiſch getrennt, vor ſeinem Vater ſtand und
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mit offenen Augen, ohne jede Verlegenheit, alle Fragen beant- 
wortet hatte. 

-- „Hältſt du die Frau Gräfin für fähig, ſich ſelbſt frei- 
willig vergiftet zu haben ?“ 

-- „Nein. Das iſt mir ganz undenkbar. Au ſprach ſie 
ſo ruhig und ſo milde, wie immer, und die einzige Erregung, 
die ich an ihr bemerkte, war eine freudige, als ſie von der 

baldigen Rückkehr des Grafen ſprach.“ 

Theodors Worte, fo ſchlicht vorgetragen, verfehlten ihre _ 
Wirkung um ſo weniger, als ſie nicht3 enthielten, was zu ſeiner 
Entlaſtung beigetragen hätte. Sim Gegenteile beſeitigten ſie die 
Annahme eines fatalen Zufalls oder die eine3 freiwilligen 
Selbſtmordes. Theodor8 Vater fuhr mit der Hand über die 
Stirne. Er verhehlte ſich nicht, daß der Sachlage nach jedex 

Theodor für den Schuldigen halten mußte, dem nicht die per- 
ſönliche Bekanntſchaft den Verdadt verwehrte. Er ſah ſeinen 

Sohn in eine Schlinge verwickelt, nicht durch die Widerſprüche, 

ſondern durch die Klarheit ſelbſt ſeiner Ausſage. Das war 
freilich nicht das Verhalten eines Menſchen, an dem eine Schuld 
haftete. Aber wenn der Unterſuchungsrichter als Pſychologe 
den Gedanken an eine Schuld weit von ſich wies, ſo mußte ex 

doch als Juriſt daran verzweifeln, ſeinen Sohn aus der Schlinge 
zu befreien, es wäre denn, daß die That in einem Zuſtande 
geiſtiger Verwirrung begangen worden wäre. Er wandte ſich 
mit ſeiner Frage an den Arzt: 

— „Herr Doktor Somirof, haben Sie ſeit Ihrem Sierſein 
meinen Sohn je in ärztlicher Behandlung gehabt und dabei 
je den Eindru> gewonnen, daß er nicht ganz im Beſite ſeiner 

geiſtigen Kräfte wäre?” 
-- „J< halte Herrn Theodor für einen vollkommen ge- 

ſunden und normalen Menſchen. I< hatte ein einziges Mal 
mit ihm als Arzt zu thun. Er war infolge eines Inſekten- 
ſtiches zu mix gekommen, deſſen Geſchwulſt ſich über den Arm
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verbreitete. Dabei erzählte er mir, ein Freund von ihm ſei 
auf dieſe Weiſe an Blutvergiftung geſtorben, J< beruhigte 
ihn, desinfizierte die Wunde mit einer Karbollöſung und legte 
einen Verband darauf. Seitdem ich das Vergnügen ſeiner 
Bekanntſchaft habe, bemerkte ich nie das geringſte Symptom 
einer geiſtigen Verwirrung und halte ihn einer verbrecheriſchen 
That für ganz und gar unfähig. Auch werde ich niemals an 
ſeiner Unſchuld zweifeln.“ | 

Somirof madte eine Pauſe. Dann trat er einen Schritt 

gegen Theodor vor, und da dieſer gerührt auf ihn blickte, ſprach 
er mit gehobener Stimme in pathetiſchem Tone, ber alle er- 

ſchütterte, die Worte: „Möge bald die Wahrheit ans Licht 
kommen!“ 

In dieſem Augenblife dur<fuhr ein Zittern den Köper 
Theodors. Er ſtrich ſich langſam das Haar aus der Stirne 
und blidte mit verlorenen Wugen fdweratmend umher, ſo daß 

alle nach ihm ſchauten. Schon glaubte man ihn einer Ohnmacht 
' nahe, abex mit einem Male ging er feſten Schrittes um den 
Tiſch herum bis zu feinem Vater, beugte ſich zu dieſem hinab 
und flüſterte ihm unvernehmlihe Worte ins Ohr. 

Der Unterfudungsridter ſprang entſeßt auf. Er blickte 

auf ſeinen Sohn, der wieder aufrecht vor ihm ſtand, wie nach 

einem Geſpenſte. Am ganzen Leibe zitternd hielt er ſich am 
Tiſche, daß dieſer ſelbſt erbebte. Dann aber von Theodor hin- 
wegblikend, der leichenblaß daſtand, ſuchte er nad) einer ſtram- 

men Haltung und fprad in langſamer Betonung, laut und 
vernehmlich die Worte: 

— „Der Gefangene iſt ins Gefängnis zurüdzuführen; er 
hat geſtanden!“ 

Damit war aber auch die Kraft des ftarfen Mannes er: 
ſchöpft. Er Zank vernichtet in ſeinen Stuhl zurüd. Alle Mus: 

keln ſeines Körpers ſchienen erſchlafft, die Arme hingen herunter 

und der Kopf fiel ihm zur Seite. Man ſpräng auf, ihm Bei
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ſtand zu leiſten. Mit ſprachloſem Erſtaunen blidten alle nach 
dem unglücklichen Vater und bemerkten nicht, wie der Gendarm 

die Hand auf Theodor8 Schulter legte, der willenlos, als wäre 

nichts geſchehen, ſich hinausführen ließ. 

XXX. 

Bor dem Gerichtögebäude war eine Menfchenmenge in 
ſtetiger Bewegung. Wer nux von ſeinen Geſchäften abkommen 
konnte, wartete auf der Straße auf den Ausgang der Verneh- 
mung. Jeßt trat durch das offene Thor des Gerichtägebäudes 
Theodor, auf feiner Schulter lag noch die Hand feines Be- 
gleiter8, der ihn durch die fcheu zurücweichende Menge in das 
anſtoßende Gefängnis zurückführte, deſſen Thor ſich hinter 
ihnen Schloß. Hatten das bleiche Ausſehen Theodor3 und der 
ernſte Blik des Gendarmen ſc<hon deutlich genug geſprochen, fo 

ſchwand der lezte Zweifel, als nun die Zeugen heraustraten 

und ſich unter die Menge miſ<hten. Der Pfarrer und Somirof 

waren umringt von Männern und Frauen, die mit fragenden 
Bli>en daſtanden, und nun konnte es jedermann hören: . 
Theodox hatte geſtanden! Die weiter Zurüdftehenden, als 

hätten ſie falſch gehört, wiederholten ihre Fragen und teilten 
die unglaubliche Nachricht denen mit, die von allen Seiten 
heranfamen. Zahlreiche Gruppen bildeten ſich auf der Straße 
und beſprachen, lebhaft geſtifulierend, das außerordentliche 

Ereignis. 
Eine der leßten, die heranfamen, war Bertha. Sie hatte 

auf das Reſultat der Vernehmung im Scloſſe gewartet, aber 
e3 litt ſie dort nicht. Sie eilte den Berg hinab und, in die 
Dorfſtraße einbiegend , gewahrte ſie ſchon von weitem an der 

lebhaften Bewegung, daß eine außerordentlihe Muigkeit ſich 

verbreitete. Sie näherte ſich einer Gruppe von Frauen, zögerte 

aber einen Augenbli>k, als ſie unter denſelben ein Mädchen ſah,
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deſſen Bemühungen, Theodor zu angeln, in ganz Karlſtein be- 
kannt waren und das, ſo oft es an Bertha vorbeiging, ihrem 

Haß, wenigſtens in den Bliden, Wusdrud gegeben hatte. Bertha 
überwand aber ihr Bedenken, al8 das Wort „Geſtändnis* an 

ihr Ohr ſ<lug. Für ſie hatte das Wort feinen Schreden. 
Hatte der Verbrecher geſtanden, dann war Theodor frei, und 

nun konnte ſie durch die zärtlichſte Liebe ihn ſeine Leidenstage 

vergeſſen machen. Sie trat daher raſch hinzu , mit der Frage 

nad dem Namen des Thäters. 
Nicht von der Frau, an die ſie ſich gewendet hatte, erhielt 

ſie die Antwort; dieſe bli>te mitleidig von ihr hinweg. Wohl 
aber beeilte ſich nun die Nebenbuhlerin , mit giftigen Worten 

ihr gerade ins Geſicht zu ſagen: 
— „Nun, wer ander3, al8 der blonde Theodor? Ex hat 

es ſelbſt geſtanden, daß er die Gräfin vergiftet hat!" 
Das Wort traf Bertha ins Herz, wie ein Dolchſtoß. Sie 

ſc<lug beide Hände vor3 Geſicht und wankte davon; aber ſie 

hörte noc< die Worte der unerbittlichen Gegnerin: 

— „Das wird nun eine luftige Hochzeit werden!“ 
Bertha taumelte weiter. Sie konnte ſich kaum aufrecht 

erhalten, e8 ſchwirrte ihr im Kopfe. Sie fühlte die Augen 

aller auf fi) gerichtet, und nun lief fie dem Schloßberge zu, 

wo ſie im Walde vor den Bliken der Menſchen ſich verbergen 
wollte. Aber wieder vernahm ſie Schritte hinter ſich. Sie 
glaubte ſich verfolgt von ihrer Gegnerin, ſank zu Boden und 
ſchaute entfegt zuriid. 

Nun aber erkannte ſie Tiedemann, der ihr beifprang, und 

dem ihre erſchreckte Miene ſagte, daß ſie alles wußte. 
-- „I< bin es, Bertha. Geben Sie mir den Arm und 

beruhigen Sie ſich. Noch ift nicht alles verloren!” 

Jett erſt kamen ihr die Thränen. Sie wandte ihm das 
überſtrömte Geſicht zu und ſchluchzte: 

— „E3 iſt alles verloren, Theodor hat geſtanden!“
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-- „I< weiß es, Bertha, entgegnete ex. Aber ich ſchwöre 
auf ſeine Unſchuld, ich werde ihn retten!“ 

Sie ſchaute ſcheu zu ihm empor. Sie verſtand ihn nicht. 
Wie mit heftigen Gedanken beſchäftigt, ging er eilig neben ihr 
her. „So iſt es", murmelte er wiederholt. Und nun wandte 
ex ſich freundlich an das Mädchen: 

— „VBerlaflen Sie fih auf mid, Bertha. Sch werde 
Theodors Unjhuld darthun!“ 

Sie fand no< immer keine Antwort, aber ihre Thränen 
ſto>ten, und ſie ſchaute faſt erſ<re>t auf ihren Begleiter. Es 
ſprach eine ſo feſte Ueberzeugung aus ſeinen rätſelhaften Worten. 

Sie verſtand die Botſchaft nicht , aber ſie glaubte daran. 
Es war Tiedemann ganz ernſt mit ſeinen Worten. Er 

kannte Theodox genau. Die gemeinſchaftlihen Wanderungen 
hatten die beiden Freunde ſehr nahe gebracht. Ein offener 

Kopf, ſehr tüchtig in ſeinem Fache, wenn auch ſonſt ohne künſt: 

lihe Gelehrſamkeit, dabei ein kindliches Gemüt, -- dies 
war das Urteil, das Tiedemann Über Theodor fällte. Nun 

hatte ex im Gerichtöfaale gehört, vom eigenen Vater des Anger 
klagten gehört, daß Theodor geſtanden. Mit grenzenloſem Er- 

ſtaunen, während die anderen ſich dem Unterſuchungsrichter zu- 

wendeten, ſchaute er auf Somirof, der neben ihm ſaß. Nur 
einen einzigen Augenbli> lang erfaßte er den Bli> desſelben, 
der auf die aufgeregte Scene fiel. E38 war ein Bli>, der die 

ſonſt ſo glanzloſen Augen aufleuchten ließ, in dem aber Hohn 
und Triumph in einem Grade gemengt waren, daß Tiedemann 
davor erfchraf. Er ſchaute dann nach ſeinem Freunde, der bleich 
und wie geiſte3abweſend daſtand und willenlos ſich fortführen ließ. 

Al3 er das Gericht8gebäude verließ, war Tiedemann der 
einzige, der den Neugierigen auswich. In ihm drängte ſich 
gewaltſam ein Gedanke hervor, mit dem ex nicht ind reine 
kommen konnte, und der ſich doch nicht abweiſen ließ; ein Ge- 
danke, den er nicht den Mut gehabt hätte auszudrü>en, und
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den er erſt dann audfprad, als er der unglüFlihen Bertha in3 
Geſicht ſchaute. 

Tiedemann war urſprünglich für die juriſtiſche Laufbahn 
beſtimmt geweſen, trug aber eine ſo ausgeſprochene Abneigung 
gegen alle Juriſterei in ſich, daß er fid von dem kaum begon- 

nenen Studium wieder abwandte, gegen das ſich ſein ganzes 
Innere ſträubte. E3 entſprach vollkommen der Wahrheit, wenn 
er dieſe ſeine Abneigung durch ſeine Talentloſigkeit motivierte, 
irgend welc<he Verhältniſſe dur< die Brille des Juriſten zu be- 

trachten. Für ihn klaſfte ein unverſöhnlicher Widerſpruch zwi- 
ſchen der Mannigfaltigkeit der im menſchlichen Leben gegebenen 
veichlihen VerwiFelungen und deren ſchablonenhafter Grup- 
pierung in ben Geſeße3paragraphen, die jedem einzelnen Falle 
gleihſam feine Jndwidualität abſtreifen. Für ihn lag in der 
buchſtäblihen Anwendung des Geſetzes immer eine Ungerechtig- 
feit, die feinem ganzen Fühlen widerfirebte, und wenn er von 
gerichtlichen Urteilen hörte, die in den aufeinanderfolgenden 
Inſtanzen ſich widerſprachen, ſo lachte er verächtlich über dieſe 

angebliche Wiſſenſchaft. So vermochte er e3 auch in dem Falle 

Theodors, von einer juriſtiſchen Beurteilung der Sache abzu- 

ſehen. Sogar nad) dem Geſtändniſſe desfelben fonnte er den 
Glauben an ſeine Unſchuld nicht preisgeben. Er ſchöpfte 

feine Ueberzeugung aus einer untrtigliden Quelle, aus ſeiner 
Freundſchaft für ihn. Dann aber, als er Somirofs Bli er- 
haſchte , worin ſich deſſen ganzer ſeeliſcher Abgrund aufthat, 

da blißte in Tiedemanns Gehirn noch der zweite, ergänzende 
Gedanke auf, daß dieſer Mann das Geheimnis dieſes Gift: 

mordes kannte, daß in dem Triumphe ſeines Blickes eine Freude 

über ein Gelingen lag, und daß der Hohn dieſes Blies der 
Täuſchung galt, in der ſich alle befanden. 

Tiedemann war der einzige geweſen, der mit ſol<hen Ge- 
danken den Gerichtsſaal verließ; aber im Sc<loſſe angekommen, 
wo ex Bertha nod einmal Mut zuſprach, vermochte er es nicht,
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Albertine aufzuſuchen. Er ging in den Park und ſetzte ſich 
auf eine Bank, wo er dem Gewühle ſeiner Gedanken zur Klar- 

heit verhelfen wollte. Ev vergegenwärtigte ſich ſeinen langen 
Umgang mit Theodor, und je mehr er nachſann, deſto unver- 
rücbarer wurde ihm der eine Punkt, die Unſchuld Theodors. 
Ganz anders dachte er an Somirof, mit dem er fchon viel 

länger bekannt war, ohne doch je zu freundlichen Gefühlen für 
ihn erwärmt worden zu ſein. Er hatte ſich ihm auf der Uni 
verſität angeſchloſſen, weil ex ſeinen Verſtand bewunderte und 

keinen Grund hatte, ſich der aufgedrungenen Freundlichkeit zu 
entziehen ; er war ſeinem Rufe nach Karlſtein gefolgt, weil es 
ihm paßte, längere Zeit in einer Gegend von berühmter Schön- 
heit herum zu wandern, und weil ihm ein glänzendes Angebot 
für die Schilderung dieſer Gegend gemac<t worden war. Aber 
eine Freundſchaft mit Somixof war auch hier nicht aufgekom- 

men, wohl aber mit Theodor, und diefe war gewachſen, je 

näher ev biefen trefflichen Menjchen Fennen lernte. Dann dachte 

Tiedemann wieder an jenen Blid Somirofs, den er erhaſcht 
und der ihn wahrhaft mit Entſeßen erfüllt hatte. Er fühlte 
e8, daß in dieſem Blike das ganze Nätſel lag; aber die 
Löſung konnte er nicht ſinden. Er würde aus dieſem teufliſchen 

Blicke unbedenklich geſchloſſen haben, daß Somirof der Thäter 

fet; aber das ging nicht an; denn Somirofs Abweſenheit war 
eine unbeſtreitbare Thatſache ; der Wagen hatte ihn im Elend- 
thale abgeholt. Er hätte auch gerne ſich geſagt, daß Somirof 

aus irgend welchen Gründen Theodor in der Hand hatte und 
ven Unſchuldigen zwingen konnte, ſich ſelbſt als Thäter anzu- 
geben; aber auch das ging nicht an, denn ummittelbar vorher 

hatte ja Theodor feierlich behauptet, er jet unschuldig, und 

Somirof hatte gar feine Gelegenheit, Theodor zu einem Ge- 
ftänbnis zu zwingen. Das hätte doch mindeſtens eine Rück- 

ſprache erfordert, immer vorausgeſeßt, daß für Theodor zwin- 

gende Gründe beſtanden, einer ſo weit gehenden Zumutung



-2 445 o- 

Somirof3 widerftandslos nachzukommen. An dieſem Punkte 
angelangt fand Tiedemann einen unlös8baren Widerſpruch. Dieſe 
feierliche Beteuerung Theodors, daß er unſchuldig ſei, und dann, 

wenige Minuten ſpäter, ſein Geſtändnis: dies war das eigent- 

liche Rätſel, und dieſes blieb unlö8bar. Nur von dem einen 

war er feſt überzeugt: Somirof wußte die Löſung. 

Wie aber ließ ſich in dieſem Falle die Wahrheit aufde>en ? 
Bei Somirof wäre jeder Verſuch vergeblich geweſen, daran ließ 
ſich gar nicht denken. Nur eine Rückſprache mit Theodor konnte 
vielleicht Klarheit bringen. Aber auch darin wollte er nicht 
allein handeln; er bedurfte eine3 juriſtiſchen Beiſtande3 und 
beſchloß, ſich an den zu wenden, der ihm nicht nur dieſen leiſten 
konnte, ſondern auch am meiſten Intereſſe an der Löſung des 
Rätſel3 hatte, an Theodor3 Vater. 

Mit dieſem Entſ<hluſſe ging er zu Albertine. Vor wenigen 

Tagen erſt hatte ſie ihn innig gebeten und es als ihre erſte 
Bitte betont, daß er Theodor retten möchte. Als er aber jebt 

zu ihr kam, ſeine Gedanken auseinanderſeßte und ſein Ver- 

ſprechen erneuerte, da driidte fie ihm zwar die Hand, aber ſie 

ſchüttelte traurig das Haupt. Für ſie beſtand keine Hoffnung 

mehr. Sie war Theodor Vater begegnet, als derſelbe von 

der Verhandlung ins Schloß kam, und der nun jeder Hoffnung 

entſagt hatte. Sie betonte, daß wo dieſer als Juriſt verzwei- 
felte, für Hoffnung kein Raum mehr ſei. Aber Tiedemann 
ließ das nicht gelten. Unter dem niederſchmetternden Eindrude 
dieſe3 Geſtändniſſes mußte gerade der Vater aller Fähigkeit 
der Ueberlegung beraubt ſein. Der war viel zu ſehr nieder- 
gebeugt, um irgend etwas andres im Auge zu haben, al3 eben 
nur die Thatſache des Geſtändniſſes. Und mochte er ſelbſt ein 

vorzüglicher Juriſt ſein, ſo ſei doch von dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt 
nichts zu halten, die ſhon Hunderte von Zuſtizmorden begangen, 
und deren Göttin, wenn ſie eine Binde um die Augen trage, 

damit auch ihrer Blindheit Ausdru> gebe.



-92 446 o- 

Die allgemeine Mutloſigkeit wollte Tiedemann nicht gelten 
laſſen. Bei aller Beſcheidenheit hatte er die Ueberzeugung, daß 

er jeht der einzige Sehende unter Blinden fei. Er hatte den 
feſten Willen, den Freund zu retten, wäre er aud) ganz auf 

ſich ſelbſt angewieſen. E3 gelang ihm nur zum Teile, bei 
Albertine wieder einige Hoffnung zu erwe>en; als aber das 
erreicht war, überredete er fie auch, den Unterfuhungsrichter zu 
ſich bitten zu laſſen, der alöbald eintrat. 

Tiedemann begann abermals, ſeine Meinung von der Sache 

darzuſtellen. Ganz entgegen ſeiner ſonſtigen Art fühlte er ſich 
jeht berechtigt, ja verpflichtet, den andern ſeine Ueberzeugung 
aufzudrängen und ſie aus ihrer lähmenden Niedergeſchlagenheit 
aufzurichten. Ex beſchwor den Unterſuchungsrichter, ſeiner paſ- 

ſiven Verzweiflung zu entſagen, da doch jeht nur durch kühles 
Ueberlegen und energifdes Handeln Theodor nod) gerettet 
werden könne. Er ſprach ſogar von einem ſicheren Erfolge, 
wiewohl er ſelbſt zugeſtehen mußte, daß an ſeinem Gedanken- 

gebäude noch ein ſehr wichtiger Stein fehlte, welchen zu finden 
fchwer, vielleicht unmöglich war. 

Daß man ihm begierig hor<te, verſteht ſich von ſelbſt, und 

als Menjch war auch Theodor3 Vater nicht ohne Cindrud ge- 
blieben; nur ber Juriſt in ihm ſträubte ſich. Für ihn war 
der Schlußftein des Gebäudes ſchon vorhanden: die Thatſache 

eines freiwilligen Geftändnifes. u feinem Herzen konnte er 
an das Verbrechen feines Sohnes nicht glauben, als Juriſt 
aber mußte er daran glauben. Tiedemann aber ſette der Juri- 
fterei die Piychologie entgegen, und wads er in längerer Rede 
außeinanberfeßte, war in der That unmwiderleglidh. Bisher hatte 
Aldertine nur den Mut einer folchen Freundfchaft bewundert, 

und der Vater Theodor nur Dankbarkeit gefühlt für den jungen 
Mann, der ſelbſt nach dem Geſtändniſſe noch feinen Sohn nicht 

preisgab. Aber zu dieſen Empfindungen geſellten ſich doch andre, 
je weiter Tiedemann in ſeiner Darſtellung kam. Er war be-
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geiſtert von ſeiner Aufgabe, e8 war ihm als ſtünde ex vor dem 
Gerichtöhofe als. Verteidiger Theodor8. So ſehr ſchien er von 
Hoffnung erfüllt zu fein, daß, ala Bertha eintrat und ſich Jo: 
gleich Scheu zurüdziehen wollte, er fie mit einem bittenden Blid 
auf Albertine bei der Hand nahm und iby einen Platz neben 
dem Unterſuchungörichter gab. 

-- „Ueber Theodor3 Charakter, ſo begann Tiedemann, 

bedarf es hier nicht vieler Worte. Wir kennen ihn alle als 
einen vortrefflichen jungen Menſchen. C3 iſt wohl im ganzen 

Dorfe niemand, der dieſe gute Meinung nicht teilte. Die Probe 
iſt bereits gemacht; denn als die edle Frau, die wir betrauern, 
einem Attentate, vielleicht auch einem unglüdlichen Zufall zum 
Dpfer fiel, und als die Verwidelung dev Umftinde dem Ber: 
treter des Gejeßes die in dieſem Falle doppelt ſchwere Ber- 
pflidjtung auferlegte, Theodor in proviſoriſche Haft zu nehmen, 
da war niemand, der nicht dieſe Nötigung bedauert hätte, 
niemand wagte e3, einen wirklichen Verdacht gegen Theodor 
auszufprechen; wir wußten alle, daß ſeine Unſchuld an den Tag 

kommen würde. Nunmehr aber iſt dieſe unſre Meinung auf 

die denkbar höchſte Probe geſtellt worden durch eine Thatſache, 
die niemand für möglich hielt: der Angeklagte hat geſtanden. 
Die Worte, womit es geſchah und die er ſeinem Vater zu: 
flüſterte, waren klax und beſtimmt. Sie lauteten! „J< habe 
die Gräfin vergiftet, ich habe mich gerächt!" . . 

„An dieſem Geſtändniſſe iſt nicht zu rütteln. Wir müſſen 

e3 hinnehmen ala eine nicht zu befeitigende Thatjache. Nun- 
mehr frägt es ſich aber: ſollen wir unſre in langem Umgang 
mit Theodor erworbene gute Meinung von ihm einfach fallen 
laſſen, ſollen wir glauben, daß wir in einem langen Jrrtum 
gelebt, aus dem wir jett ſchre>lich erwacht wären? Sollen wir 

glauben, daß mitten unter uns ein gefährlicher Verbrecher lebte, 
dem e3 gelang, ſeine ganze Umgebung in Verblendung über 
ſeinen Charakter zu wiegen? Unſre Kenntnis des menfchlichen
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Herzens ſträubt ſich gegen eine ſol<e Annahme, und unſre 
Freundſchaft für Theodor läßt ſie uns weit zurückweiſen. 

„Damit ſtehen wir aber vor einem unergründlichen Rätſel. 
Mer nad) wie vor fiir Theovor3 Unſchuld eintreten will, bem 

liegt es ob, eine ſolche Löſung des Rätſels zu finden, die ſein 

Geſtändnis mit umfaßt; denn, wie geſagt, an dieſem iſt nicht 
zu rütteln. 

„3< fühle meine Freundſchaft für Theodor auch dieſer 
höchſten Probe gewachſen. I< ſtehe nac< wie vor für ſeine 

Unſchuld ein, nicht etwa indem ich von ſeinem Geſtändniſſe 
abſehe , ſondern indem ich es erſt reht zum Ausgang3punkt 
nehme. Der Inhalt dieſes Geſtändniſſes geht dahin, daß Theodor 
in die Taſſe der Gräfin Gift brachte, um ſich an ihr zu rächen. 

Scheinbar iſt dadurch die Sache zum Abſchluſſe gebracht, das 
Rätſel gelöſt. Sehen wir aber näher zu, ſo ergeben ſich ſo 

ungeheure Schwierigkeiten, daß wir dur) das Geſtändnis vor 
ein neues, noh größeres Rätſel geſtellt ſind. Denn davon ganz 
abgeſehen, daß wir nunmehr genötigt wären, unſre Meinung 
über Theodor von Grund aus zu wechſeln, iſt das Geſtändnis 
unter ſo eigentümlichen Umſtänden erfolgt, daß wir es nicht 

Jo einfach hinnehmen können. E3 liegt ein klaffender Wider- 
ſpruch zwiſchen der Thatſache des Geſtändniſſes und den Um- 
ſtänden, unter welchen es erfolgte. Dieſer Widerſpruch aber, 
nach allen Seiten erwogen, drängt uns zu einer Folgerung, 
die unſer Herz bereits gezogen hat, für die aber nunmehr auch 
der Verſtand gewonnen werden muß, zu der Annahme nämlich, 
daß Theodor ſich eines Verbrechens angeklagt hat, deſſen ex 
gar nicht fähig iſt. 

„Damit fieht fid) nun aber der Verteidiger Theodors 
nur in einen zweiten Widerſpruch verwi>elt, um dem erſteren 

zu entgehen. Wie können wir ihm die Fähigkeit zu einem Ver- 
brechen abſprechen, das er doh augenſcheinlich begangen, ja das 
er ſelbſt geſtanden hat? Wir können das, indem wir nunmehr
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die näheren Umſtände der Selbſtanklage in3 Auge faſſen. Dieſe 
Umſtände beziehen ſich teils auf die Zeit des Geſtändniſſe3, 

teils auf den Inhalt desſelben: 

„Als Theodor vernommen wurde, hat er die an ihn ge- 

richteten Fragen in fo einfacher und beſtimmter Weiſe beant- 

wortet, daß die Zuhörer an ſeinen Ausſagen das Gepräge der 
Wahrheit erkannten. Ex hat nicht ein Wort hervorgebracht, 

das zu ſeiner Entlaſtung beigetragen hätte. Wäre er ſchuld- 

bewußt geweſen, ſo würde er eine ſolche Erzählung vorgebracht 

haben, wodurch wenigſtens die Möglichkeit ſich eröffnet hätte, 

den Verdacht auf einen andern zu richten. Das hat er nicht 

gethan. Es hätte ihn ferner nur ein Wort gekoſtet, um wenig- 

ſten5 die Annahme zu erwe>en, daß die Gräfin in momentaner 
Geiftesvermirrung ſelbſt Hand an ſich gelegt habe. Auch dieſes 
Wort hat er nicht geſpro<ßen; er hat die darauf bezügliche 
Frage, die der Vorſißende an ihn gerichtet hat, verneint, und 
damit abermals gegen ſich geſprochen. Ex hat alſo nichts ge- 

than, um den auf ihm laſtenden Verdacht zu zerſtreuen, nichts, 

um ihn auf einen andern zu lenken, und damit hat er gleichſam 

freiwillig die Schlinge um ſeinen eigenen Hals gelegt. Handelt 

fo ein ſchuldbewußter Verbrecher? Ach werde in alle Ewigkeit 
nein ſagen. Und ſo haben ſich alle geſagt, die ihn ſprechen 

hörten. Er faßte ſchließlich ſeine Ausſage dahin zuſammen, 
daß ihm der Tod der Gräfin ein vollkommenes Rätſel ſei, aber 

als ex dann ſeine Unſchuld feierlich beteuerte, haben wir alle 
ſeinem Worte geglaubt. 

„Der Vorſißende konnte ſodann als letzte Möglichkeit 
nur nod) die ind Wuge faſſen, ob vielleicht Theodor ſelbſt in 

einem Anfalle von Geijtesverwirrung ba3 Verbrechen beging. 
Ein ſ<huldbewußter Verbrecher würde wenigſtens dieſe Pforte 
benußt haben, um zu entſchlüpfen ; aber auch das hat Theodor 

nicht gethan. Eine folde Handlungsweiſe erſcheint erklärlich 

bei einem Menſchen, der die Wahrheit auch dann auslagt wenn 
Du Prel, Das Kreuz am Ferner.
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ſie ihm ſelber Gefahren bereitet; aber durchaus und in jebem 
Punkte unerklärlich ware fie bei einem fcjulbbewubten Der: 
brecher. 

„Nun kommt aber noc) dad eigentlide Ratfel. Theodor 
beteuert ſeine Unſchuld, er ſieht ſeine Zuhörer im höchſten 

Grade geneigt, ſeinen Worten zu glauben; dann aber, plößlich, 

ohne jede Vermittlung, läßt er dieſen Vorteil fahren und ſpricht 
die Worte aus: ‚Sch habe die Gräfin vergiftet, ich habe mich 

gerächt! 

„Daß ein Verbrecher leugnet und ſchließlich doch geſteht, 

das iſt ein alltäglicher Vorgang. E3 läßt ſich denken, daß er 

dazu getrieben wird durch die gegen ihn ſich anhäufenden Ver- 
badtämomente, fo daß er kein Entrinnen mehr ſieht. Er kann 

dazu auch getrieben werden durch die eigenen Gewiſſensbiſſe, 
die ihm keine Ruhe laſſen und denen er ſchließlich erliegt. 

Endlich kann er auc< dadurch zum Geſtändnis gebracht werden, 

daß ihm eindringlich zugeredet wird, daß ihm die Vergeblichkeit 
feines Leugnens klar hingeſtellt wird, ſo daß ihm ein Entrinnen 
unmöglich erſcheint. 

„Von alledem iſt bei Theodor nichts geſchehen. Die 

gegen ihn ſprechenden Verdadtsmomente find nidt durd) andre 
angehäuft worden, ſondern durch ihn ſelbſt; es iſt ihm nicht 

zugeredet worden, zu geſtehen, und zu dem langen Prozeſſe 
entſtehender Gewiſſensbiſſe war gar keine Zeit gegeben; vielmehr 

hat Theodor, gleichſam in einem Atemzuge, feierlich ſeine Un- 
ſc<uld beteuert und unmittelbar darauf ſich ſelbſt angeklagt. 

„Dies iſt da3 eigentliche Rätſel , und dieſes im Sinne 

von Theodor38 Unſchuld zu löſen, iſt die eigentliche Aufgabe, 
die zu leiſten iſt. 

„Gehen wir nunmehr zum JInhalt des Geſtändniſſe3 
über. „I< habe mich an der Gräfin gerächt!“ — ſo lautete 
bas Wort. Sollen wir an dieſe3 Wort glauben, ſo muß we- 

nigſtens ein Motiv der Nache vorliegen und nachweisbar fein.
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Niemand hätte ein folded finden können, wiederum ift e8 Theo- 
dor ſelbſt geweſen, der gegen fit fprad. Er hat zugeſtanden, 

daß er einen Augenbli> unwillig wurde, als er von dem Ver- 
bote der Gräfin erfuhr, mit ſeiner Braut im Walde zuſammen- 
zukommen. Und dieſes natürliche Verbot ſoll mit einem Male 

einen bis dahin tadelloſen Menſchen in einen Giftmörder ver- 

wandeln? Das ift geradezu undenkbar. Hätte ihm die Gräfin 
ſeine Braut vorenthalten, hätte ſie der Heirat Hinderniſſe in 

den Weg gelegt, dann allenfalls wäre es denkbar, daß ein ver: 
zweifelter Geliebter ſich bis zu einer Rache von ſo ungeheuer- 
lichem Umfang treiben ließ. Theodor aber war kein verzwei- 

felter Geliebter, die Gräfin fürderte feine Heiratspläne, den 

- Zuſammenkünften mit ſeiner Geliebten im Hauſe ihres Vaters, 
wie im Scloſſe, ſtand gar kein Hindernis im Wege. Mit 
einem Worte, es beſtand gar kein Motiv zur Rache. Die Gräfin 
ſtand ihm nicht im Wege, ſondern wenn einer ein Intereſſe 
daran hatte, daß ſie am Leben blieb, jo war e8 Theodor. Die 

bloße Einwilligung der Braut und ihres Vaters hätte ihn nicht3 

genußt. Seine Heirat hing davon ab, daß er die Förſterſtelle 

erhielt, und dieſe Förſterſtelle hatte die Gräfin allein zu ver- 
geben und hatte ſie ihm für den Herbſt in der That zugeſagt. 
Glaube e8 nun, wer kann, daß Theodor, nur um ber kleinen 

Einſchränkung zu entgehen, die ihm auferlegt wurde, ſeine 
Wohlthäterin töten wollte und damit alle Ausſichten vernichtete, 
den innigſten Wunſch feines Herzens zu erreichen. 

„Die näheren Umſtände, unter welchen das Geſtändnis 

erfolgte, ſowie der Inhalt desſelben, ſind alſo derart, daß die 
Sache dadurch keinesweg3 zum Abſchluß gebracht wird. Durch 
das Geſtändnis ſind wir der Löſung des Nätjels nicht näher 
gekommen, ſondern ſind davon entfernter, als je. 

„Ein Motiv zur Rache beſtand nicht, und dennoh — fo 
ſ<hmerzlich e38 uns fällt =- von der That können wir Theodor 

nicht freiſprechen. Alle Umſtände ſprechen dafür, daß er die
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That beging. Die einzige zuläſſige Frage iſt alſo nunmehr 
nur noch die, ob er in bewußter Abſicht handelte oder gleichſam 
nur dex mechaniſche Thäter war, der unter einem Einfluſſe 
ſtand, dem er ſich nicht zu entziehen vermo<hte. So unerklärlich 

dieſe leßtere Annahme wäre, ſo müſſen wir dod bei ihr ver- 
weilen, ja wir können ihr gar nicht entgehen, ſobald wir an 
dem feſthalten, daß kein Motiv zur. Rache, ſondern das Gegen- 
teil vorldh. Die That, die begangen wurde, erſcheint al8dann 
in einem ganz andern Lichte, als eine That ohne die Verant- 
wortlichkeit des Thäters. 

„JI würde nicht nur Ihnen, ſondern mir ſelbſt Sand 
in die Augen ſtreuen, wenn ich die Verantwortlichkeit Theodor8 

in dem Sinne beſeitigen wollte, daß er im Zuſtande plößlicher 
Geiftesverwirrung gehandelt. Das würde mir zwar meine 
Aufgabe erleichtern , aber die Wahrheit würde dadurch nicht 
aufgede>t werden. J< nehme vielmehr an — und habe dafür 
einen triftigen Grund --, daß Theodor unter einem Einfluſſe 
handelte, der nicht aus einem krankhaften Innern entſprang, 
ſondern von außen fam. Ein folder Einfluß kann doppelter 
Art ſein. E3 ließe ſich denken, daß Theodor das ausführende 
Werkzeug eines andern war, der ſelbſt den Mut oder die Ge- 
legenheit nicht hatte, die That zu begehen, und ihn überredet 
hätte, ſie ſtatt ſeiner zu begehen, — eine Anficht, die ich voll- 

ſtändig verwerfe und nur der akademiſch vorliegenden Alter: 
native wegen erwähne. Der andre denkbare Fall iſt der, daß 

Theodor unter dem von außen kommenden Impulſe ſtand, ohne 
fich irgendwie Rechenſc<haft zu geben. 

„Damit allerdings wäre ſtatt der biöherigen Rätſel , die 
beſeitigt wurden, ein noch unlösbareres gefunden; denn ich ge- 
ſtehe, mix nicht die mindeſte Vorſtellung davon machen zu 
können, wie ein ſolcher Einfluß zu denken wäre, auch fehlt mir 
der direkte Beweis, daß ein folder Einfluß überhaupt vor- 
handen war und von wem ex aus8ging. Nur indirekt läßt ſich
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dieſer Beweis führen: Ein Motiv muß der That zu Grunde 

liegen, fo gewiß jede Wirkung ihre Urfache haben muß; aus 
. ſich ſelbſt aber konnte Theodor ein ſolches Motiv nicht ſchöpfen, 

alſo muß es ihm von außen gegeben worden ſein. Von wem 
und wie, das bleibt nach wie vor ein Rätſel. Aber dennoch 
ſ<webt meine Vermutung nicht haltlos in der Luft. I< kenne 
den Urheber des Verbrechens nicht, aber ich kenne den- 
jenigen, der ein großes Intereſſe daran verriet, 

daß die That gelang und daß Theodor geſtand. Jhn zu 
nennen, iſt mir verwehrt, i< kann niemand anklagen, bevor 
der direkte Beweis gefunden iſt. Dieſer fehlt noh, und nur 
die Richtung iſt vorgezeichnet, in welcher ſuchend wir ihn finden 
können. 

„Die Aufgabe, Theodor Unschuld zu ermeifen, läßt fic 

alfo jest nod) nicht löſen; aber es iſt ſchon damit einiges ge: 
wonnen, daß wir uns vorläufig vor eine andre Aufgabe geſtellt 
ſehen. Noch iſt alles vollſtändig dunkel, aber wenn ich mit 
dem Maßſtab meiner Vermutung das perſönliche Verhalten 
Theodors meſſe, ſo finde ich nur weitere Beſtätigungen ; dagegen 
kehrt das Dunkel wieder, ſobald ich meine Vermutung wieder 
fallen laſſe. 

„Nehmen wir einmal an, Theodor hätte in bewußter Ab- 
fidt das Verbrechen begangen. In dieſem Falle müßte ex mit 

Veberlegung den Entſchluß gefaßt haben, die Gräfin zu töten, 
er müßte mit dieſer Abſicht ſich Gift verſchafft haben, müßte 

es bei ſich getragen haben, als er in Schloß ging, und dort 

müßte er den günſtigen Augenbli> benußt haben, um das 
Vorhaben auszuführen. Ein ſo entſchloſſen und vorfaglid 
handelnder Verbrecher müßte aber auch der Folgen feiner That 
ſich bewußt geweſen ſein und würde daher alles barangejett 
haben, den Verdacht von ſich abzulenken. Er hat es nicht 
gethan. Ex, der vollkommene Freiheit bezüglich ſeiner Aus- 
ſagen hatte, hat immer nur ſich ſelbſt belaſtet. That ex das
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vielleicht, um nicht ſeine Braut zu gefährden? Nein, auch das 

trifft nicht zu. Seine Braut, was Theodor aud ausſagen 

würde, blieb unter allen Umſtänden vor jedem Verdadte, aud) 

vor dem einer bloßen Fahrläſſigkeit, geſchüßt. Es iſt erwieſen, 
daß in der Theebereitung ſelbſt kein Mißgriff geſ<ah, und daß 
die verſperrt gehaltene Taſſe der Gräfin gar nicht m Berthas 

Hände kam. Theodor hätte alſo Ausſagen machen können, die 

weder ihn, noch ſeine Braut beſchwerten, und denen doch nie- 

mand hätte widerſprechen können. Statt deſſen häufte ev die 
Verdacht3momente gegen ſich an. Eine ſolche Handlungsweiſe 

ſteht in einem ellatanten pſychologiſchen Widerſpruch mit der 
Borausfegung, wovon wir ausgingen, daß er als vollkommen 
bewußter, entſchloſſener, ja raffinierter Verbrecher das Schloß 
betrat. Darum müſſen wir dieſe Vorausſezung fallen laſſen, 

die burd ſein nachträgliches Benehmen ad absurdum geführt 
wird. Dagegen wird ſeine Handlung3weiſe pſy<ologiſch er: 

klärlich , ſobald wir annehmen, daß er einem auf ihn aus- 
geübten Zwange unterlag. Darum müſſen wir an dieſer Ver- 
mutung feſthalten, mögen wir auc<h bezüglich der Natur dieſes 

Zwanges no< ganz im Dunfel fein. Aber nod) mehr: aud 
der andre pſychologiſche Widerſpruch, daß Theodor ſeine Un- 
ſchuld beteuerte und unmittelbar darauf ſich ſelbſt anklagte, 
wird durch dieſe Erklärung gelöſt. Der Zwang, dem er unter- 
lag, konnte ſich nicht ausſchließlih auf die That erſtre>en, 
ſondern mußte das Geſtändnis miteinſchließen. 

„Wir ſind von dieſem Geſtändniſſe ausgegangen als einer 
gegebenen Thatſache. Juriſtiſch betrachtet, mag damit die 
Unterſuchung abgeſchloſſen erſcheinen. Pſychologiſch betrachtet, 
iſt das Geſtändnis ſelbſt das zu erklärende Problem. Der 
Weg, wie dieſes Problem gelöſt werden kann, iſt vorgezeichnet. 
Für die Fragen, die an ihn bei der weiteren Vernehmung zu 
richten ſind, iſt eine beſtimmte Richtung gegeben. ch bin ber 

feſten Ueberzeugung, daß der Widerſpruch, der in dem ganzen



—_ 455 — 

Verhalten Theodor3 liegt, ſich durch feine weiteren Antworten 
zu einem Betrage anhäufen wird, wodurch die Vorausſetung 
eines woblerwogenen, bewußt ausgeführten Verbrechens noch) 
unzuläſſiger wird, al3 biöher, dagegen die andre Borausfegung 
unvermeidlich wird , daß ex einem unheilvollen Zwange unter- 

lag. Sch verhehle mir nicht, daß eine ſolche Vorſtellung ganz 

außerhalb des gewohnten juriſtiſchen Vorſtellungskreiſes liegt; viel- 

leicht iſt in den Annalen der Juſtiz ein Fall, der mit dem Gift- 

morde in Karlſtein Aehnlichkeit hat, nie verzeichnet worden. E3 

hat ferner ohne Zweifel Shre Verwunderung erregt, daß ich 
ſchon ſo kurz nach der Zeugenvernehmung auf dieſe beſtimmte, 

mir ſelbſt ganz neue Vorſtellung geraten konnte. Aber wenn 
ſie richtig ſein ſollte, ſo verdanke ich ſie niht etwa meinem 
Echarfiinn, ſondern =- ich wiederhole e8 -- dem Umſtande, 
daß ich denjenigen kenne, der ein Intereſſe am Tode der 

Gräfin und an dem Geſtändniſſe Theodors hatte. Dieſe Spux 
weiter zu verfolgen wird vielleicht dann gelingen, wenn Theodor 
die weiteren Aufſchlüſſe gegeben haben wird. Bis dahin glaube 

ich gerade über den wichtigſten Punkt, welcher anzuführen 
wäre, ſc<weigen zu ſollen; denn es gibt Thaten, deren jemand 

zu beſchuldigen unverantwortlich wäre, folange man keine trif- 

tigen Beweiſe vorzubringen hat.“ — 
Die Wirkung der Rede Tiedemann3 konnte == das ſagte 

er ſich ſelbſt — den Erwartungen ſeiner Zuhörer nur teilweiſe 

entſprechen. In einem Punkte hatte er zwar ſeinen Zmed er: 

reicht; er hatte alle überzeugt, daß dur<h die Thatſache ded 

Geftändniffes die Unterfuhung nod) keine8wegs abgeſchloſſen, 

ſondern ein neues Rätſel gegeben war. Aber die Art, wie 
Tiedemann dieſes Rätſel zu löſen ſuchte , befriedigte niemand. 

Daß Theodor die That begangen haben ſollte, ohne doh ver- 

antwortlich dafür zu ſein, das war eine höchſt fremdartige Exr- 
klärung. Aber der Dank ſeiner Zuhörer wurde Tiedemann 

gleichwohl allſeitig zuteil. Dex Unterſuchungsrichter ſchüttelte
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ihm die Hand; er ſei ſtolz, zu willen, daß fein unglüdlicher 
Sohn einen fo hingebenden Freund beſiße, und gab zu, durch 
Tiedemann eine Direktive. erhalten zu haben, in welcher Weiſe 
das weitere Verhör mit Theodor vorgenommen werden müßte, 

Nicht minder empfänglich hatte Bertha zugehört, wie feurig 
ihr Geliebter verteidigt wurde, Sie hatte nad Tiedemann 
geſchaut, wie nach einem Retter aus der Not, und weinte nun 
ſtill vor ſich hin. Verſtand fie auch nicht, wie ihr Geliebter 

gerettet werden könnte, ſo war ſie doch beruhigt, daß ihm ein 
Freund zur Seite ſtand, der ihm ſo ergeben war. 

Albertine war die einzige, die in ihren Hoffnungen weiter 

ging, als die übrigen. Sie hatte leuchtenden Auges auf Tiede- 
mann geblidt, ber fo überzeugungsfeft und ſo ſcharfſinnig her- 

vorhob, was zu Gunften Theodors fih ſagen ließ. Er war 
ihr nie fo Schön erſchienen, al8 während ſeinex Nede, und nun 

dankte ſie ihm mit bewegten Worten. Aber auch ſeine Er- 

klärung des Verbrechens lautete für ſie weniger fremdartig, 
als ben Übrigen. Sie erwe>te in ihr Erinnerungen an 
mehrfache Geſpräche, die ſie mit der Gräfin geführt hatte, und 
zwar über Gegenſtände, deren Zuſammenhang mit den von 
Tiedemann angedeuteten Dingen ſie vermutete. Leonore hatte ja 
häufig und ſeit längerer Zeit mit Vorliebe von ihrem Bruder, 
deſſen Rückkehr zu erwarten ſtand, geſprohen. Dabei kam 

die Nede natürlich auch auf die geheimnisvollen Studien, denen 

er unter Morhofs Anleitung obgelegen und die ja hauptſächlich 
den Somnambulismus betrafen. Von dem, was die Gräfin 

über dieſen Gegenſtand geſprochen, wußte Albertine nicht mehr 
viel und erinnerte ſich nur unvollkommen; aber das eine hatte 

ſie gleichwohl behalten, weil e8 ihr im höchſten Grade ver- 

wunderlich vorgekommen war, nämlich das Abhängigkeit3ver- 
hältnis dex Somnambulen von ihren Magnetiſeuren, ihre 

Empfänglichkeit für Suggeſtionen, demgemäß ſie beeinflußt 
werden können, ſogar nach dem Erwachen Handlungen zu be-
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gehen, ohne ſich davon Nechenſ<ha't geben zu können. Den 
Zweifeln, die Albertine bei dieſer Gelegenheit vorbrachte, hatte 
die Gräfin die von ihrem Bruder mehrfach vernommene Ber 

hauptung entgegengeſtellt, die Sache ſei poſitiv gewiß, und 
Verſuche, die vorgenommen worden ſeien, hätten ſogar erkennen 

laſſen, daß dieſes Abhängigkeit8verhältnis arg mißbraucht wer- 
den könnte. 

Dieſe halb vergeſſenen Erinnerungen lebten in ihr wieder 
auf, als Tiedemann davon ſprach, daß der Thäter eines Ver: 

bredheng unter dem Zwange eines fremden Willens handeln 

könnte. Sie war daher- verwundert, daß nun Tiedemann ihre 
Frage verneinte, ob er gleich dem Grafen Karlſtein das Studium 
de3 Somnambulismus betrieben. Sie ſezte ihm das wenige 
auseinander, was ſie von den Geſprächen mit der Gräfin be: 
halten hatte, und was Tiedemann wichtig genug erſchien, um dem 

Unterſuchungörichter mitgeteilt zu werden, der nun auch ſeinerſeits 

zu ahnen begann, daß den Vermutungen Tiedemanns doch etwas 
mehr als bloße Phantaſie zu Grunde lag. 

— „Sch muß, ſprach er, die Sache ſo hinnehmen, wie 
fie mir geboten wird. Sie erſcheint mir aber fo unbegreiflich, . 

daß ich es für nötig halte, Doktox Somirof um ſeine Anſicht 
zu befragen; denn, ſo betrachtet, gehört dieſer Gerichtsfall in 
das Grenzgebiet zwiſchen Juriſterei und Medizin.“ 

Tiedemann wollte e8 nicht ausſprechen , warum er gegen 

die Beiziehung Somirofs ſei, und beſchloß, ſie auf irgend eine 

Weiſe zu verhindern. Er ſchlug vor, fice an den Grafen 
Karlſtein ſelbſt zu wenden, der ja den beſten Aufſchluß geben 

könnte. Das hätte aber eine Verſchleppung der Angelegen- 

heit bedeutet, und alle wollten doh Theodor möglichſt ſchnell 

aus ſeiner fatalen Lage befreien. Auch Albertine beſtand eben 
darum auf Somirof. Sie wußte, daß Graf Karlſtein in 

Venedig viel mit Somirof über derartige Gegenſtände ge- 
ſprochen hatte, daß dieſer ſchon ſeit ſeinem Eintreſſen viel in
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der Schloßbibliothef gearbeitet, ja daß ihm die Gräfin auch die 

dort aufbewahrten Manuſkripte des Grafen zur Dispofition 

geſtellt hatte. 

Unter dieſen Umſtänden konnte Tiedemann, wollte ex 

nicht ſein ganzes Geheimnis ausplaudern, e8 nicht hindern, 
daß nac< Somirof gefdidt wurde, der aber das Schloß ver: 
laſſen hatte. Tiedemann war erfreut, wenigitens einen Auf: 

ſchub gewonnen zu haben, und erbot fic), in der Bibliothek 

nachzuſehen, um dort au3 derſelben Quelle zu ſchöpfen , wie 
Graf Karlſtein. Der Unterſuchungsrichter aber hielt es für 
nötiger, vorerſt von Theodor weitere Aufſchlüſſe zu erlangen, 
und bat Tiedemann, ihn dahin zu begleiten. 

Während ſie den Schloßberg hinabgingen, beſprach der 

Unterfuhungsrichter mit Tiedemann da3 Verhalten, welches ſie 
einſchlagen wollten und das er als Juriſt für notwendig hielt. 
Theodors Ausſagen mußten möglichſt vollſtändig ergänzt wer- 

den, aber man durfte ihm nicht ſogleich Kenntnis davon geben, 
in welcher Abſicht man kam; das hätte den Wert ſeiner Aus- 

ſagen bedeutend verringert. Theodor mußte, wenn möglich, 
dahin gebracht werden , ſelbſt die Beweiſe zu liefern, daß er 

unter einem fremden Willen gehandelt. 

Theodor empfing feinen in Begleitung des Freundes in 
die Zelle tretenden Vater nicht mit dex Miene des Shuldigen, 
der ein Geſtändnis abgelegt hatte. Er fiel dem Unterſuchungs3- 

richter um den Hals, wie wenn er ihn ſehnlichſt erwartet hätte, 

drückte Tiedemann die Hände und nickte, als ſein Vater die 

Notwendigkeit betonte, ſein Geſtändnis möglichſt vollſtändig zu 
ergänzen. ' 

--- „Du haſt geſtanden, ſprach der Unterſuchungsrichter mit 
zitternder Stimme, die Gräfin getötet zu haben.“ 

-- „Jh bin unſchuldig, mein Vater. Thu mir das nicht 
an, mich für einen Verbrecher zu halten!“ 

= „Wie? Du nimmſt alſo dein Geſtändnis zurü&? Biſt
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du nicht ins Schloß gegangen, um dich an der Gräfin zu rächen 
und fie zu vergiften ?“ 

— „Nein, nein! Nie iſt mir ein folder Gedanke in den 
Sinn gekommen!“ 

— ,Und dod iſt, wie du weißt, in der Taſſe der Gräfin 

der Reſt des Pulvers gefunden worden. ad beinem Ge: 

ſtändniſſe wird niemand daran zweifeln, daß du den Augenblick 

ihrer Abweſenheit benußteſt, um das Gift in ihre Taſſe zu 

bringen; man wird dem wenig Gewicht beilegen, daß du jeht 
dein Geſtändnis wieder zurüdnimmft.“ 

— „sch nehme es nicht zurük, Vater. Jh mußte nichts 
von Gift. I< wußte nicht deutlich, was ich that; es war 
mir, als thue ich etwas, was der Geſundheit der Gräfin zu- 
träglich ſei.“ . 

-- „Kein Gericht8hof der Welt wird dich freiſprechen, 
Theodor, wenn du nicht beweiſen kannſt, daß du in dieſer wohl- 
wollenden Abſiht ins Schloß gingſt. Durch melde unglüd: 
lichen Umſtände kam das Gift in deine Taſche? Was wollteſt 
du damit erreichen? Woher vor allem haſt du es dir ver- 
ſchafft ?“ 

-- „J< kann dieſe Fragen nicht beantworten. Mein Kopf 
iſt wüſt und leer. Ich habe mich vergeblich abgequält, mir 
meine That zu erklären. Es iſt mix erſt ſeit dem Geſtändniſſe 
klar geworden, daß ich durch meine Ausfagen mich in ein Net 
verfiridt habe; id) weif e8, daß fein Gerichtshof der Welt mir 
Glauben ſchenken wird. Aber du wenigſtens ſollſt es thun, du, 
und vielleidht aud) Tiedemann.“ 

— ,Befinne dich, Theodor. Das wenigſtens mußt du 

ausſagen können, wie du in den Beſitz des Pulvers kamſt.“ 
— „Nein, id) kann es nicht. Meine Erinnerungen ver- 

wirren ſich, ſobald ich an die unglü>kliche That denke. Bd 
verſtehe mein eigenes Geſtändnis nicht, und do<h kann id 
nichts zurücknehmen; es iſt alles ſo, wie ich geſagt habe.“
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— ,Ungliidlider! Dein Leben iſt verwirkt, wenn du dich 
nicht erinnern kannſt!“ 

-- „Sch weiß nur eines gewiß: nie iſt mir der Gedanke 
gekommen, die Gräfin töten zu wollen. J< hatte keine Abſicht, 
als ich ins Schloß ging, weber eine gute, noch eine böſe. I< 
wußte gar nicht, daß ich etwas bei mir trug, was für die 

Gräfin beſtimmt ſei. Erſt als ſie das Zimmer verlich, kam 
e8 plöglic über mid. ch fuhr mit der Hand in die Taſche 
und fand das Pulver. J< bli>te ängſtlich nach der Thüre, 
und in einem Augenblid war die That geſchehen. J< konnte 
nicht widerſtehen. Keine Macht der Welt hätte mich davon 
abgehalten. I< erſchrak darüber nicht; ich fühlte mich im 
Gegenteile wie von einem Alp befreit. ?**) Es war mir, als 
hätte ich ein gutes Werk gethan.“ 

=- „Du haſt aber doch ſelbſt geſtanden, Theodor, bai du 
dich an der Gräfin rächen wollteſt, Wie ſtimmt das zu einer 

wohlwollenden Abſicht bei der That?" 

— „yJ<4 habe mich das tauſendmal gefragt, Seitvem 
ich geſtanden, erſcheint mix die That in einem ganz andern 
Lichte, al3 vorher. J< komme mir vor, wie ein abſcheu- 
licher Verbrecher, und doch war ich keiner, als ich die That 
beging.“ 

-- „Warum haſt du nicht ſogleich geſtanden, ſondern erſt 
am Scluſſe deiner Vernehmung, nachdem du unmittelbar vorher 
noch deine Unschuld beteuert haſt?“ 

— „J<h konnte nichts geſtehen, ih wußte von nichts. 
Als ich das Schloß verlich, wußte ich nicht mehr, was ge- 
ſchehen wax. Nicht einmal,, als ich verhaftet wurde , erinnerte 

ih mi, noch auch während des ganzen Verhörd. Exft ganz 
zulegt, ald Doktor Somirof auärief: ‚Möge die Wahrheit ans 

Licht kommen!" hat e8 auf mich einen fürdterlihen Eindrud 
gemacht. In dieſem Augenblide fam die Erinnerung an meine 

That über mich, ich war ganz zerknirſcht und habe geſtanden.
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Wenn ich jest an das alles zurükdenke , glaube ich oft wahn- 
ſinnig zu werden.“ ?*) 

Nunmehr erſt war der Unterfuhungsrichter überzeugt, daß 
Tiedemann recht hatte, mit dem er einen vielfagenden Blid 
wechſelte. Dieſe Ausſagen Theodor38 wimmelten von Wider- 

ſprüchen , die nur unter der Annahme klar wurden, daß er 

unter dem unbeilvollen Einfluß eines fremden Willens ge: 

ſtanden. Der lette Zweifel an der Unſchuld ſeines Sohnes 
war verihmunden. Noch wollte er ihm feine Hoffnung erweden, 
die vielleicht enttäufcht werden konnte; aber er beruhigte ihn 
und verließ ihn mit dem Verſprechen, daß e3 ihm und ſeinem 

Freunde gelingen würde, die Wahrheit ans Licht zu bringen. 
-- „Herr Tiedemann, ſprach der Unterſuchungsrichter, als 

fie dureh die Dorfſtraße ſchritten, nun bin ich vollſtändig über- 
zeugt, daß die Sache ſich ſo verhält, wie Sie von Anfang an 
ſagten und wie ich doch nicht glauben konnte. Sie haben ein 
Talent zum Unterſuchungörichter gezeigt, daß ich nur bedauere, 
Sie nicht meinen Kollegen nennen zu dürfen. Jhnen allein 
werden wir die Rettung Theodors verdanken, und dafür bleibe 
id) Ihr lebenslängliher Schuldner. Aber noch iſt die ſchwie- 
rigfte Aufgabe zu löſen. Theodor3- Unſchuld kann erſt dann 
von einem Gerichtöhofe ausgefprochen werden, wenn es gelingt, 

den intellektuellen Urheber des Verbrechens zu erforſchen. Das 
kann aber nur geſchehen, wenn die Verwirrung, in der ſich 
Theodor8 Erinnerungsvermögen offenbar befindet, gehoben 
wird. Wir thun daher am beſten, wenn wir und in den weiteren 
Schritten von Doktor Somirof leiten laſſen.“ 

Das eben wollte abex Tiedemann verhindern. 
---“ „J<h bin dem intellektuellen Urheber auf der Spur. 

I< kenne den Mann, den das Geſtändnis Theodors mit Freude 
erfüllt hat, und daraus ſchließe i<, daß er e8 war, unter 

deſſen Einfluß Theodor die That beging. J< habe die trif- 

tigſten Gründe, vorläufig noch darüber zu fchweigen und jeden,
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wer e3 auch ſei, von unſern weiteren Schritten auszuſchließen. 

Der Erfolg iſt abhängig davon, daß wir das Geheimnis be- 
wahren.“ 

— „Mein lieber Freund, ich bin ein Mann in vorgerüdten 

Jahren, Sie aber ſind noh ſehr jung; ich bin Juriſt und Sie 
find e8 nicht. Sie haben fi) aber in dieſer Angelegenheit in 
einer Weiſe bewährt, daß ich Ihnen blindlings gehor<e. I< 
lege mit größtem Vertrauen Theobors Sbidial in Ihre Hände.“ 

XXXI. 

Als Tiedemann am andern Morgen erwachte , erſchrak er 
allerding3 vor der Aufgabe, die er übernommen, und vor der 

Verantwortung, die auf ihm laſtete. Er war über Nacht klein- 
mütiger geworden und im Geſpräche mit Albertine verriet er 
nicht mehr jene Zuverſicht, die ihn in ſeiner Verteidigungsrede 

für Theodor beſeelt hatte. Sie wunderte ſich darüber und 
mehr no< über die Falte bes Mibbehagend zwiſchen ſeinen 
Augenbrauen, als ſie, gemäß den Anſichten de3 Unterſuchung3- 
richter3, ihm vorſchlug, ſich durch Somirof unterſtüßen zu laſſen. 

-=- „Warum dieſe häßliche Falte? Du haſt Antipathien 
gegen Somirof, und ich glaube zu wiſſen, warum. Du haſt 
e8 wohl erfahren, daß du an ihm einen Nivalen hatteſt?“ 

-- „Das iſt mix nicht neu, Albertine; denn mag auch die 
Liebe blind ſein, ſo ſieht do< die Eiferſucht um ſo ſchärfer. 

I<h wußte längſt, daß Somirof nach deiner Gunſt ſtrebte, 
und habe darunter ſc<hwerer gelitten, al8 du es ahnſt.“ 

— „Und darum wohl warſt du einige Zeit ſo zurüd- 

haltend? Haſt du ernſtlich geglaubt, daß ich ihn dir vorziehen 
würde 2“ 

— „JI ſagte mir nur, daß er ſeiner ganzen Lebens- 

ſtellung nach günſtigere Ausſichten habe, als ich, der — du - 

weißt ja, wad ic) meine; aber ſchließlich glaubte ich doch zu
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finden, daß deine Augen einen freundlicheren Ausdru> an- 
nahmen, wenn ſie auf mich fielen, als wenn auf Somirof.“ 

— „Du haſt etwas lange gebraucht zu dieſer Entde>ung. 
Schon die Art, wie meine unglülihe Tante dir entgegen 
kam, hätte dich aufklären ſollen. Sie war dir von Anfang 
an gut.“ 

— „Wie bedaure ich, der Toten nicht mehr danken zu können! 

Wie dachte ſie aber über Somirof?" 
— „Sie ſchäßte ihn hoc< al8 Arzt und Freund ihres 

Bruders. Aber da ich mich über ſeine Bewerbungen beklagte, 
deren eitle Siegeszuverficht mich beleidigte, verſprach ſie mir, 
ihm zu verſtehen zu geben, daß er nichts zu hoffen habe. Wie 
ſie das angeſtellt hat, habe ich nicht mehr in Erfahrung ge- 
bradt. Aber der Erfolg zeigte, daß er gewarnt war. Gegen 
mich wurde ſein Benehmen gemeſſener, wenn ich aud) nichts 
finden konnte, was einer Entſagung gleichfam; meiner Tante 

aber, das war augenſcheinlich, trug er e8 nah, daß ſie zwiſchen 

ihn und mich getreten war.“ 
Tiedemann umarmte ſeine Braut. „Wir hätten uns 

gegenſeitig viele Schmerzen erſparen können; aber das iſt nun 
für immer vorüber! Von nun an ſoll die Uhr deines Lebens 

die gleiche Inſchrift tragen, wie die Sonnenuhr am Turme des 
Goldgrafen: Non numero horas nisi serenas!” | 

— „Du haſt alſo nichts dagegen, daß Somirof zu unſern 

Beratungen beigezogen wird?" 
— ,Dodh, Albertine. Die Vernehmung Theodor38 hat 

einen Verlauf genommen, daß ſein Vater ſelbſt von Somirof 
abſteht. Wir ſind übereingekommen, das größte Geheimnis zu 
bewahren über alles, was geſtern geſprochen wurde und was 

wir weiter thun wollen. Bei Bertha genügt es, ihr zu ſagen, 

daß unfer Erfolg von ihrem Schweigen abhängt. Aber auch 

das mußt du mir verfpreden, Somirof nicht das Geringſte 
von deiner Liebe zu mir merken zu laſſen. Das Zuſammenleben
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mit ihm auf dem Schloſſe würde für und alle peinlich werden. 
Verſprih es mir alſo: unſre Liebe muß für Somirof bas 
größte Geheimnis bleiben.“ 

— „Ganz wie du willſt, lieber Freund. Wir wollen mit 
unſrer eigentlichen Verlobung warten, bis Graf Karlſtein zu: 
riidfommt.“ 

-- „Bi38 dahin aber muß i< den Schwerpunkt meine3 
Daſein3 in die Bibliothek verlegen. Nur dort kann ich die 
Aufſchlüſſe finden, deren i< noch bedarf, um Theodor8 Un- 
ſchuld zu erweiſen. Z< werde dich ein wenig vernachläſſigen 
müſſen, mein Kind.“ 

— „Die Freundespflicht hat hier den Vorrang. Theodor 
und Bertha dauern mich gleich ſehr. Denken wir nicht an 
unſre Liebe, bis dieſe beiden wieder glü>lich ſind. Z< habe 
alles Vertrauen, daß du deine Sache zu Ende führen wirſt.“ 

Tiedemann ging von dieſer Unterredung in gehobener Stim- 
mung fort. In einem ſehr wichtigen Punkte ſah er nunmehr 
klar: ex wußte nun auch die Urſache, warum Somirof der 
Gräfin nach bem Leben getrachtet. Er ſah in ihr das Hindernis 
für feine Heirat3pläne, und zwar das einzige; denn wie Al- 
bertine eben geſagt hatte, ſein weiteres Benehmen gegen ſie 
wurde zwar etwas gemeſſen, ohne daß jedoch Entſagung darin 
lag. Somirof hatte demnach ſeine Abſichten auf Albertine noch 

feine8iveg3 aufgegeben. Dies war auch der Grund, warum 
Tiedemann Albertine ſo ernſtlich gebeten hatte, Somirof gegen- 
über ihre Liebe geheim zu halten. Er fürchtete die Rachſucht 
dieſes Menſchen, wenn derſelbe erführe, daß Albertine für ihn 
unmwieberbringlich verloren fei. 

Aber noch ein weiterer Umſtand vergrößerte Tiedemann3 

Zuverſicht. Er wußte jeht, daß Somirof in der Bibliothek 
gearbeitet und die ihm zur Dispolition geſtellten Manuſkripte 
des Grafen benutt hatte. Da nun der Graf ſelbſt davon ge- 
ſprochen, daß die Abhängigkeit ver Somnambulen vom Magneti-
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feuer mißbraucht werden könne , ſo daß ſie zu gefügigen Werk- 

zeugen eines fremden Willens gemacht werden, ſo mußte auch 
Eomirof davon Kenntnis haben; der Graf ſelbſt war alſo 

vielleicht der unfreiwillige Lehrer des Verbrecher geworden, den 
er ind Schloß gezogen hatte. 

Es war nicht das erſte Mal, daß Tiedemann den Bibliothek: 
ſaal aufſuchte. Er war ſchon einmal von Gräfin Leonore 

hereingeführt worden, damals, als er für ſeine Schilderungen 

der Umgebung von Karlſtein auch das hiſtoriſche Material, 
insbefondere das auf die Geſchichte des Schloſſes bezügliche, 
berüſichtigen mußte. So gut auch alles katalogiſiert war, ſo 

war doch im Verlaufe der Zeiten noh manches handſchriftliche 
Material hinzugekommen, da3 in den Käſten aufbewahrt war. 

Dort hatte Gräfin Leonore pietätvoll auc< alles untergebracht, 
was von der Hand Morhofs und von der ihres Bruders ſich 
vorgefunden hatte. Die für die Studien Tiedemanns nötigen 
Bücher hatte aber die Gräfin in ſein Zimmer verbringen laſſen, 

daher er den Saal ſeither nicht mehr betreten hatte. Daß da- 
gegen Somirof hier ſeinen Arbeitstiſch aufgeſchlagen hatte, 
ohne ihm davon je etwas zu ſagen, war für Tiedemann nur 
wieder ein neuer Verdacht3grund. 

Tiedemanns8 Zuverſicht wäre ſchnell dahin- geweſen, wenn 

er in dem ungeheuren Bücherreihtum na< dem Ariadnefaden 
hätte ſuchen müſſen; er hätte verzweifelt, wenn Theodor3 

Scifal von den glüdlichen oder unglüdlichen Griffen abhängig 

geweſen wäre, die in dieſe Bücherreihen gethan werden konnten. 
Cr febte aber die größere Hoffnung auf die Manuſkripte des 
Grafen, deren Ort er wußte. E38 war alles aufs beſte ge- 

ordnet, in Fas8zikel gebunden und mit Aufſchriften verſehen, 

die es ihm erſparten, jeden einzelnen Fa3zikel durchzublättern. 
Manches bezog ſich auf die Heimatskunde, und Tiedemann 
legte das für ſeine ſchriftſtelleriſche Arbeit zurüd. Aber die 

überwiegende Mehrzahl der Manuſkripte bezog ſich auf die 
Du Prel, Das Kreuz am Ferner.
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Geheimwiſſenſ<haften, worüber Alfred unter Morhof3 Anleitung 

vorbereitende Arbeiten zuſammengeſtellt hatte. Aber nichts fand 

ſich hier in vollendeter Bearbeitung vor, ja meiſtens waren nur 
- die loſen großen Quartblätter vereinigt, die unter ſehr verſchieden- 

artigen Ueberſchriften nicht viel mehr enthielten, als litterariſche 
Hinweiſungen, Büchertitel mit Seitenangaben, ohne daß auch 

nur zuſammenhängende Säße zu finden waren. Aber dank der 
Ordnung de8 Materials fand Tiedemann gleichwohl ſchnell, 

wa3 er ſuchte. Es war ein eigner FaSzikel für alles vorhanden, 

mas die juriſtiſche Seite der Geheimwiſſenſchaften betraf, und 

neben den Hexenprozeſſen fanden ſich noch andere Unterabtei- 

lungen, die fic) auf den Somnambulismus und auf die Sug: 
geſtion bezogen. Endlich fielen ihm aber aud) Blatter ‘in die 
Hände, deren Ueberſchrift „Das ſuggerierte Verbrechen“ lautete. 

E3 waren deren nur wenige, und auch dieſe enthielten weiter 
nicht3, al8 Bücertitel und Seitenzahlen. 

Tiedemann wußte, daß er nun in den Händen hielt, was 

er geſucht hatte, und febte fid damit an einen der Tiſche vor 

dem hohen gotiſchen Fenſter. Es fiel ihm zunächſt auf, daß 
dieſe vermutlich von der Hand des Grafen beſchriebenen Blätter 

an dem breiten freigelaſſenen Nande Bleiſtiftnotizen trugen, die 
offenbar von einer anderen Hand herrührten, auch nur in ſo 
leichter Schrift aufgetragen waren, wie wenn die Abſicht be- 

ſtanden hätte, ſie ſpäter wieder mühelo8 zu entfernen. In 

dieſen Bleiſtiftnotizen glaubte Tiedemann die durch ihre Steil- 

heit <arakteriſtiſche, ihm wohlbekannte Handſchrift Somirofs 
zu erfennen, er wurde aber ſeiner Sache erſt dann ſicher, als 

er ſchließlich ein ganzes Blatt, von derſelben Hand und mit 
Tinte beſchrieben vorfand. Das nun war ganz unzweifel- 
haft Somirof8 Hand; dafür ſpraHh auch der Umſtand, daß 
dieſe Schriftzüge an der ſchwärzeren Tinte ſich als neueren 
Urſprungs verrieten. Tiedemann ſah nach dem Tintenfaſſe 

vor ihm auf dem Tiſche; der Inhalt war verſchimmelt und
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gänzlich vertrodnet; er ſtand auf, unterſuchte das Tinten- 
faß des nächſten Tiſches und fand e8 mit friſhem Inhalt 

gefüllt. Eine Schriftprobe, die er vornahm, verriet die 

gleiche, ins Bläuliche ſpielende Tinte, womit Somirof ge: 
ſchrieben hatte. 

Nun galt es aber zu erforſchen, wa8 Somirof aufgezeichnet 

hatte, und dieſe Aufgabe erſchien Tiedemann ganz unlösbar, 
weil er nur unverſtändliche Worte vorfand. 

Er verzweifelte gleichwohl nicht am Erfolge, und weil 
er nun ſicher war, die Löſung des geheimni8vollen Rätſel3 
in der Hand zu halten, ſtand er auf und verſperrte die Thüre 
des Saales von. innen, um vor einer allfälligen Ueberraſchung 

dur Somirof geſichert zu ſein. Da3 große Quartblatt, das 

ex dann wieder vornahm, war durch unregelmäßige Tintenſtriche 
in Felder abgeteilt, und jedes dieſer Felder trug eine aus 

' wenigen großen Buchſtaben beſtehende Ueberſchrift. (E38 waren 

ganz rätfelhafte Silben: Ne — Dor — Tor — Ta — Trus. 
Darunter fanden fih nur abgefürzte Wutornamen, dann und 

wann auch ein Büchertitel und Seitenzahlen. Das eine nur war 
auffallend, daß dieſelben unverſtändlichen Silben auch auf den 

älteren, vom Grafen herrührenden Manuſkriptblättern ſich vor- 

fanden, und zwar als Bleiſtiftnotizen am Rande. 

Tiedemann wählte nun das nächſtbeſte Wort, worauf ſein 
Auge fiel, um ſich zu vergewiſſern, daß in der That Autor: 
namen damit bezeichnet waren. C3 war da3 Wort Deleuze, 
und daneben fanden fic) die Buchſtaben: instr. 434 Med. 
8pec. 84. Da3 war deutlich genug und bezog ſich, teilweiſe 
wenigſtens, auf die analogen Bezeichnungen, die den in den 

Nepofitorien ſtehenden Büchern am Rücken aufgeklebt waren. 
Nun galt es nur nod, den dicleibigen Katalog nachzuſehen, 
der auf dem Rüden mit Med. spec. bedrudt war. Das erſte 
Blatt ergänzte dieſe Silben zu Medicina specialis und darunter 
ftand ala zweiter Titel: „Tierifcher Magnetismus”. Der Katalog
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enthielt in fortlaufender Reihe gegen 300 Nummern, und als - 
Nummer 84 fand Tiedemann die Angabe: Deleuze: in- 
struction pratique du magnétisme animal. Nun war aud 
das Repoſitorium fdnell gefunden, dad die den Magnetismus 
behandelnden Bücher barg. Die leichte, aus diden Bambus- 
ſtäben zuſammengefügte Leiter wurde angelegt, und als Tiede- 

mann da3 betreffende Buch von Deleuze auf der bezeichneten 
Seite 434 aufſchlug, fand er eine Stelle, welche die Gefahr 
des moraliſchen Zwanges betonte, dem Somnambule ausge- 
ſetzt ſeien. 

Nun war kein Zweifel mehr möglich. Dieſe Stelle deutete 
wie mit den Fingern auf Theodor hin! Das Gleiche galt alſo 
wohl auch von den übrigen Notizen; es war vorweg zu er: 
warten, daß auch ſie Belege von der gleichen Art liefern würden. 

Ein paar weitere Proben, die Tiedemann anſtellte, ergaben die 

vollſtändige Nichtigkeit ſeiner Vermutung. Die Citate, die er 
fand, belehrten den Leſer, daß ein Somnambuler, weil für die 

Suggeftionen de3 Magnetifeurs empfänglih, zu Handlungen 
beſtimmt werden Tann, bie er erſt nach feinem Erwachen vor: 
nimmt, ohne ſich dod) des fremden Zwanges bewußt zu ſein, 

ſogar zu folen Handlungen, die ſeinem Charakter vollſtändig 

widerſtreben. 
Das war Theodors Fall! Nun war das Rätſel, im all: 

gemeinen wenigſtens, gelöſt! Der geiſtige Urheber de3 Ver- 
bredjenS war aber derjenige, der dieſe Notizen geſchrieben hatte, 
und das war Somixof! 

- Nun arbeitete Tiedemann mit fliegender Haſt weiter. Er 
nahm Zeile für Zeile das Manuſkript Somirofs vor und ſchlug 

Buch für Buch auf, nahm leeres Papier und notierte alle Beleg- 
ſtellen, die er fand. Oft blickte er ganz verſtört in die Bücher; 

Erſtaunen und Entſeßen ſprach aus ſeiner Miene, daß er ſaſt 
das Ausfehen eines Srrfinnigen hatte. Stunde auf Stunde 
verrann, und Tiedemann dachte nicht an die verronnene Zeit,
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Bid ex plößlich auf dem Steinfließe de3 Ganges Schritte hallen 
hörte. Er ſprang auf. Sein Herz pochte mächtig bei dem 

Gedanken, daß er dem Verbrecher gegenüberſtehen ſollte, deſſen 
ganzer verruchter Plan nun vor ihm offen lag. Er horte, 
mühſam atmend, den Scritten, die ſich näherten. E38 wurden 
Verſuche gemacht, die Thüre zu öffnen, er kam ihnen aber nicht 

entgegen und ſtand bewegunglos da. Nun aber hörte er draußen 

Albertine, die ſeinen Namen rief, und öffnete ſchnel. Sie 
blidte ibm angſtvoll in das verſtörte Geſicht. 

— „Erſchri> nicht, Geliebte, ſprach er. Es iſt nicht3; es 
fehlt mir nichts; ich bin nur in ungeheurer Aufregung. Id 
habe eine EntdeFung gemacht, über die ich jubeln finnte,. in- 

ſoferne Theodors Unſchuld nun ans Licht gebracht iſt, die mich 
aber mit Entſeßen erfüllt, ſoweit ſie den wahren Schuldigen 
erkennen läßt.“ 

— „Wer iſt es, ums Himmels willen!” 
— „J< werde ihn dir nennen, ſobald ich das Beweis- 

material vollſtändig in Händen habe, und nicht eher werde ich 
dieſes Zimmer verlaſſen.“ 

-- „Du brauchſt aber Erholung, ich ſehe dir's an. Du 

haſt die Eſſenöſtunde verſäumt, man hat überall vergeblich nach 
dir geſucht. Dein Ausſehen erſhreFt mich, und ich kaun dich 
nicht in dieſem Zuſtande laſſen.“ 

-- „Beruhige dich, e8 handelt ſich nur noh um ein paar 
Stunden. Schie mir eine Kleinigkeit zum Imbiß und ein 
Glas Wein; aber gib nicht dem Diener den Auftrag, ſondern 

Bertha. Es ſoll niemand wiſſen, daß ich hier oben bin. Sd 
verſpreche dir, in Bälde hinabzukommen. Triff die Anſtalt, 
dab ich Theodors Vater bei dir finde. Mit ihm muß ich 
vor allem reden; in ſeiner Gegenwart ſollſt du dann hören, 
was id zu ſagen habe. Da3 ganze Gewebe de3 Verbrechens, 
dem deine Tante zum Opfer fiel, liegt num offen vor meinen 
Augen.“
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— „Und da3 alles haſt du in dieſen wenigen Stunden 
berauSgebradt! Hatte ich nicht recht, im Vertrauen auf 
deinen Scharffinn dieſe Angelegenheit gerade in deine Hände 
zu legen?“ 

-- „Wer ſpricht von mir, Geliebte? Du wirft den Scharf: 

ſinn de8 Verbrechers ganz ander8 bewundern, als den meinigen. 
Do< darum handelt es ſich nicht, ſondern um Theodor3 Un- 

ſchuld. I< kann einige Menſchen glüFlich machen, und in 

dieſem Bewußtſein bin ich es ſelbſt.“ 

Tiedemann war wieder ganz ruhig geworden, als ex 
Albertine an ſic< drüdte und mit dem Verſprechen entließ, bald 
zu kommen. Während ihre Schritte verhallten, ging er in dem 
weiten Saale auf und ab. Er war in der That glüdlich bei 

dem Gedanken an Theodor und Bertha; aber drohend ſtand 
Gomirofs Geſtalt vox ſeiner Phantaſie. Würde man der gegen 
einen in jo allgemeiner Achtung ſtehenden Mann gerichteten 

Anklage Glauben ſchenken? In dieſem Punkte fühlte ſich 

Tiedemann ſhwac<. Wenn der Beweis nicht bis zur Unum- 
ſtößlichkeit geführt werden konnte, würden ihn die Vertreter 

des Geſetzes ſicherlich zurückweiſen. 
Damit ging Tiedemann wieder an die Arbeit. 

XXXII. 

Zur gleichen Stunde trug ſih Somirof mit dem Bewußt- 
fein, daß der erfte und fchwerfte Schritt gethan war, der ihn 
feinem Ziele entgegenführte. Der-Heirat3plan, mit dem ſich 
die Gräfin für Albertine getragen, war nun zerſtört. Die 

Gräfin, die es gewagt hatte, ſeinen Plan zu kreuzen, war be- 
ſeitigt, ohne daß doh ſeine Sicherheit im geringſten gefährdet 

war. Niemand konnte gegen ihn, der zur Zeit der That in 
Karlſtein gar nicht anweſend war, einen Verdacht richten, und 

Ihlieglich hatte Theodors Geſtändnis ſein Werk gekrönt. Dies
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war der einzige Punkt geweſen , bezüglich deſſen er während 
der Gerichtsverhandlung nod) einigermaßen in Eorge gemefen 

war. Ein Experiment dieſer Art hatte Gomirof bis dahin 

nod nicht angeſtellt gehabt. Daß die Suggeſtion einer ſo 
ſchweren Selbſtanklage gelingen würde, und zwar in dem- 
ſelben Augenbli>, in. dem durch das eingepflanzte Stichwort 

„Möge die Wahrheit ans Licht kommen!“ die Erinnerung an 
die begangene That gewe>t wurde, darüber war Somirof bi3 
zum leßten Augenblif in Unruhe geweſen. Deſto größer 

war der Triumph in ſeinem von Tiedemann aufgefangenen 

Bli>e , als Theodor, mit der Pünktlichkeit eines Uhrwerks 
funktionierend, geſtand. 

Jett erſt fühlte Somirof die ungeheure Macht, die er in 

den Händen hielt. Jeßt war nur nod der geringere Teil 
der Arbeit zu thun. Dem Mädchen, das er erringen wollte, 
Liebe für ſich zu erweden, ba8 war ja eine Kleinigkeit. Sie 

und Tiedemann, ſie waren beide im Scloſſe. und in ſeinex 

Gewalt. Ex konnte nun der Zukunft mit größter Sorgloſigkeit 
entgegenſehen. | | 

Mit folhen Gedanken trieb fih Somirof im Park umher 

und er warf einen höhniſchen und ſtolzen Blik auf den Giebel 
bes Schloffed, in bad er nun bald als Herr einziehen ſollte. 

Er war aber der Mann nicht, der irgend eine Vorficht, wenn 
ſie auch überflüſſig ſchien, unterlaſſen hätte, und darum beſchloß 

ex, für einige Zeit ſich zu entfernen, bis alle3 den Verlauf 

genommen, ber fich nach Theodors Gejtändnis mit Sicherheit 
erwarten ließ. 

Aber in dem Augenblide felbit, ba Somirof abreifte, ver: 

ließ Tiedemann die Bibliothek, und mit ſeinen Manuſkripten 

und Büchern unter dem Arme begab er ſich zu Albertine, wo 

er nicht nur den Unterſuchungörichter, ſondern zu ſeiner Ueber- 

rafhung aud den Pfarrer vorfand, der — jo erklärte Theodors 
Vater -- wichtige Mitteilungen zu machen habe.
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Tiedemann ſah bleich und ermüdet aus, als er an dem 
Tiihe Play nahm und ſeine Manuſkripte ausbreitete. In 

ſeinen ernſten Augen glänzte ein unheimliches Feuer. So 

machte denn dieſe Verſammlung einen geheimni3vollen Eindruck: 
Albertine und Bertha in ihren Trauergewändern, der Pfarrer 

in ſeinem ſchwarzen Prieſterkleide, der noch immer ſorgenvolle 

Unterſu<hungsrichter, und Tiedemann ſelbſt, der gleich dem 

öffentlichen Ankläger in einex Verhandlung auſſtand und das 
Mort nahm: 

-- „Gelegentlich unſrer legten Yufammenfunft habe ich 
meine Ueberzeugung dahin ausgeſprochen, daß Theodor unter 
dem Einfluſſe eines fremden Willens ſtand, dem er ſich nicht 

entziehen konnte, und daß er nur in dieſem Sinne als Thüter 

der That angeſehen werden kann, die er geſtanden. J< habe 
ferner die Vermutung ausgeſprochen, daß hinter Theodor 

ein intellektueller Urheber des Verbrechens zu ſuchen ſei, und 

einige Andeutungen darüber gemacht, daß ich denſelben zu 

kennen glaube. 
yo bin nun in der Lage, die Beweiſe für das vorzu- 

zeigen, was ich bisher nur ala Vermutung äußern konnte. Was 
hier vor mir liegt, ſind Manuſkripte von der Hand des Grafen 
Karlſtein , und ſie ſind es, welchen ich meine Entde>kung ver- 

danke. Dieſe Manuſkripte enthalten das Material, aus welchem 

der Verbrecher, den wir ſuchen, geſchöpft hat, um ſeinen Plan 

zu entwerfen. Hier, dieſes einzelne Blatt, enthält ſogar, von 

der Hand de3 Verbrechers ſelbſt geſ<rieben, nicht nur den Ent- 

wurf feines Planes, fomeit er ausgeführt worden, fondern auch 

ſoweit er ihn, in ebenſo heimtüdischer Weife, noch weiter aus: 

führen wollte. Der Mord, für den jedes Motiv zu fehlen 
ſchien, war nur der erſte Schritt in einem ganzen Gewebe 
weiterer Abſichten. | 

„Ein bloßer Blik auf dieſes wichtige Blatt genügt, um 

zu erkennen, daß es von einer andern Hand geſchrieben iſt, als
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der des Grafen Karlſtein, von der die andern Blätter herrühren. 
Dieſe letzteren ſind durchweg in deutſchen Lettern auf ziemlich 
rauhem Papier geſchrieben, da38 andre Blatt dagegen in lateini- 

ſchen Lettern. Dieſe Blätter des Grafen ſehen Sie aber am 

freigelaſſenen breiten Rande mit Randbemerkungen in Bleiſtift 
verſehen, und dieſe zeigen deutlich dieſelbe Handſchrift, die das 

einzelne Blatt mit lateiniſchen Lettern befdrieb. Die Aehnlich- 

feit ift fo volllommen, daß wir daraus auf die Jdentität der 

Hand ſchließen müſſen, welche dieſe Manuſkripte des Grafen 

durchblätterte, ſie mit Randnoten verſah und dann auf eigenem 

Papiere ſeinen Plan ſchriftlich entwarf. Graf Karlſtein, in ganz 

andrer Abſicht dieſe Blätter beſchreibend, iſt ſo in verh.ingni8- 

voller Weiſe gleichſam der Lehrer geworden, deſſen Schüler das 
Verbrechen beging. 

„Die erſte Frage, die ich mir zu ſtellen hatte, um den 
intellektuellen Urheber des Verbrechens zu finden, war rein 

juriftifcher Natur. Cui prodest? Wem fonnte der Tod der 
Gräfin nußen, und welche Abſichten wollte er damit erreichen? 

Dieſe Frage war es, die ſich ganz Karlſtein ſtellte, und auf 

die niemand eine Antwort wußte. Die Frage, die aber 

jeht zu ſtellen iſt, lautet beſtimmter: Wer konnte Einſicht in 
dieſe Manuſkripte des Grafen gewinnen, und weſſen iſt die 

Handſchrift, die den Plan des Verbrechens aufgezeichnet hat? 

Dieſe Frage zu beantworten habe ich nicht nötig. Sie werden 

ſogleich ſelbſt den Thäter finden und ſeinen Namen nennen 
können.“ 

Aller Augen waren bei dieſen Worten auf Tiedemann ge- 
richtet, der dem Unterſuchungsrichter die Blätter hinreichte, 
deren beide Handſchriften verglichen werden ſollten. 

„Zunächſt werde ich nun den Plan des Verbrechers aus- 

einanderſeßen, der, wie geſagt, aus Notizen des Grafen Karl: 
Îtein zufammengefegt iſt. Der Graf hat ſich nicht eigentlich 

mit juriſtiſchen Dingen befaßt; aber bei ſeinen eingehenden
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Studien der Geheimmiffenihaften mandes zuſammengetragen, 
a3 fic) auf den Mißbrauch derfelben zu verbrecherifchen Bweden 
bezieht. Er hat geahnt, daß vielleicht in ferner Bufunft aud 

die Juriöprudenz in Grenzberührung mit den Geheimwiſſen- 

ſchaften kommen würde, und hier auf dieſem Blatte iſt geradezu 

von einem „Verbrechen der Zukunft“ die Rede. 
„Wir müſſen nunmehr das <arakteriſtiſche Merkmal dieſes 

Verbrechens der Zukunft in Betracht ziehen. Es beſteht darin, 
daß der Verbrecher ſich lediglich auf die Nolle des intellektuellen 

Urhebers beſchränkt, als ausführendes Werkzeug aber eine bes 

liebige Perſon benußt, dex die That anbefohlen wird. Das 

geſchieht aber feine3wegs8 auf dem Wege der Ueberredung. Ein 
eigentlicher Helferöhelfer müßte mit dem Verbrecher ſelbſt die 
moraliſche Verworfenheit teilen und müßte bei der That aud 

ſeinen eigenen Vorteil gewahren. Cin folder Helfershelfer ift 

oft ſc<wer zu finden, aber der Verbrecher der Zukunft hat mit 

ſolchen Schwierigkeiten nicht zu kämpfen. Er kann in der That 
eine beliebige Perſon vorſchieben, mag ſie der That auch wider: 
ſtreben und durchaus keinen Vorteil von derſelben haben. So 
ift e8 gekommen, daß Theodor beſtimmt werden konnte, eine 

That zu begehen, die ſeinem Charakter ebenſo ſehr widerſprach, 
als ſeinem Intereſſe. 

„Wie iſt es nun möglich geworden, Theodor, der 
Achtung und Liebe bei allen genoß, die ihn kannten; in einen 

Verbrecher, wenigſtens im mechaniſchen Sinne des Wortes, zu 

verwandeln? Die Beantwortung auch dieſer Frage findet ſich 
in den Manuſkripten des Grafen, und aus dieſen herüber- 

genommen, auf dem vom Verbrecher ſelbſt ſkizzierten Entwurf. 
Graf Karlſtein fand die Beantwortung unſrer Frage in den 
Geheimwiſſenſchaften bei ſeinen Studien über Somnambuli3- 
mus. Der Somnambuliö8mus, jener durch magnetiſche Be- 
handlung erzeugte künſtlihe Sclafzuſtand , hat die Abhängig- 

keit der magnetiſierten Perſon vom Magnetiſeur zur Folge, und
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zwar in phyſiſcher, geiſtiger und moraliſcher Hinſicht. Die 
geiſtige Abhängigkeit beſteht darin, daß der Magnetiſierte den 

"ſogenannten Suggeſtionen, den Einflüſterungen des Magneti- 
feur8, zugänglich iſt. Jn ſeinem paſſiven Zuſtande nimmt er 
die Vorſtellungen widerſtands8lo38 hin, die ihm der Magnetifeur 
erwe>t. Durch ſolche Suggeſtionen kann alſo auc) der Wille 

ver magnetiſierten Perſon in beliebige Nichtung gelenkt werden. 

Pflanzt man ihm die Jdee einer That ein, ſo wird ex dieſe 
That ausführen, auch wenn ſie ſeinen Neigungen und ſeinem 

Charakter widerſtreitet. Dieſe moraliſ<e Widerſtandsloſigleit 

der Somnambulen gegen fremde Einflüfterungen iſt es, deren 
Mißbrauch im Verbrechen der Zukunft Graf Karlſtein geahnt 

hat. Er fand darüber Aufſchlüſſe in einigen älteren Büchern, 
und hat aus denſelben Citate in ſeine Manuſkripte eingetragen, 

die ich ſogleich vorleſen werde. 
„Der Mißbrauch eines Somnambulen zu verbrecheriſchen 

Handlungen wäre nur teilweiſe möglich, wenn fein Abhängigs 
feitSverhältnis nur für Die Dauer des Schlafes beitände. Das 

iſt aber nicht der Fall. Dieſe Abhängigkeit kann über den 
Schlaf hinaus verlängert werden. Davon hatte der Verbrecher, 

ben wir fuchen, genaue Kenntnis. Sie fehen diefes von ibm 
beſchriebene Blatt in Felder abgeteilt und mit rätſelhaften, aus 

bloßen Silben beſtehenden Ueberſchriften verſehen: Dor =- Nor 
— Tor — Ne -- Trus. Das wäre an ſich ganz unver- 
ſtändlich, wenn nicht die Notizen, womit die Felder ausgefüllt 
ſind, Auſſchluß gäben. Dieſe Notizen beſtehen ausſ<ließlich 

aus einigen Autorennamen mit beigefügter Seitenzahl. Hier 
z. B. unter der Ueberſchrift Dor finden Sie die Notiz: Bertrand 

Traité 298. Daß dies einen litterariſchen Hinweis bedeutet, 

iſt ohne weiteres klar. Sch fand nun mit Hilfe des Autoren: 

katalog3 ſehr leiht bad hier Tiegende Buch von Bertrand, 
weldes, aus dem Jahre 1824 ſtammend, den Titel führt: 
Traité du somnambulisme, Sd fdlage bie Seite 298 auf
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und finde eine mit Bleiſtift angeſtrichene Stelle, welche lautet: 

„Wenn man einem Somnambulen in ſeinem Sclafzuſtande 

ſagt: Kommen Sie an jenem Tage zu jener Stunde zu mir, 
und er gibt hierzu ſeine Einwilligung, ſo iſt es nicht einmal 
nötig, ihn an ſein Verſprechen ſich erinnern zu laſſen, damit 
er es ausführe; zur feſigeſehten Stunde wird ſein Wunſch 
ſpontan entſtehen, das auszuführen, was er im Somnambulis- 

mus wollte, ohne daß er ſich des Motives bewußt wäre, das 
ihn antreibt.“ ?*) 

„Der merkwürdige pſy<ologiſche Vorgang, der einem ſolchen 
pofthypnotifden Befehle -- ſo Tautet der technische Ausdrud — 
folgt, befteht alfo darin, daß der Somnambule aus feinem 

Schlafe erinnerungslo8 erwacht; er weiß nicht, was mit ihm 
vorgenommen wurde. Wenn aber die Stunde der Ausführung 
herannaht, entſteht in ihm ſpontan der Drang, zu thun, was 

ihm befohlen wurde. Er kennt das Motiv nicht, das ihn an- 

treibt, er glaubt freiwillig zu handeln. 
„Dieſer poſthypnotiſche Befehl könnte nun aber zu ver- 

brecheriſ<en Handlungen nur dann benutzt werden, wenn der 

Antrieb ſtark genug iſt, die moraliſchen Bedenken des Som- 
nambulen zu überwinden, die ſich aber erſt im Momente der 
Ausführung ſelbſt geltend machen werden. E3 tritt dann ein 

Konflikt ein zwiſchen dem perſönlichen Willen des Somnam- 
bulen und dem ihm aufgenötigten fremden Willen. Diefer 
Konflikt aber endet mit dem Siege des fremden Willens. 

„Auch davon hatte der Verbrecher, den wir ſuchen, Kenntnis. 
Auf ſeinem Plane finde ich die Notiz: Uxpos6 des cures 111. 

70. Es iſt damit das Buch gemeint, das ich aufichlage. Es 
iſt aus dem Jahre 1787 und führt den Titel: Exposé des 
eures de Strasbourg. Auf Seite 70 des dritten Bandes be- 

richtet ein Schüler Mesmers, Herr Mouillefaur, ein Experi: 
ment dieſer Art. Er befahl feiner Gomnambulen, zu einer 
beſtimmten Stunde des andern Tages bei einer Dame einen
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Beſu) zu machen. Dieſer Gang mußte der Somnambulen 
gewiſſer Verhältniſſe halber ſehr unangenehm ſein. Sie ver- 

ſprach gleichwohl, dem Befehle nachzukommen, wurde dann ge 
wet und erwachte erinnexungslo8. Bur feftgefegten Stunde 

erwartete Mouilleſaux die Somnambule im Hauſe der Dame. 

Sie erſchien mit dem GloFenſ<hlage, ging ängſtlich und unent- 
ſchloſſen mehrmal38 am Hauſe vorüber, endlich aber hinein, be- 
trat in ſichtbarſter Verlegenheit das Zimmer, wo ſie ſogleich 

von ihrem Magnetiſeur beruhigt und mit dem Vorgange be- 
kannt gemacht wurde. Sie erzählte, daß fie nach bem Er: 
wachen einen Impuls gefühlt habe, dieſen Beſuch zu machen. 

und ſich vergeblich bemühte, ſic< ihn auszureden. Bur an: 
befohlenen Stunde aber ſei ſie von Unruhe und Angſt befallen 

worden, wovon ſie ſich nur dadurch zu befreien vermochte, daß 

fie fich auf den Weg machte. 
„Dieſer Befehl betraf nun zwar keine verbrecheriſche 

Handlung, aber doch eine ſolche, wobei ein ſtarker Widerſtand 

der Somnambulen überwunden werden mußte. Auf dem Blatt, 
das mir in die Hand gefallen iſt, finde ic< kein Citat über 

einen eine verbrecheriſche Handlung betreffenden poſthypnotiſchen 

Befehl. Die Experimentatoren haben offenbar Bedenken ge- 
tragen, mit ihren Somnambulen ſo weit gehende Experimente 

anzuſtellen, oder ſie haben aus Gründen der Vorſicht darüber 

geſchwiegen. ?2*) Bekannt aber war ihnen dieſe Gefahr des 

Mißbrauche3 immerhin, und darum hat unſer Verbrecher auch 
einen ſolchen Hinweis ſich notiert. Er führt aus dem Jahre 
1825 Deleuze an. Auf Seite 436 feines Buches ,Instruction 
pratique du magnétisme animal‘ finde ich eine Stelle an- 
geſtrichen und abermal8 am Rande die rätſelhafte Silbe Dor. 
Diefe Stelle lautet: ‚Das merfmwürdigfte Phänomen in Bezug 
auf Beherrſchung des Willens iſt ohne Zweifel dieſes, daß 
der Magnetiſeur dem ſ<lafenden Somnambulen eine bee 
oder einen Willen einzupflanzen vermag, der ihn im wachen
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Zuſtande beſtimmen wird, ohne bak er davon bie Urſache 
kennt . . . Dieſe merkwürdige Herrſchaft des fremden Willens 
erſtre>t ſich ſogar auf intellektuelle und moraliſche Dinge; die 

angeführte Somnambule iſt häufig von Jdeen und Gefühlen 
zurückgebracht und zu Handlungen beſtimmt worden, die in 
Widerſpruch mit ihrer momentanen Dispofition ftanden. Man 
ſah al8dann zwei Seelen im Konflikt in der gleichen Perſon. 

Zu den merkwürdigſten Phänomenen des Magnetismus gehört 
dieſer moraliſche Zwang, den die Somnambulen erleiden, und 

ben ſie in ihren natürlichen Zuſtand hinübernehmen, um zu 

thun, was ihnen unangenehm iſt . . . J< habe dieſes Phänomen 
mehr als hundertmal beobachtet; im habe e3 von allen Seiten . 
unterſucht und nehme mir vor, es in ſeine elementaren Be- 

ſtandteile zu zerlegen, um e8 den Meditationen der Phyſiologen 
zu bieten. J< habe nicht nötig, zu bemerken, welche große 
Gefahr in dieſem Zwange liegen könnte.“ 

— ,Diefe Bej<reibung, ſo faßte nun der Unterſuchung3- 

richter Tiedemann3 Ausführungen zuſammen, ſcheint mir ganz 
auf Theodors8 Handlungsweife zu paſſen, und wenn ſelbſt das 
Manuſkript keinen deutlicheren Hinweis mehr bringen ſollte, 

ſo bezweifle ich doch nicht, daß durch den pofthypnotifden Be: 
fehl ein Unſchuldiger zu einex That verleitet werden kann, 
deren er im normalen Zuſtande ganz unfähig wäre. Theodor 
hat die That geſtanden, und doc<h ſchwört er, ohne jede der: 

artige Abſicht ins Schloß gegangen zu fein. Er hat feine Er- 
innerung von einem ihm erteilten Befehle. Er behauptet, erſt 
im legten Augenblide, als die Gräfin das Zimmer verließ, 
ſich erinnert zu haben, ein Pulver in der Taſche zu tragen, 
das für ſie beſtimmt ſei. Er weiß nicht zu ſagen, wie da3- 

ſelbe in ſeine Taſche kam, leugnet die Abſicht einer Vergiftung . 
und behauptet im Gegenteil, wohlthätige Folgen von dem 
Pulver erwartet zu haben. Das alles erklärt ſich, wenn wir 

ſeiner Handlung3weiſe einen poſthypnotiſchen Befehl von ent-
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ſprehendem Wortlaut zu Grunde legen, den wir leider nicht 
kennen. I< denke mir aber, daß der Verbrecher den morali- 
ſchen Widerſtand Theodor3 berückſichtigte, daß er nicht ſicher 

war, ihn überwinden zu können, daß er ibm alfo ein angeb- 
liches Arzneimittel für bie Gräfin einhändigte. Er wollte es 
nicht darauf ankommen laſſen, an dem Charakter Theodor zu 

ſcheitern, und ſo gab er ihm ohne Zweifel eine Suggeſtion, 

die den Giftmord in eine unſchuldige Handlung verwandelte. 
Theodors Erinnerungsloſigkeit bezieht ſich auffälligerweiſe auf . 

alle jene Punkte, die einen Hinweis auf die Perſon des Vex- 
brechers enthalten. Dies ift der beſte Beweis dafür, daß eine 
ſolche Perſon exiſtiert, die Sorge trug, jede Erinnerung in ihm 
zu löſchen, die das Dunkel erhellen könnte. E3 frägt ſich 

daher, ob e3 vielleicht ein Mittel gibt, dieſe Erinnerung auf- 

zuſriſchen, und darum möchte ich abermals vorſchlagen, Somirof 
beizuziehen.“ 

-- „Das Mittel, entgegnete Tiedemann, die verlorene 
Erinnerung aufzufriſchen, exiſtiert, und in den Aufzeichnungen 

des Verbrechers ſelbſt iſt es mit den Worten bezeichnet: ‚Er: 
innerungabriide verbindet gleichartige Zuſtände“. ?*) Er führt 
einige Stellen an, die Aufſchluß geben, wie da3 gemeint iſt. 
Der Verbrecher wußte, daß die Erinnerung wieder auflebt, 

wenn die Perfon in Somnambulismus rüdverjegt wird. Er 

wußte aber leider auch, wie dieſem Umſtande, der für ihn eine 

Gefahr barg, vorgebeugt werden kann. In ſeinen Notizen 
finde ich unter ber Rubrik „Abtragung der Erinnerungs- 
brüde burd Suggeſtion“ einige litterariſche Hinweiſungen. 

E3 genügt, ein ſolches Citat anzuführen. Hier, in Ricards 

Traité theoretique et pratique du magnétisme animal, 

finde ich doppelt angeſtrichen und abermal3 mit der Silbe Dor 
bezeichnet, auf Seite 353 die Worte: „Gewöhnlich rede ich 

meinem Somnambulen im wachen Zuſtande ab, ſich zu Ver- 

ſuchen der bloßen Neugierde magnetiſieren zu laſſen; wenn
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aber mein Zureden zu ſeinem Entſchluſſe nicht hinreicht, oder 
wenn er vermöge beſonderer Di3poſition den magnetiſchen Ein- 

flüſſen gewiſſer Perſonen nicht widerſtehen kann, ſo befehle ich 

ihm während feines ſomnambulen Zuſtande3, ſich durch nie- 
mand, wer e8 auch ſei, beeinfluſſen zu laſſen, was faſt 

immer genügt, den Einfluß jedes fremden Magnetiſeurs zu 
paralyſieren.“ 

„Unter dieſen Umſtänden bin ich vorweg überzeugt, daß 

der Verſuch, Theodor3 Erinnerung aufzufriſchen, ſcheitern würde. 

Der Verbrecher hat ohne Zweifel vorgenommen, was er alB 
Abtragung der Erinnerungsbrüde bezeichnet hat. Wir werden 

aber auf die Spur des Verbrechers dennoch kommen, und zwar 
vermöge ſeiner eigenen Aufzeihnungen. Wir wiſſen, daß der 
Verbrecher die Manuſkripte des Grafen Karlſtein benußt hat, 

daß er die vor mir liegenden Bücher aus der Bibliothek ge- 
leſen und nach dieſer Anleitung den Plan des Verbrechens 
entworfen hat. Wir haben die Handſchrift des Verbrechers 

und wiſſen, daß derſelbe längere Zeit in der Bibliothek ge- 
arbeitet haben muß. Wir wiſſen ferner, daß er darin be- 

wandert war, den ſomnambulen Zuſtand herbeizuführen und 

zu Suggeftionen zu benugen. Wenn nun aud der Beweis 
nicht erbracht werden kann, daß Theodor einem foldhen Ber: 

fahren unterworfen wurde und durch wen, ſo läßt ſich doch 

nachweiſen, daß eine andre Perſon in Karlſtein einen ähnlichen 

Einfluß erfahren hat. Dieſe Perſon ſit unter un3; es iſt 
unſer würdiger Pfarrer.“ 

Der Pfarrer ſprang auf, entſeßt bei dem bloßen Ge- 
danken, daß auch ihm eine verbrecheriſche Suggeſtion erteilt 
worden ſein könnte. Aber Tiedemann beruhigte ihn ſogleich: 

-- „Sie haben dur<haus nichts zu für<ten, Herr Pfarrer. 

Der Verſuch, der mit Ihnen angeſtellt wurde, iſt in den Auf- 
zeihnungen des Verbrecher8 ganz klar angegeben. Derſelbe 
iſt ganz unſchuldiger Natur, und die Ihnen erteilte Sug-
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geſtion haben Sie bereit8 au8geführt, wofür wir Ihnen ſehr 

dankbar fein müſſen; denn Ihnen allein, wie Sie ſehen werden, 

verdanfen wir die Cntdeung des Verbrechers.“ 
Der Pfarrer atmete erleichtert auf; aber gleich allen 

übrigen verriet er nun die höchfte Spannung für das mit fo 

großer Beſtimmtheit Angekündigte. 

— „I< wende mich nun zu einer andern Nubrik der 

Aufzeihnungen. Sie trägt die Ueberſchrift Tor, deren Er- 
klärung ich ſogleih geben werde. Hier findet ſich das Wort 
Alibi und ein einziger litterariſcher Hinweis: Bertrand 256. 

Auch dieſe Stelle findet ſich angeſtrichen, und zum Beweiſe, 
daß der Verbrecher ſie geleſen hat, finden wir am Rande die 

gleiche Silbe Tor. Es heißt dort: „Dex dem Somnambulen 
eingepflanzte Wille erſtre>t ſeinen Einfluß oft bis ins wache 
Leben. Jene Perſon, welche die von mir erwähnten Som- 

nambulen magnetiſierte, hörte ich zu denſelben ſagen: ch 
will, daß Sie beim Erwachen keine der im Zimmer auweſen- 

ben Perſonen ſehen, daß Sie dagegen dieſe oder jene Perſon 

zu ſehen glauben, die bezeichnet wurde und häufig nicht an- 
weſend war. Die Kranke öffnete die Augen und ſchien keine 

der Perſonen zu ſehen, von welchen ſie umgeben war, dagegen 

ſie ihre Rede an die imaginäre Perſon richtete. Dieſes Ex- 
periment hätte für mich keine Ueberzeugungskraft, wenn ich 

nicht des Charakters der Somnambulen ſicher geweſen wäre. 

Manchmal ließ man die Somnambule abweſende oder längſt 

verſtorbene Perſonen ſehen. Wenn ſie die Augen öffnete und 

vor ſich ein Geſpenſt oder Phantom ſah, wurde ſie davon leb- 

haft ergriffen und manchmal ergaben ſi<h daraus Scenen, die 

ihrer Geſundheit hätten Schaden bringen können.“ 27) 

„E38 war demnach dieſem Arzte Bertrand im Jahre 1825 
bereits bekannt, daß man einem Somnambulen durch Sug- 

geſtion poſthypnotiſ<e Hallucinationen erwe>en kann, und 

zwar negative Halluctnationen, mwoburd anweſende Perſonen 
Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 81
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optiſ< verſchwinden, und poſitive Hallucinationen, wodurch 

abweſende Perſonen zur Erſcheinung gebracht werden können. 

Neben der auf das verleſene Citat hinweiſenden Notiz finde 
ich nun, wie e3 Scheint, im Sinne von Frage und Antwort 

die Worte: ‚Latenzdauer? Verſuch Tor 29. Aug. Viermonat- 
liche Friſt.“ 

„Sie werden ſich nun , Herr 'Pfarrer, erinnern, daß das 
Berhör Theodor durch einen Zwischenfall unterbrochen wurde, 

der ſehr merkwürdiger Natur war, ohne daß ſich eine Erklärung 
gefunden hätte. Als nämlich Doktor Somirof bedauerte, 

gerade bei der plößlihen Erkrankung der Gräfin abweſend ge- 
weſen zu ſein, weil ex ſchon am Tage vorher einen Ausflug 
ins Elendthal antrat, glaubten Sie in diefer Ausfage einen 

Irrtum zu finden, auf den Sie den Vorſißenden aufmerkſam 

machten. Sie gaben an, am Nachmittage vor dem Todestage 

der Gräfin den Beſuch des Doktor Somirof erhalten zu haben, 
während doch dieſer in der That ſhon am Vormittage ins 
Elendthal gegangen war. Doktor Somirof konnte ſich dieſen 
Widerſpruch nicht anders erklären, als durch eine krankhafte 

Hallucination, der Sie unterlagen, und ſchließlich mußten Sie 
dem ſelber beiſtimmen, weil der in Jhrer Hallucination ex- 

ſcheinende Doktor ein Kleidungsſtü> trug, das er vor Ihren 
eigenen Augen längſt verſchenkt hatte, und das zudem nicht der 
Jahre3zeit entſprach. 

„Als ich nun in der Rubrik Tor die bereits verleſene 

Stelle fand, beſtätigte mir dieſelbe, daß Doktor Somirof ganz 

richtig eine Hallucination vermutet hatte. Er irrte nur darin, 
daß er eine frankfhafte Hallucination vorausſeßte, während Sie 
nur einer pofthypnotifchen poſitiven Hallucination unterlagen, 

nämlich einer Suggeſtion, eine abweſende Perſon zu ſehen, 
ganz ſo, wie e3 bei Bertrand angeführt iſt. Man hat mit 
Ihnen ein Experiment angeſtellt, und wie ſich gezeigt hat, 
iſt dasſelbe in der That gelungen. Damit erhalten wir aber
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ein weiteres, ſehr wertvolles Moment: Jene Perſon, von 
welder Theodor eine verbrecheriſ<e Suggeſtion erhielt, iſt 

die gleiche, die Ihnen die an ſich unſchuldige Suggeſtion gab, 
an einem beſtimmten Tage den abweſenden Doktor Somirof 

zu ſehen.“ 

= „J<h bin aber niemals in Somnambulismus verſeßt 

worden!“ warf der Pfarrer ein. 

— , hres Wiſſens vielleicht nicht. Aber ein Verbrecher, 

der mit ſolchen Hilfsmitteln arbeitet, wird naturgemäß traten, 
die von ihm beeinflußten Perſonen in Unwiſſenheit über ſeine 
Operationen und den Einfluß zu laſſen, unter dem ſie ſtehen. 

I< bin aber in der Lage, ſogar annähernd die Zeit zu be- 
ſtimmen, wann Sie in Somnambuli8mus verſeßt wurden und 

wann Sie die Suggeſtion erhielten, am 29. Auguſt eine ab- 
weſende Perſon zu ſehen. Die Notizen des Verbrecher3 werfen 
die Frage der Latenzdauer auf und ſprechen von einer ,vier- 
monatlichen Friſt“. Sie erwachten aus dem Somnambulismus 

erinnerungölo3, d. h. der Ihnen erteilte Befehl blieb latent in 
Ihnen. Der Befehl war aber auf viermonatlide Friſt ge: 
geben; der Tag, an dem das Experiment angeſtellt wurde, 
war demnach -- ſo ſcheint e3 -- der 29. April. Zhrer Angabe 
nad trug nun der in Jhrem Zimmer erſcheinende Doktox 
Somirof einen Winterro>, und dieſer Umſtand iſt ſo rätſelhaft, 

daß er der Erklärung zu ſpotten ſcheint. Aber gerade hier 
müſſen wir den Hebel anjegen, und werden dadurch ins klare 

kommen. Jener Mann, der Sie in Somnambulismus verſezte, 
hatte entweder den ſonderbaren Einfall, die Hallucination, 

die Sie haben ſollten, näher zu beſchreiben, und dann konnte 

er ihr jede beliebige Toilette geben, 28) alſo auch einen Winter- 

10€ für den 29. Auguſt; oder die Toilette, die das Phantom 
trug, war die gleiche, die Sie vor Augen hatten in dem Augen- 
blike, da Ihnen die Suggeſtion erteilt wurde. Nehmen wir 
an, die Suggeſtion am 29, April hätte gelautet: „Sie werden
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mich von heute an in vier Monaten, am 29. Auguſt, mit dem 
ganzen Scheine der Wirklichkeit in Jhr Zimmer treten ſehen, 

ſo würde ſich Ihnen die Geſtalt des vor Ihnen Stehenden 

eingeprägt haben, der Magnetiſeur hat alſo am 29. April einen 

Winterro> getragen. Die leßten Apriltage waren nun aber, 
wie wir und alle noch erinnern, ſo kalt, daß der Winterro> 

die ganz entſprechende Toilette war." ?*) 
=- „I< bin verwirrter, als je, entgegnete der Pfarrer. 

E3 handelt fi ja nicht nur um die Toilette, die ich an dem 
Phantom ſah, ſondern auch um Doktor Somirof. Jhrer eigenen 

Theorie nach hätte ich den unbekannten Magnetiſeur ſehen 
müſſen, aber nicht Doktor Somirof.“ 

--- „Ganz richtig. Meine Hypotheſe, wenn anders ſie 

richtig fein foll, erfordert eine ſehr ſchwerwiegende Voraus- 

ſezung, die nämlich, daß der unbekannte Magnetiſeur identiſch 

iſt mit Doktor Somirof.“ 
Bei dieſen mit größter Nuhe geſprochenen Worten fuhr 

der Pfarrer zurüd, und die Augen aller Anweſenden blickten 

beſtürzt auf Tiedemann. 

-=- „Junger Mann, rief der Unterſuchungörichter , laſſen 

Sie ſich nicht durch einen bloßen Schein zu einer Anklage hin- 
reißen, die nicht ausgeſprochen werden ſollte ohne die feſteſte 
Begründung. Jhr Beweis gleicht nur allzuſehr einem bloßen 
Spinnengewebe!“ 

-- „Mein Beweis gleicht einer mühſam erdachten Hypo- 

theſe. ch gebe das zu. Sch werde ihn aber in jeder wün- 
ſchen3werten Weiſe ergänzen, und zwar aus den Aufzeich? 
nungen der Verbrechers ſelbſt. Zunächſt bitte ich den Herrn 
Pfarrer um Auſſchluß, ob ex am 29. April vielleicht die 

ärztliche Hilfe des Herrn Doktor Somirof in Anſpruch ge- 
nommen hat.“ 

-- „I< mußte ihn ein einziges Mal zu mir bemühen, um 
mir einen ſchadhaften Zahn zu entfernen. Es könnte das im
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April geweſen ſein; aber ich erinnere mich) genau de3 More 
ganges, alſo hat Doktor Somirof keinerlei Abſicht gehabt, mir 
durch Suggeſtion die Erinnerung an dieſen Vorgang zu rauben. 
Wa3 er vornahm, war vollſtändig normal. Bon der Heraus: 
nahme des Zahnes wollte er nichts wiſſen, verſprach, denſelben 

zu erhalten, aber den Nerv zu töten, und dazu wollte er mich 
<hloroformieren.“ 

— „Sch dachte mir's,“ murmelte Tiedemann. 

— „E38 kam gar nicht dazu, entgegnete der Pfarrer, 

Chloroform war nicht zur Hand, und nur weil Somirof meinte, 
ber Chloroformgeruch ſeines Sa>tuches könnte vielleicht hin- 

reichend fein, ließ ich e8 mir vor die Naje halten und holte 

tief Atem, wie er es wollte, ohne doch einen Geruch zu ver- 
ſpüren.“ 

— „Was ſprach Somirof dabei?“ 
-=- „Durchaus - nichts Auffälliges. Er meinte, ich würde 

nun gleich einſchlafen, daß Müdigkeit in meine Glieder kommen, 
die Augen mir zufallen und ich das Bewußtſein verlieren 
würde. Das leßte Wort, deſſen ich mich erinnere, war der 
Befehl: „Schlafen Sie ein!‘ “ 

-- „Die Sache könnte nicht deutlicher ſein, Herr Pfarrer. 

Das Chloroform ift durd die Suggeſtion erſezt worden. Sie 
ſchliefen darauf ohne Zweifel in der That ein.“ 

— „J<h ſchlief in der That ein, vermag nicht zu ſagen, 
vie lange; aber von meinen Schmerzen war ich beim Erwachen 
befreit.“ 

— „Fühlten Sie nach dem Erwachen irgend einen am 
Zahn geichehenen Eingriff?” 

— „Nicht das Geringfte.“ 
— „Dann war ohne Zweifel der Zahn unbeläftigt ge- 

blieben und nur durch Suggeſtion der Schmerz vertrieben 
worden.“ 

— „Aber welchen irgendwie denkbaren Vorteil konnte So»
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mirof haben, mix durc< Suggeſtion eine Hallucination anzu- 

befehlen, die nach vier Monaten eintreten ſollte?“ 

— „Bielleidt nur den, ein Experiment vorzunehmen. 

Uebrigens ſteht, wie ſchon erwähnt, neben dieſer Notiz in der 
Nubrif Tor das Wort Alibi. Der Experimentator wollte alſo 

vielleicht einen Berjud) machen, der unter Umſtänden ſich für 
einen Alibibeweis verwerten ließ, bat aber, mweil er des Ge- 
lingen3 nicht ſicher war, das wirkliche Alibi vorgezogen und 
verließ das Schloß.” 

Der Pfarrer ſchüttelte noch immer ungläubig das Haupt, 
und auch der Unterſuchungsrichter gab zu verſtehen, daß er als 
Juriſt mit ſolchen Erklärungen ſich nicht zufrieden geben könnte. 

Aber Tiedemann fuhr unbeirrt fort: 
— „Da fich dad Experiment einer pofthypnotifden Hallu- 

eination auf unſern würdigen Pfarrer bezog, mußte ich einen 
Zuſammenhang zwiſchen der Ueberſchrift Tor und ſeiner Per- 

ſönlichkeit vermuten. Sd glaubte ihn zu finden, indem ich 
die Silbe als eine Abkürzung von pastor nahm. Die Probe 
war leicht zu machen. In dieſem Falle mußten fic) aud) die 
übrigen Ueberſchriften Dor -- Nor — Ta — Ne — Trus 

auf beſtimmte Perſönlichkeiten beziehen. Daß die Silbe Dor 
die Ergänzung zu Theodor verlangt, ergibt ſich leicht aus den 
von mir verleſenen Citaten, die uns die Handlungsweiſe Theo- 
dor3 verſtehen lehrten. Ebenſo leſe ich nun Albertine für Ne, 

Bertha für Ta, Leonore für Nor und Petrus für Trus. Was 
die betreffenden Rubriken enthalten, paßt vollſtändig auf die 
genannten Perſönlichkeiten. 

„Nehmen wir z. B. die Rubrik Trus. Darin iſt auf das 
ſchon genannte Buch von Deleuze verwieſen. Wieder finden 
wir dort auf der bezeichneten Seite 136 den Bleiſtiftſtrich und 
am Rande die Silbe Trus. Die Stelle lautet: „Die von der 

Außenwelt vollkommen iſolierten Gomnambulen, deren innere 

Fähigkeiten einen hohen Grad erreicht haben, befinden ſich
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häufig in einem Zuſtande, der ſehr gut benußt werden kann, 

um ſie eine beſtunmte Lebens8ordnung befolgen zu laſſen, um 

ſie Dinge thun zu laſſen, die ihnen nüßlich ſind, aber ihren 

Gewohnheiten und Neigungen zuwiderlaufen. Der Magnetiſeur 
kann nämlich nach getroffener Vereinbarung ihnen im Som- 
nambulismus eine Idee oder einen Willen einpflanzen, worin 

ſie im wachen Zuſtande beſtimmt werden, ohne die Urſache zu 

kennen. So wird 3. B. der Magnetiſeur dem Somnambulen 
jagen: Sie werden zu der Stunde nad) Haufe zurückkehren; 

Sie werden dieſen Abend nicht ins Theater gehen; Sie wer: 

den ohne Widerſtand dieſes Heilmittel nehmen; Sie werden 

keine Spirituoſen, keinen Kaffee trinken; Sie werden ſich mit 
dieſem Gegenſtande nicht mehr beſchäftigen ; Sie werden dieſe 
Furcht verlieren, Sie werden dieſes oder jenes vergeſſen u. |. w. 

Der Somnambule wird ſodann die natürliche Neigung haben, 

zu thun, was ihm vorgeſchrieben wurde; er wird ſich erinnern, 
ohne doch zu willen, daß es eine Erinnerung ſei; er wird 
allem, was ihm geraten wurde, geneigt, allem, was verboten 

wurde, abgeneigt ſein.“ 

„Neben dieſem Hinweis auf Deleuze finde id) nun bie 
Notiz: Alkoholverbot Trus 5. Mai. Am 5. Mai war in Karl- 
ſtein Jahrmarkt, wobei ſich im Gaſthaus zum Elefanten jene 

widerliche Scene ereignete, an die Sie ſich erinnern. Eine 

Arbeitersfrau holte ihren betrunkenen Mann hinweg, der auf 
der Straße hinfiel und ſich am Kopf verleßte. Dieſer Arbeiter, 
der lange Peter genannt, wurde von Doktor Somirof auf- 
geſucht, und von diefem Tage an war Petrus — fo glaube id 

leſen zu dürfen — wie umgewandelt. Er hat ſeither keine be- 

rauſchenden Getränke mehr getrunken. Damals wunderten wir 
uns über die Ueberredungskunſt des Arztes. Die Sache erklärt 
ſich aber leicht, wenn wir an Stelle der Ueberredung im Wachen 
die Suggeſtion im Schlafe ſeßen, die — in dieſem Falle wenig- 
ſtens — zu einem guten Zwe> angewendet wurde.
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„Somirof hat thatſächlich einen Trunkenbold geheilt. Der 
Notizbogen enthält den Hinweis auf das Alkoholverbot, das 
Petrus am 5. Mai erhielt. Wir können alſo der Folgerung nicht 

entgehen, daß Somirof ſelbſt dieſen Notizbogen geſchrieben hat.“ 

== „Dieſen Punkt halte ich für beſonders wichtig, bemerkte 
nun der Unterfuhungsridter. Wenn Somirof dieſen Bogen, 

der den Plan des Verbrechens enthält, mit eigener Hand be- 
ſchrieben haben follte, jo wäre noch immer nicht bewieſen, daß 

er nach dieſem Plane auch handelte. Dieſer Beweis iſt uur 

in einem einzigen Punkte gegeben, im Falle des langen Peter; 
aber gerade in dieſem Falle war die Abſicht keine verbrecheriſche, 

ſondern eine loben3werte.“ 

— „I< gebe es zu, entgegnete Tiedemann. Die Identität 

der Handſchrift beweiſt no< nicht die Identität des Thäter3; 

aber die erſtere wenigſtens iſt unzweifelhaft. J< habe dieſen 

Blättern einen vier Seiten langen Brief Somirof8 an mich 

beigelegt, durch den er mich überredete, nach Karlſtein zu kommen. 
Die Identität der Handſchrift mit derjenigen des Notizbogen3 

iſt ſo vollſtändig, daß ſie auf den erſten Bli> in die Augen 
ſpringt.“ 

Dies gab der Unterfuhungsrichter nach kurzer Vergleichung 
zu, aber er wiederholte, daß damit nur der Schreiber der No: 

tigen entbedt fei, nicht der Thäter, der den Notizen gemäß 

handelte, den einzigen Fall des langen Peter ausgenommen. 

Somirof lönnte alſo ganz ruhig ſich als Verfaſſer der Notizen 

befennen und doch jeden Anteil am Verbrechen leugnen. Noch 

ſei ihm nichts nachzuweiſen, und noc< immer müſſe der Juriſt 

ſich die Frage ſtellen, wozu denn Somirof ſolche Pläne erdacht 

und ausgeführt haben ſollte, die doch keinen Nußen für ihn 
enthielten. Was in aller Welt konnte ihm der Tod der Gräfin 
nuben?" 

Tiedemann ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen und 
fuhr ſort:
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--- „Dieſes Intereſſe iſt ebenfalls nachweisbar. Damit muß 
id) aber zu einer andern NRubrif übergehen. Sie ſehen hier 
eine mit der Ueberſchrift Ne, welche Silbe ich zu Albertine er- 

ganze. Im Intereſſe unſrer Beratung hat mix Fräulein Alber- 
tine erlaubt, Jhnen davon Kenntnis zu geben, daß Somirof 
feit feinem Eintreſfen im Schloſſe die deutliche Abſicht ver- 
riet, ihre Gunſt zu erwerben, was ihr um ſo peinlicher war, 

alg — — alg —” 

-- „Als ich, unterbrach hier Albertine Diedemann3 Rede, 
als ih mich als die Verlobte Herrn Tiedemanns8 betrachte, 
und zwar mit Einwilligung meiner verſtorbenen Tante. Sd 
machte dieſer kein Hehl daraus, daß mir Somirof38 Bewer- 
bung ſehr peinlich ſei, und ſie verſpra<ß mix, ihm einen Wink 
zu geben, daß ſie für mich eine andre Heirat plane. Dieſen 

Wink, wie ich ſpäter von ihr erfuhr, hat ſie ihm in der That 

gegeben.“ 
=- „Unter dieſen Umſtänden, fuhr Tiedemann fort, war 

Gräfin Leonore ein Hindernis für Somirofs Pläne, und dieſes 
zu beſeitigen, lag in ſeinem Intereſſe.“ 

— „Rein, nein, Herr Tiedemann! entgegnete der Unter: 

ſuchungörichter faſt ungeduldig. Sie laſſen fich gu weit bine 
reißen. Somirof wäre auch na< Beſeitigung dieſes Hinder- 

niſſes noh an ben Gefinnungen Ihrer Braut geſcheitert; auch 

würde er nicht ſo thöricht geweſen ſein, ſeinen Nebenbuhler 
ſelbſt ins Haus zu ziehen.“ 

Der Pfarrer nidte bejahend. Er konnte ſich noch immer 
nicht von Somirofs Schuld überzeugen. Selbſt Albertine ſchien 

wieder nad) der Seite des Unterfuchungsrichters zu neigen; fie 
ſchaute forſchend nach Tiedemann, ob es ihm gelingen würde, 
auch dieſen Einwurf zu parieren. Dieſer aber fuhr mit un- 
geihwächter Zuverlicht fort: 

— „Somirof hatte ſeinen Plan bereits fertig, auch dieſe3 

Hindernis zu beſeitigen. Darüber findet ſich in der Rubrik Ne
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der Hinweis auf einen von Medizinalrat Kluge berichteten Fall, 
daß jemand die Neigung eines Mädchens, das feinen Be- 
werbungen Widerftand entgegenfette, dadurch gewann, daß er 

ihr im Schlafe mit Einwilligung ihrer Mutter Suggeſtionen 
gab. 2*) Wer, wie im Falle des langen Peter, ſelbſt eingewurzelte 
fehlerhafte Neigungen dur< Suggeſtionen auszurotten vermag, 
der wird auch umgekehrt die Abneigung eines jungen Mädchens 
in ihr Gegenteil verkehren können. In der Notiz ſelbſt iſt 
dieſes Verfahren als ſuggeſtive Liebe bezeichnet.“ 

Albertine erbleihte bei der Eröffnung, wie nahe ſie 
daran geweſen, um ihr Lebenöglü> betrogen zu werden, und 
felbft der Unterfuhungsrichter, der einen Einwand nad) dem 

andern widerlegt ſah, begann in ſeinen Zweifeln erſchüttert 
zu werden. 

— ,€8 verbleibt mir noch die Rubrik Ta, fuhr Tiedemann 

fort, oder — wie ich zu lefen geneigt bin — die Rubrik Bertha. 
Die Notizen, die fic) Hier finden, find durchitrichen und, wie 

der Vergleich zeigt, identiſch mit jenen, die in die Rubrik Dor 
eingetragen ſind. I< ſchließe daraus, daß der Verbrecher ur: 

ſprünglich die Hauptrolle Bertha zugedacht hatte, die ja, weil 

in der Umgebung der Gräfin lebend, ſich dazu am beſten eignete. 
Später ſchob er Theodor vor, vielleicht nur, weil dieſer ihm 

die Gelegenheit zu Suggeſtionen bot. Daß dieſes wenigſtens 
einmal der Fall war, kann ich bezeugen. Als ich kürzlich mit 
Theodor von einem unſrer Ausflüge heimkehrte, trug er einen 

Inſeltenſtich davon, der feinen ganzen Unterarm anſchwellen 
ließ. Geängftigt durh das Scidfal eine Jugendfreundes, 
der auf dieſe Weiſe an Blutvergiftung ſtarb, riet ich ihm, den 
Arzt aufzuſuchen und die Stichwunde desinfizieren zu laſſen. 
I< begleitete ihn bis ans Haus und erfuhr am andern 
Tage, Somirof habe einen Einſchnitt für nötig befunden, 
dem Willen Theodor3 entgegen aber darauf beſtanden, ihn 
zu narkotiſieren, da es Pflicht des Arztes ſei, ſeinen Patienten
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Schmerz zu erſparen, auch wenn keine Scheu davor vor: 
handen ſei. Die Gelegenheit zu Suggeſtionen beſtand alſo; 
daß ſie wirklich angewendet wurden, hat Theodors Verhalten 

gezeigt. 
„Den juriſtiſchen Wert aller von mir beigebrachten Gründe 

zu prüfen, iſt nun aber nicht meine Sache, ſondern die des 

Fachmannes, der zur Unterſuchung des Falles beſtellt iſt.“ 
Der Unterſuchungörichter nahm die Aufforderung an. 

Auf ihn richteten ſih nun die geſpannten Blike der An- 
weſenden. 

— „Solange Herr Tiedemann in unſrer erſten Beratung 

ſich darauf beſchränkte, die Unſchuld Theodor8 nachzuweiſen, 

und zwar aus inneren Gründen, aus ſeinem pſychologiſchen 
Verhalten vor und nach der That und insbeſondere aus ſeinen 

Vernehmungen, bin ich vollſtändig überzeugt worden. Die Un- 
ſchuld meines Sohnes ſtand mir allerdings anfänglich feft, aber 
ich geſtehe, daß ſeine Selbſtanklage meinen Glauben ins Wanken 
brachte. Der ganze Gedankengang, wodurc< es Herrn Tiede- 
mann gelang, ein ſolches Geſtändnis doch mit der Unſchuld des 
Geftehenden in Einklang zu bringen, war mix eben ein voll- 
kommen fremder und ließ mich zum erſtenmal in eine Welt 
bliden, von deren Exiſtenz ich keine Ahnung hatte, und die auch 

meinen Fachkollegen ganz unbekannt iſt. Und doch, ſo ſcheint 
es mir, hat niemand ein größeres Intereſſe, ſich in dieſen Ge: 

heimmifjenfchaften zu orientieren, al® der Juriſt. Z< be- 
- kenne mich alſo als großen Schuldner Herrn Tiedemann3, als 
Vater Theodors wie als Juriſt. Was ſeine heutigen Au3- 
führungen betrifft, ſo habe ich denſelben, wie meine wiedex- 
holten Einwürfe zeigten, große Voreingenommenheit entgegen: 
gebracht. Es fiel ja uns allen ſchwer, in Somirof einen 
Verbrecher zu ſehen. Aber die von Herrn Tiedemann vor- 
gebrachten Gründe haben, wenn auch nicht einzeln genommen, 
fo dod) in ihrer Geſamtheit mich in die Ueberzeugung ge-



-> 492 oo 

drängt, daß der intellektuelle Urheber des Verbrechens Somirof 
iſt, Theodor dagegen nur das von ihm auserfehene unglüd: 
liche Werkzeug. . 

„Wer hatte Zutritt in die Bibliothek? Somirof. 
„Wer hatte Kenntni8 von den Manuſkripten des Grafen 

Karlſtein? Somirof. 
„Wer hat die Notizen zuſammengeſtellt, die den Plan des 

Verbrechen3 enthalten? Somitof. 
„Wer konnte die darin angedeuteten Kenntniſſe praktiſch 

verwerten? Somirof. 

„Wer kannte alle die abgekürzt bezeichneten Perſonen? 
Gomirof. 

„Der Hatte in der That Gelegenheit, den Perfonen, die 

in den Notizen eine Rolle ſpielen, Suggeſtionen zu geben? 
Somirof. 

„Wer hat dieſe Gelegenheit, und zwar in der in den 
Notizen bezeichneten Weife in der That benußt? Somirof. 
Nachweislich in zwei Fällen, bei unſrem würdigen Pfarrer und 

beim langen Peter; vermutlich aljo auch in dem dritten Falle, 

bei Theodor. 

„Wer hatte ein Intereſſe an dem Tode der Gräfin? 
Somirof. 

„Meine Meinung ſteht alſo feſt: Theodor iſt unſchuldig, 
Somirof dex Schuldige. Meine Pflicht verbietet mir, Theodor 
auf freien Fuß zu fegen, aber ſie gebietet mir, Somirof in 
Berhaft zu nehmen. Der Fall iſt indeſſen ſo außerordentlich, 
ſo einzig in den Kriminalakten der Juſtiz, daß ich genötigt bin, 

der oberſten Juſtizbehörde Vortrag zu erſtatten, um die Er- 
mädtigung einzuholen, Theodor auf freien Fuß zu jegen. Was 
den Verbrecher betrifft, fo bat ex burd Theodors Geſtändnis 
den Superlativ ſeiner Erwartungen erreicht, wird ſich alſo in 

die größte Sicherheit wiegen, in der wir ihn bis zur Ver- 
haftung belaſſen müſſen.“
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Wer von dieſem Reſultate der Beratung einen geradezu 
Ihredhaften Eindrud erhielt und dem aud) Worte verlieh, war 

ber Pfarrer. Er war innerhalb des legten Halbjahres fat täg- 

lid) mit Somirof zufammengetroffen, im Schloffe oder im Ele- 
fanten oder aud) an Kranfenbetten. Er war ihm entgegen: 
gefommen, wie e3 dem intimen Freunde de8 Grafen Karlſtein 

gebührte, und der nähere Umgang hatte ihn den hohen Bil: 

dungögrad Somirofs wie ſeine Geſchiklichkeit als Arzt immer 

mehr ſchäßen gelehrt, troßdem er denſelben in Sachen der Ne- 

ligion ala Kind eines Jahrhunderts befunden, welches die Sitt- 

lichfeit auf dem Wege der Aufklärung erzielen zu können meint. 
Seine Unterhaltungen mit Somirof waren ihm ein wirklicher 
Genuß. Und nun ſtand dieſer von ihm verehrte Mann mit 

einem Male als Verbrecher entlarvt da. Der Pfarrer konnte 

fih davon nicht freiſprechen, ſelber dem Geiſte unſres Jahr- 

hundert8 gefolgt zu ſein und die Bildung des Verſtandes über 
die des Herzens geſtellt zu haben. Nun ſah er es, welchen 

Wert das Wiſſen hat, wenn es nicht auf einem moraliſchen 

Untergrunde ruht. In ſeinem Umgang vielfach auf die Leute 

niederen Standes beſchränkt, hatte er fich oft nach geiſtigem 

Verkehr mit Gleichwertigen gefehnt, und nun, da ihm ein Mann 
von hohem Willen entgegengefommen, zeigte ſich dieſes Wiſſen 

in den Dienſt eines bis zum Verbrechen gehenden Egoismus 
gezogen. Seine Bauern dagegen, über deren geiſtige Beſchränkt- 
heit er oft geklagt, erſchienen ihm nun in anderm Lichte. Ein- 
fach in ihrem Empfinden, mit geſundem Verjtande, wenn aud 

nur für ihre beſchränkte Lebensſphäre, begabt, erſchienen ſie ihm 

boc) der eigentlichen Subſtanz nach in ihrer Art vollkommen. 
Das Wiſſen, das ihnen fehlt, wird doch an ihnen nicht vermißt. 

Somirof dagegen, einer der Bevorzugten dem Geiſte nach, zeigte 

fi de3 Beſten beraubt, was uns zu Menſchen macht und uns 

über die andern Lebeweſen erhebt. Seine hohe Bildung konnte 
ihn nicht vor dem tiefſten moraliſchen Niedergang bewahren,
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weil ſie nicht getragen war von der Moral, ja weil dieſer 
Bildung ſelbſt ſchon das vertiefende Element fehlte, der Glaube 
an eine höhere Ordnung der Dinge, ohne welchen Glauben, ſei 
es in religiöſer oder philoſophiſcher Form, der Menſch als Glied 
der Geſellſchaft nicht zu beſtehen vermag. 

— „Der Menſ<, ſagte der Pfarrer, der nicht hoch genug 
von ſich denlt, der ſich nicht eingegliedert ſieht in eine über: 
ſinnliche Ordnung der Dinge, in welche mit ſeinem Geiſte ein- 
zudringen eine unſrer irdiſchen Aufgaben iſt, der wird trotz aller 
Bildung ſich vor dem moraliſchen Niedergang nicht bewahren 
können. Die Welt und ſich ſelbſt lediglich vom irdiſchen Ge- 
fihtspunft betrachtend , kann er im Leben nichts andres ſehen, 

al8 einen Kampf, in welchem zu ſiegen derjenige berufen iſt, 
der die größte Macht hat, die Macht des Wiſſen3. Dieſe Macht 
aber wird er nicht zum Beſten ſeiner Nebenmenſchen verwenden, 

ſondern zur rüdfichtslofen Ausbeutung derfelben im Sinne feiner 

Leidenſchaften.“ | 
— „Sehr wahr, ſehr wahr! entgegnete der Unterſuchung3- 

richter. Mit Schreden müfjen wir der Zeit entgegenſehen , in 
der das Wiſſen in immer tiefere Schichten des Volkes dringt, 
ohne daß die moraliſche Entwi>lung damit Schritt hält. Das 
muß unvermeidlich zu tief gehenden ſozialen Schäden führen, 
die erft dann wieder geheilt werden können, wenn bie über: 
ſinnliche Seite der Welt wieder anerkannt ſein wird. Die Er- 
eigniſſe werfen ihren Schatten voraus. Somirof ſteht vor mir 
als warnende3 Beiſpiel, das uns zeigt, wohin wir kommen, 
wenn wir das auszeichnende Merkmal des Menſchen mehr in 
ſeinem Verſtande als in ſeinem Herzen ſuchen. Als Juriſt 
aber frage ich mich vergeblich, welche Maßregeln die Staat3- 
ordnung dem entgegen zu ſehen hat, was Graf Karlſtein als 
das Verbrechen der Zukunft bezeichnet hat, und wie dasſelbe, 
da3 ſich in ſo heimtückiſcher Weiſe zu verbergen vermag, der 

Strafe entgegengeführt werden ſoll. Faſt will e8 mir ſcheinen,
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als wäre das durch die raffiniertefte Merftanbesbilbung auf 
ſeine höchſte Stuſe gehobene Verbrechen dem Arme des Ge: 
ſees nicht mehr erreichbar, als wäre alsdann die Juſtiz ihrer 
Aufgabe nicht mehr gewachſen. Ohne den glüdlichen Zufall, 
deſſen EntdeFung wir Herrn Tiedemann verdanfen, ware mein 

armer Sohn unvermeidlih ein unſchuldiges Opfer der Juſtiz 

geworden.“ 

— „Aus den Manuſkripten des Grafen Karlſtein, entgeg- 
nete Tiedemann, habe ich einen andern Eindru> gewonnen. 
Der Kampf, den die Juſtiz mit dem Verbrechen der Zukunft 

zu führen haben wird, wird nicht ungleicher ſein, als der mit 
dem naiveren Verbrechen der Gegenwart. Die Kenntniſſe, die 
ein Somirof ſich angeeignet hat, ſtehen auch der Juſtiz zur 
Verfügung, und ſie wird dieſelben in ganz andrer Weiſe zu 

ihren Gunſten ausnußen können, als der Verbrecher. Die Juſtiz 

wird alſo den Kampf mit dem Verbrechen auf höherer Stufe 
aufnehmen müſſen, aber dort werden die Verhältniſſe ſehr zu 

Ungunſten de8 Verbrechens verſchoben ſein. J< könnte das 

aus den Manufkripten des Grafen vielfah und im einzelnen 

belegen. Die kurze Durchſicht derſelben hat mich do< erkennen 
laſſen, daß für jeden Schadhzug Somirofs der Gegenzug ge: 

geben wire. Er bat nur den Vorteil für ſich gehabt, eine 
Wiſſenſ<haft zu kennen, die nicht länger mehr Geheimwiſſen- 
ſchaft bleiben darf." 2?) 

— „Dafür werde ih nad) Kräften Sorge tragen”, ſchloß 
der Unterfuhungsrichter. 

XXXIIT. 

Die Sache nahm gleichwohl nicht den Verlauf, den man 
nach dem Vorſtehenden hätte erwarten ſollen. Der Befehl, 
Somirof ohne jedes Auſſehen zu verhaften, konnte nicht zur 
Ansführung kommen. Somirof hatte das Schloß verlaſſen
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und war angeblich nach Graz gereiſt. Im erſten Augenbli>k 
erihien das mie eine Flucht; aber es zeigte fich alsbald, daß 

dem nicht fo war. Somirof dachte nicht entfernt an drohende 

Gefahr, und er hatte ſich nach Graz nur aus, wie er meinte, 
übertriebener Vorſicht gewendet, um dort, wo ber weitere Ver: 

lauf des Prozeſſes ſich abſpielen ſollte, ſchneller davon unter- 

richtet zu werden, und in dem kaum denkbaren Falle, daß e3 
nötig würde, ſchneller und ſicherer flüchten zu können. Er 

fürchtete ſich nicht, aber ev wollte bid gum lesten Augenblid 
vorlichtig handeln. Noch wenige Wochen, dann konnte er wieder 
ins Schloß zurüdfehren und der Ausführung feiner weiteren 
Pläne obliegen. 

Somirof, wiewohl ſeine wirkliche Anweſenheit in Graz in 
Erfahrung gebracht wurde, blieb dennoch ganz unbehelligt. Als 

nämlich Theodor verhaftet werden mußte, ſtellte es ſein Vater, 

wie wir wiſſen, dem Landesgerichte anheim, ſeine Funktion al3 

Unterfuchungsrichter andern Händen zu übertragen. Das Lans 
desgeridt, nidt ohne die gebräuchliche Verſchleppung, kam 

zu der Anſicht, daß der Vater des Angeklagten in der That 
nicht der geeignete Unterſuchungörichter ſei, und verfügte die 

Ablöſung desſelben. So ſah ſich denn Theodors Vater gend- 

tigt, im ungeeignetſten Augenbli> von weiterer Thätigkeit ab- 

zuſtehen und erſt ſeinen Nachfolger vom Stande der Sache zu- 
unterrichten. Der neue Unterſuchungsrichter aber, einer von 
jenen Aktenmenſchen, für welche alle Weisheit in juriſtiſchen 
Schweinslederbänden ftedt, ſah in der ihm gelieferten Darſtel- 
lung des Thatbeſtande3 weiter nichts, als da3s ſehr begreifliche 
Beftreben eines Vaters, ſeinen Sohn unfduldiq zu ſehen; er 

weigerte ſich daher, Somirof8 Verhaftung anzuordnen. Nun 

fonnte Theodors Vater nur no< auf das Landesgericht ſelbſt 
feine Hoffnung fegen. Ex verabſchiedete ſich von ſeinem Sohn, 

ermahnte ihn, noh kurze Zeit geduldig auszuharren, und reiſte 

unverzüglich nach Graz, um dort Vortrag zu erſtatten, und der
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Angelegenheit wieder die Wendung zu geben, die er eingeleitet 
und die ſein Nachfolger geſtört hatte. 

Seine Zuverſicht ſollte aber bitter getäuſ<ht werden. Die 
landesgerichtliche Behörbe hatte für eine ſolche Darſtellung des 
Thatbeſtandes nicht das mindeſte Verſtändnis. ES lag ein 
Verbrechen vor, das ſchon wegen ſeiner Größe und wegen des 

Anſehens, in dem die Familie Karlſtein ſtand, ſchnell und 

ſtrengſtens beſtraft werden mußte. E3 lag das Geſtändnis des 
Angeklagten vor, freiwillig, ohne jeden Zwang abgegeben, und 

damit war für die Herren des Landes8gerichts die Sache entſchie- 
den. Vergeblich betonte Theodor3 Vater, daß dem Angeklagten 
die Willensfreiheit im Sinne des Geſetes, die Selbſtbeſtim- 
mungsfähigfeit, alfo die Verantwortlichkeit fehlte, daß derſelbe 
in einem geiſtig wehrloſen Zuſtande gehandelt, demnach ebenſo 
unzurehnungsfähig ſei, wie etwa ein Geiſteskranker. Vergeblich 
wiederholte er, daß Theodor unter dem Einfluß einer Sugge- 
ftion, alfo einer Zwangsvorftellung handelte, der er ſich nicht 
zu entziehen vermochte. Vergeblich berief er ſich auf das Zeugnis 
eines Deleuze und Bertrand. Man bebauerte den unglüdlichen 
Vater, gab ihm aber nicht undeutlich zu verſtehen, eine ſolche 
Erklärung des Thatbeftandes ſei rein phantaſtiſcher Natur; durch 

derartige Annahmen würde jede Verfolgung eines Verbrechens 
unmöglich gemadt. Solde Dinge, wie Somnambulismus und 
Suggeſtion, waren eben ben Herren des Lanbeägerichts nicht ein- 
mal dem Namen nach bekannt, ſie waren unfähig, aus dem 
gewohnten Vorſtellung3kreiſe, in dem ſie ſich ſeit Jahrzehnten 
bewegten, herauszutreten, und ein andrer Unterſuchungsmodus, 
als der nach der alten Schablone, ſchien ihnen ganz undenkbar. 
Theodor3 Vater war in Verzweiflung; er ſtellte der Behörde 
das drohende Geſpenſt eines Juſtizmordes vor Augen, aber 

alles, was er zu erreichen vermochte, war, daß man ſeinem 

Vorſchlag entſprach und einige ſogenannte ärztliche Autoritäten 
beizog, die ihre Meinung über Magnetismns, Somnambulismus 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 32
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und die Suggeſtionsfähigkeit der Somnambulen abgeben ſollten. 
Das Gutachten dieſer hochweiſen Herren war von um ſo größerer 
Beſtimmtheit , als auch ſie von dieſen Sachen nichts wußten. 
Der langen Ausführung kurzer Sinn war: Es gibt keinen 
tieriſchen Magnetismus; 2?) Mesmer war ein Charlatan ?°), 
deſſen Lehre von der Pariſer Akademie im Jahre 1784 ver- 
worfen wurde. **) Der Somnambulismus ift eine Krankheit 
hyſteriſcher Perſonen ; die Suggeſtionsfähigkeit der Somnam- 
bulen iſt eine Fabel. **) 

So ſchien denn Theodor unrettbar verloren zu ſein! In 
ſeiner Verzweiflung faßte ſein Vater den Entſchluß, Somirof 

aufzuſuchen und ihn kniefällig anzuflehen, ſein Verbrechen ein- 
zugeſtehen, damit nicht ein Unſchuldiger für ihn büßen müßte. 
E38 fam aber nicht dahin. Somirof war bereits abgereiſt, nie- 

mand wußte zu ſagen, wohin. 
Nun blieb für Theodor3 Vater nichts übrig, als auf eigene 

Fauſt als Privatmann zu handeln. Vermöge ſeiner langjährigen 
Thätigkeit als Unterſuchungörichter konnte ex ſich mit einer 
großen Anzahl ſeiner Kollegen, die als Bezirksrichter oder Ad- 
junkten in der Umgebung verſtreut waren, in Verbindung ſeßen, 
um die Spur Somirofs wieder zu finden und ihn dann niht 
mehr aus den Augen zu laſſen. Er ſelbſt reiſte nach Karlſtein 

zurüd, um dort in Verbindung mit Tiedemann die Arbeit fort- 
zufegen und noch weitere Beweiſe für Somirof8 Schuld zu 
finden. 

Bi3 dahin war Tiedemann in jener gehobenen Stimmung, 
die den Verhältniſſen entſprac<ß. Er verdankte ſeine EntdeJung 
nur einem Zufall, aber er war eben doch der Netter in der 
Not. Er glaubte für den Vater des Angeklagten den Sohn, 
für Bertha den Geliebten, für ſich ſelbſt den Freund gerettet 

zu haben. Aber auch dem Inbegriff ſeiner Wünſche war er 
näher gekommen: auch dem Grafen Karlſtein hatte er einen 
großen Dienſt geleiſtet, der ihm nun die Hand ſeiner Nichte
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nicht verſagen würde, In Bezug auf den lebten Punkt freilich 
überfamen ihn um ſo mehr Zweifel, je näher der Zeitpunlt 
herannahte, der die Entſcheidung bringen ſollte. Gräfin Leonore, 
auf deren Beiſtand er hätte rechnen können, lebte nicht mehr; 
wie aber Graf Karlſtein, der lezte Sproſſe eines berühmten 

Geſchlechtes , über ihn, den Sproßen von unbekannten Eltern 

denken würde, das wußte Tiedemann nicht. Ex ſah daher der 

Rückkehr des Grafen mit Bangen entgegen, und gar manchmal 

verdüſterte ſich ſein Gemüt bei dem Gedanken, daß ex vielleicht 
nod) vor bem Ziele ſeiner Wünſche ſcheitern könnte. Dieſe 
ſeine ſhwankende Stimmung machte daher einer völligen Mut- 
loſigkeit Blak, als Theodor3 Vater eintraf und den Mißerfolg 
ſeiner Bemühungen meldete. Nun ſah ſich Tiedemann aller 
ſeiner Hoffnungen beraubt; ex hatte keine Anſprüche mehr auf 
die Dankbarkeit des Grafen Karlſtein, und damit war auch die 
Ausficht verloren, Albertine zu gewinnen. 

Albertine ſuchte ihn zu tröſten, ſo gut ſie es vermochte, 
Sie ſuchte ſeine Bedenken zu zerſtreuen, fühlte aber ſelbſt die 
Berechtigung derſelben. Sie kannte den Grafen Karlſtein nicht, 
hatte ihn nie geſehen, aber fie fette ihre Hoffnung darauf, 
daß ein Mann, der fein ganzes Leben der Ergründung der 
tiefſten Probleme der Menfchheit gewidmet, der viele Jahre 
hindurch fremde Länder bereiſte und fremde Sitten kennen 

lernte, unmöglich die kleinlihen Vorurteile ſeiner Heimat und 
ſeiner Kaſte bewahrt haben könnte. Wber eB war doch tief 

zu bedauern, daß Tiedemann den einzigen Rechtötitel auf 
die Dankbarkeit des Grafen verloren hatte. Sie quälte ſich 
den ganzen Tag Über in Gedanken ab, ſchließlich aber reifte 
in ihr ein phantaſtiſcher Plan, den ſie Tiedemann ſogleich 
mitteilte. 

— „Du mußt trachten, teurer Freund, dir einen neuen 

Anſpruch auf die Dankbarkeit meines Onkels zu erwerben. I< 
will dir einen Plan mitteilen, der mir in vergangener Nacht
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in den Sinn gekommen iſt, und wodurch du dem Grafen 
einen Dienſt leiſten kannſt, der den früheren in den Schatten 

ſtellt. Du weißt, daß das von Marietta zurtidgelaffene Rind 
verſchollen iſt. Es iſt jahrelang vergeblich geſucht worden; 
aber wenn überhaupt jemand es finden kann, ſo biſt du 
e8. Nach den Proben, die du abgelegt haft, bin ich davon 
überzeugt." | 

— „Die Liebe verblendet did), mein Kind! Du über: 
ſc<häßeſt meine Fähigkeiten. Daß ich das Verbrechen Somi- 
1ofs entdedte, verdanke i< einem glülihen Zufall; in einer 

Angelegenheit aber, auf die ſchon ſo viel Scharflinn vergeb- 
lich verwendet wurde, werde ich keinen beſſeren Erfolg haben, 
al3 andre." | 

— „Laſſe mir mein Vertrauen. E38 iſt darauf begründet, 

daß du einen glücklichen Zufall ſo gut zu verwerten verſtanden 

haſt. Nicht ich allein habe dein Geſchif bewundert. Auch 
Theodor8 Vater, dex juriſtiſche Fachmann , hat dir das größte 
Lob geſpendet. Mit Berufung darauf wird es mir leicht ſein, 
den Grafen Karlſtein zu beſtimmen, die Nachforſchungen nach 
ſeinem Sohne in deine Hände zu legen. Er wird dich dabei 

näher kennen lernen, weil dein Aufenthalt im Schloſſe ſich da- 

durch verlängert, und daß er dich lieb gewinnen wird, deſſen 
bin ich ſicher. Verſprih mir, wenigſtens den Verſuch zu 
machen.” 

— „Den würde ich ſelbſt dann machen, wenn e3 ſich ledig- 

lid) darum handelte, dir einen Gefallen zu erweiſen. Teilt 
Graf Karlſtein dein Vertrauen, ſo bin ich bereit. I< muß 
aber ſeine Nükkehr abwarten, um mid in alles einweihen zu 
laſſen, was bereits geſchehen iſt; ich kann nicht ins Blaue 
hinein eine Aufgabe unternehmen, die ohnehin ſehr ausſichts- 
[oB iſt.“ 

Albertine hatte ſo oft zugehört, wenn die Gräfin von dem 
verfdjollenen Kinde. Mariettas fprad, daß ſie in dieſer Sache
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gut Beſcheid wußte. Sie fprad) noch lange mit Tiedemann 
darüber , der aber in ſeinen Hoffnungen , ein beſſeres Reſultat 

zu erreichen, als der Graf ſelbſt, nicht eben geſteigert wurde. 
Er entdeckte keine Lüke in den Maßregeln, die ergriffen worden 
waren, das Kind zu finden, und Teinen Anhaltspunft, um in 
einer neuen Richtung zu forſchen. 

— „Mein Kopf iſt no< ganz wirx von den Eindrücken 
ver lezten Tage, und muß erſt wieder zur Ruhe kommen. 
Theodor3 Angelegenheit iſt ja einſtweilen in guten Händen; 
ich will daher trachten, ſie innerlich lo3 zu werden, um die 
neue Aufgabe überlegen zu können, Eine friſche Wanderung 
thut mir not. Gib mir einen Tag Urlaub. Vielleicht finde 

ich die Stimmung, an meinen Reiſeſkizzen weiterzuarbeiten; 
wenigſtens mit dieſem kleinen Geſchenke will ich dem Grafen 
entgegentreten.“ 

— „Du haft recht. Berlieven wir den Mut nit. Eines 
können wir ja unter allen Umſtänden für un3 geltend machen, 
den Willen der Gräfin, die ja ſozuſagen unſre Verlobung ſchon 
gefeiert hat. Nun kann ſie unſre Sache nicht mehr vertreten, 
und aud in dieſer Hinſicht haben wir einen großen Verluſt 
erlitten. Graf Karlſtein aber, ich bin deſſen faſt ſicher, wird 
den Willen der Verftorbenen achten.” — — 

Tiedemann hatte ſich die Wanderungen in die entferntere 
Umgebung von Karlſtein für die Herbſttage verſpart, in welchen 
ſich die Gebirg3welt in ihrem vollen Glanze zeigt, und in pla- 
ſtiſ<en Formen und geſättigten Farben dem Beſchauer ent- 
gegentritt. 

Ws ev am andern Tage in aller Frühe dem Elendthal 
zuſtrebte , wichen ihm unter dem Einfluß der friihen Morgen: 

luft allmählich die trüben Gedanken. Wohl dachte er gar 
manchmal an Albertine, wie an Theodor, in deſſen Begleitung 
er dieſe Herbſtwanderungen anzutreten gehofft hatte; aber je 
weiter ex vordrang, deſto fleißiger ſchaute er nach allen Seiten,
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um feſtzuhalten, wa3 er bei ſeinen Schilderungen zu verwerten 
gedachte. Entgegen dem Laufe des Wildbaches ſtrebte er rüſtigen 
Scrittes vorwärt8. Das Gewäſſer rann nur ſpärlich in dem 

ſteinigen Bett. Da und dort hatten ſich darin Tümpel ange- 
ſammelt, in denen man bi3 auf den Grund ſehen konnte. Jmmer 
freier hoben ſich vorne die Berge über die Waldrüden empor. 
Der Neuſchnee, von dem ſie ein paar Tage lang bebedt 
geweſen, war von der Herbſtſonne ſhon wieder aufgezehrt 
worden, und nur in den Bergfalten waren noch die Schnee: 

ſtreifen ſichtbar. Die kräftige Luft ließ bei dem Wanderer - 
keine Ermüdung aufkommen. Ein Ausruf des Entzüdens ent- 
fuhr ihm, als er aus vem Walde tretend den Abſchluß bes 
Thales tiberblidte, wie eine Welt fiir ſich, auf allen Seiten 

von einem Gewirre mächtiger Bergformen eingeſchloſſen. Dort 

in der Ferne, zu Füßen des phantaſtiſch gegipfelten Flammen- 
berges lag das Doblanerhaus, die Heimat jenes unglücklichen 
Mädchens, das in das Schiſal de3 Grafen Karlſtein verwebt 
war. Gegenüber, auf der weſtlichen Thalſeite, ſtand auf der 

Tenfelsfanjel das Steinkreuz und hob ſich faſt ſchwarz vom 
glanzvoll vergletſcherten Hintergrund ab. Daneben ragte die 
Fichte, die, feitbem fie vom Blite getroffen, nur mehr als auf: 
rechtſtehende Baumleiche die ſcharfgeſplitterten blätterloſen Aeſte 
in die Lüſte ftredte. 

Tiedemann gedachte des thränenreichen Ereigniſſes, das 
bier vor zwei Jahrzehnten ſich abgeſpielt hatte, und von dem 
er ſo oft hatte reden hören. Ex überlegte, wie er, das An- 

denken der armen Marietta ehrend, die tragiſche Epiſode ihres 

Todes in ſeine Schilderungen in paſſender Weiſe einflechten 
könnte. Aber auch für den Bilderfchmud feines Buches eignete 
ſich dieſes Landſchaftsbild vortrefflich. Um für ſeine Skizze 
einen geeigneten Vordergrund zu erhalten, ſchlenderte er 
nach der Blo>khütte und ſtieß die Thüre auf, ins Innere 

zu ſchauen, in deſſen Dunkel ſeine Augen erſt allmählich ſich
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zurehtfanden. In ſchwülen Luftwellen ſchlug ihm der Geruch 
des Heues entgegen, das die Hütte zur Hälfte füllte. Er trat 

wieder in den Sonnenſchein hinaus; auf einen Baumſtrunk 
ſich ſeßend legte er ſein Skizzenbuch zurecht, und mit den 

Umriſſen des Flammenberges beginnend, entwarf ex das Bild, 

während die verklärte Geſtalt Mariettas vor ſeiner Phantaſie 

ſc<webte und er der Form nachſann, in der er ihres Geſchi>es 

erwähnen wollte. 
Er hielt das flüchtig gezeichnete Bild prüfend vor ſich hin. 

ES war jest nur noch feitmarts im Vordergrunde die Blod- 
hütte zu zeichnen, und dieſe Arbeit ging raſch von ſtatten. 
Wher mit einem Mal fprang Tiedemann auf, wie entfegt. Cr 
blicte verſtört nach den ſich überquerenden Balkenenden. Tief 
ins Holz geſchnitten ſah er dort ein Zeichen, und da er 

mit eiligen Fingern einige Anſäße von Moo3 entfernte, er: 
kannte ex in genauer Uebereinſtimmung dieſelben Buchſtaben 

und Zahlen, die auf ſeiner Goldmünze ſich fanden. Al3 hätte 
er erſt no< de3 Augenſcheins bedurft, griff ex mit zitternden 

Händen nach ſeinem Halſe und zog die Münze hervor. Die 
Uebereinſtimmung war vollſtändig. In grenzenloſem Erſtaunen 

legte er die Hand an die Stirne; ſein Geſicht war bleich, 
er wanfte. 

Aber nun legte fih ihm ein kräftiger Arm um den 
Leib, und als Tiedemann aufblidte, fab er in das run 

zelige Geficht eines Mtannes. Sein Haar war gebleidt, und 

nur die Augen des Alten blidten noh feurig, wie die eines 
Sünglings. 

-- „Sie ſind unwohl, junger Mann? Dort liegt mein 
Haus. Kommen Sie, ſich auszuruhen.“ 

-- „Wenn Sie Doblaner ſind, dann erklären Sie mix 

“um de3 Himmels willen dieſe Zeichen.“ 

Er wies nach dem Balkenende und hielt ihm die Münze 
vor die Angen. Doblaner fuhr zurüd. Das war die venezia-
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niſche Kette aus Napallo; bas war die Münze mit der Ma: 
donna und dem Zeichen! Ex ſchaute dem Jüngling ſtarr ins 

Geſicht, aber nun fand ex auch Zug für Zug im erſten Augen- 
blide die Aehnlichkeit mit der Mutter. 

-- „Du biſt Mariettas Kind! Emanuel ,- mein Enkel!“ 

stef Doblaner mit zitternd vorgeſtre>ten Armen. Aber Tiede- 
mann trat einen Schritt zurüd und fuhr ſich verſtört über die 
Stirne. 

=- „Nein, nein! Das iſt nicht möglich! Yeh bin nicht 
Emanuel! Mein Name —“ 

Er vollendete den Saß nicht; denn ſchon beſann er ſich, 

daß es fich nicht um den Namen feiner Adoptivmutter handelte. 
Seinen wirklihen Namen führte er nicht, diefer war ja eben 
das Geheimnis feines Lebens. Doblaner aber bedurfte einer 

ſolchen Aufklärung nicht. Er trug bad Bild Moideles in 
feinem Herzen, und hätte er e3 ſelbſt vergeſſen gehabt, ſo würde 

der Anbli>d des Sünglings es wieder erwe>t haben. Die 
Aehnlichkeit war ganz unverkennbar, und ſelbſt ſein Blondhaar 
war nur um weniges dunkler, als das Moidele3. 

-- „Du biſt es! Du biſt e8!" rief Doblaner immer wieder 

und umarmte den wiedergefundenen Enkel. 
Aber erſt im Verlaufe der eiligen Auseinanderſeßungen, 

die nun folgten, gab Tiedemann allmählich feinen YMiber- 
ſtand auf, der ja ohnehin nicht berechtigten Bedenken ent- 
ſprang, ſondern nur der Wunderbarkeit dieſer kaum glaub: 
lißen Löſung, durc< die er zum Sohne des Grafen Karlſtein 
wurde. . 

Aber nun gaben ſich die beiden Wanderer auch rü>haltlos 
ihrer Freude hin. Vor wenigen Minuten erſt waren ſie fremd 
einander begegnet und ſchon waren ſie unzertrennlich fürs Leben 
verbunden! 

Emanuels nächſter Gedanke galt nun aber ſeiner Geliebten. 
Albertine hatte verſprochen, ſeine Rückkunft zu erwarten, auch
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wenn er erſt ſpät kommen ſollte, und ev hatte Eile, ihr die 
Entdeckung mitzuteilen, an ber fie ja nicht minder beteiligt war, 
als er ſelbſt. Jn Sorgen um ihre gemeinfchaftliche Zukunft 
hatte er ſie zurückgelaſſen, und nun konnte er ſie für alle Zeit 

von diefer Sorge befreien. 

Mit furzen Worten erzählte Emanuel, wie er ins Schloß 
gefommen, und daß bort die Braut ſeiner Rückkehr harre, 
der fie nun beide erzählen müßten, wie wunderbar ſich alles 
gefügt. Doblaner hatte Albertine ſ<hon häufig geſehen und 
ließ fich leiht bereden, mit ins Schloß zu fommen, um 
ſie nun al8 Braut ſeines Enkel8 zu begrüßen. Sie brachen 
ſogleich auf, und Emanuel hatte es nicht nötig, ſeine Eile zu 

mäßigen, denn der Großvater ſchritt, wie verjüngt, an. der 
Seite des Enfels. 

In Doblaners Erinnerung ſtieg ein Bild aus der Ver- 
gangenheit auf. Am Strande des ſüdlichen Meere3 ſtand 
Moidele, und der Sonnenſchein lag auf ihrem goldigen Haare. 
Auf ein Knie niedergelaſſen, breitete ſie die Wrme nach einem 
kleinen Weſen aus, das mit naten Beinen die erſten ſ<hwan- 
kenden Schritte verſuchte und ängftlich nach der Mutter trachtete, 

an der es einen Hält ſinden wollte. Und nun ging dieſes 
kleine Weſen als erwachſener Jüngling neben ihm her, die 

Mutter aber lag dort oben im Gletſcher, von den eiſigen 
Armen des Tode8 umklammert. In dieſem Widerſtreit von 

Empfindungen, nur dann und wann mit großväterlichem Stolze 
auf Tiedemann blifenb, fritt Doblaner vorwärts. Tiede- 

manns Gedanken aber eilten voraus nad dem Schloffe, wo 
die Geliebte ſeiner harrte. 

Das Wiederſehen aber geſtaltete ſich ander3, als er ex- 
wartet hatte. Nachdem ex Doblaner in dem an das ſeinige 
anſtoßenden Zimmer untergebracht hatte, eilte ex zu Albertine 
hinauf, bei der er nicht nur Bertha traf, ſondern troß der 

- fpäten Abendſtunde auch den Vater Theodor8 und zu ſeiner
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Verwunderung den neuen Unterfudungsridter. Cie faben in 
angelegentlider Beratung beilammen und begrüßten in großer 
Aufregung den Angekommenen, den ſie nun eilig von den 
wichtigen Ereigniſſen in Kenntnis ſezten, die während ſeiner 
Abweſenheit eingetreten waren. Der Unterfuchungsrichter, ge- 
drängt von Theodor3 Vater, hatte in dem Wohnzimmer Somi- 
vofs Nachforſchungen angeſtellt, die, ſo eingehend fie auch waren, 
doch lange fein Neſultat bringen wollten. Er war ſchon im 
Begriffe, das ohnehin nur widerwillig unternommene Geſchäft 
wieder abzubrechen, als Theodor3 Vater noch auf einen Stoß 
Zeitungen hinwies, die der Beachtung nicht wert gehalten 

worden waren. Die Zeitungsnummern der legten Monate, 

wie ſie Tag für Tag gekommen waren, lagen aufeinanderge- 

ſchichtet und wurden nun Blatt für Blatt abgehoben, bis ſich 
eine Nummer fand, von deren Annoncenteil ein größeres 

fehlendes Stü> abgeriſſen war. Theodors Vater hielt an. 

Die Arabeske, die eine der großen Annoncen einfaßte, war 

ihm bekannt, und er erinnerte ſich ſogleich, daß bad Brudftiic 

eines ſolchen Blatted in den Akten der Vorunterſuchung lag 
und daß er es ſchon mehrmals in Händen gehalten. Jenes 

Blatt zeigte innerhalb der Umfafjungsarabesfe den unteren Teil 
einer Figur im Koftüm eines mittelalterlichen Trompeters, bie 
um fo weniger zu verkennen war, al3 der Riß, der durch die 

Trompete ging, die Scallöffnung derſelben bewahrt hatte, 
während das Mundſtü> und der obere Teil der Figur fehlte. 
Diefes Blatt war zu den Unterfucjungsatten gelegt worden, 
weil e3 unter dem Tiſche gefunden war, an welchem Gräfin 

Leonore mit Theodor Thee getrunken hatte. Es hatte ſich 
aber daraus kein Anhaltspunkt ergeben, weil dieſe Annonce, 
die von der Gründung eine3 neuen Geſchäftes Kunde gab, in 

einex Mehrzahl von Tagesblättern mehrere Wochen lang Auf: 

nahme gefunden hatte. Jetzt aber, wie Theodors Vater ſogleich 
erkannte, war die Zeitungönummer geſunden, von der jenes
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BruchſtüE abgeriſſen war, und der Zuſammenhang mit dem 

Giftmorde war um ſo klarer, als das Datum der Zeitung dem 

Todestage dex Gräfin vorausging. Das Bruchſtü in den 
Akten paßte genau in die Lü>e des Blattes, und dieſes war 
von eben jenem Tage datiert, an welhem Theodor Somivof 
aufgeſucht hatte, um den Jnſektenſtich unterſuchen zu laſſen. 
Nun war es klar, daß Theodor im Wohnzimmer de3 Arztes 
in den Beſiß des Giftes gelangt war; er hatte e3 dort ent- 
weder ohne Wiſſen desſelben genommen oder von Somirof 
ſelbſt erhalten. Die erſtere Annahme war unwahrscheinlich 
genug; denn woran hätte Theodor die Natur des Gifted er: 
kennen ſollen? Der neue Unterſuchungsrichter ſelbſt gab das 
ganze Gewicht dieſes neuen Verdacht8smomentes zu und erklärte 
Somirofs Verhaftung nunmehr für geboten. Aus der Ber: 
legenheit, in die ihn das Bewußtſein verſetzte, daß er ſelber 

den Verbrecher hatte entſchlüpfen laſſen, befreite ihn Theodor3 

Vater, der dank den Aufträgen, die er auf eigene Fauft feinen 
Kollegen in der Umgebung hatte zukommen laſſen, die Spur 
des Verbrecher8 gefunden hatte. Somirof befand fich zur 
Stunde in einer Ortſchaft am ſüdlichen Abhang der Tauern. 
Er hatte einen Führer gemietet, um über den Elendgletſcher 
nach Karlſtein zu kommen, die Wanderung aber erſt für den 
dritten Tag angeſeßt. E38 hatte ſomit den Anſchein, als ſei 
Somirof no< immer in vollſtändige Sicherheit gewiegt und 
beabſichtige in der That die Rückkehr ins Schloß. Der Grund 
ſeines Zauderns8 war nicht erfindlich, aber der Unterſuchungs- 

richter glaubte alle Vorkehrungen treffen zu ſollen, daß Somirof, 

Ihon wenn er über den Gletſcher ins Thal kam, in Empfang 
genommen werden konnte. 

Dies war der Gegenſtand der Beratung geweſen, zu der 
nun Emanuel eintraf, und die nun raſch zu Ende geführt 
wurde. Der morgige Tag war es, für den Somirof die 
Wanderung angejegt hatte. Brach er früh auf, wie zu er:
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warten ſtand, ſo konnte er ſchon in den erſten Nachmittag3- 
ſtunden den Grat erreichen, und e8 war anzunehmen, daß er, 
von der Wanderung ermüdet, im Doblanerhauſe, in dem er ja 
bekannt war, zuſprechen würde. Dort alſo ſollte er erwartet 
werden; die Flucht über den Gletſcher zuriid ſollte ihm aber 
abgeſchnitten werden, indem ein paar Gendarmen in die Blod- 

hütte gelegt würden. So wurde denn, ſpät abends noch, die 
Gendarmerieſtation von Karlſtein dur< . den Unterſuchung3- 
richter aufgeboten, am nächſten Morgen vier Mann zu ſtellen, 
die im Doblanerhauſe auf weitere Befehle warten ſollten. Da- 
hin wollte auch der Unterſuchungörichter in Begleitung von 
Emanuel und dem Vater Theodors frühzeitig aufbrechen. 

Erſt jezt konnte Emanuel ungeſtört mit Albertine reden. 
Er teilte ihr mit, daß Doblaner im Scloſſe ſei, führte ſie zu 
ihm, und nun vernahm ſie die wunderbare Märe, die in ein 
zwanzigjähriges Dunkel Licht brachte, aber auch die glüdlichiten 
Ausſichten auf ihre Zukunft eröffnete. Heute hatte Emanuel 
ſeinen Großvater gefunden, und ſchon in Bälde ſollte Graf 
Karlſtein, deſſen Rükehr man täglich erwartete, ſeinen lange 
geſuchten Sohn finden. Ex allein fehlte jeht noh au bem Glide 
der drei Menſchen, die bis in die Nacht hinein dieſe merk- 
würdige Verflechtung der Umſtände beſprachen und fih nur 
mit Rückſicht auf den frühzeitigen morgigen Aufbruch endlich 
trennten. Albertine beſtand aber darauf, ebenfalls ins Doblaner- 

haus mitzugehen und dort einige Tage mit ihrem Geliebten 
zu bleiben. Da3 Bedenken Emanuel3, daß der weite Weg ſie 
ermüden könnte, ſchnitt ſie durc< die Erklärung ab, auf ihrem 
Eſel, abwechſelnd mit Bertha, reiten zu wollen, und Doblaner, 

indem er mit freudig leuchtenden Augen ſein runzeliges Geſicht 
ver Braut ſeine3 Enkels zuwendete, dankte ihr für den glüd: 
lichen Einfall.
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XXXIV. 

Die Nachricht, daß Somirof über den Gletſcher nach Karl- 
ſtein kommen wollte, war vollkommen richtig geweſen; den 
Grund ſeine3 Zaudern38 aber kannte niemand, als ex ſelbſt. 
Er allein wußte, daß der zwanzigite Todestag Mariettad heranz 
nahte, jener Tag alſo, an dem Graf Karlſtein auf der Teufel: 

kanzel mit ihm zuſammentreffen und dann durd ihn ſeinen 
Sohn finden ſollte. Der eine Teil der Prophezeiung, ſo 
dachte Somirof, ſollte ſich allerdings erfüllen. Er wußte ja 
den Todestag Mariettas und wollte den Grafen bei der Teuſels8- 
kanzel erwarten, denn e8 war unter allen Umſtänden ratſam, 

mit ihm zu ſprechen, noch bevor er im Schloſſe eintraf. Mit 
ihm an der Seite wollte Somirof wieder zu Albertine zurüc- 
kehren und, auf ſeine Freundſchaft mit dem Grafen geftüßt, 
ſeine Werbung energiſch betreiben. Der Plan der Gräfin war 
ja vereitelt, und wenn ſelbſt Albertine ihm widerſtehen ſollte, 
ſo kannte er ja das Mittel, durch deſſen Anwendung ſie ihm 
geneigt werden mußte. 

Was ben anderen Teil der Prophezeiung betraf, ſo war 

Somirof allerdings entſchloſſen, ihn nicht in Erfüllung gehen 

zu laſſen. Seinen Sohn ſollte der Graf. nicht finden; aber 
in ſeinem Aberglauben, daß ex ihn noch finden würde, wollte 
ihn Somirof allerdings beſtärken, um ihn ſo in beſtändiger 
Abhängigkeit von ſich zu erhalten. 

Der nächſte Tag alſo, ſo ſagte ſich Somirof, ſollte die 
Krönung jenes Planes einleiten, den er in der Zeit ſeiner 
tiefſten Erniedrigung in den Bergwerken Sibiriens in ſchlafloſen 
Nächten erdacht hatte, und ſo ſchlief er denn mit vollkommenſter 
Ruhe ein. 

Am gleichen Abende aber traf in einem benachbarten Dorfe, 
einem der höchſten am ſüdlichen Abhang der Tauern, Graf 
Karlſtein in einem Reiſewagen ein. Seit dem Tage, an welchem
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Haſſan in ſeiner Viſion von dem weißen Berge geſprochen, 
hatte fic) der Graf ſeine Rükehr in die Heimat nie anders 
vorgeſtellt, als über den Elendgletſcher geſ<hehend, und es ent- 
fprad ganz ſeinem Sinne, daß auf dieſe Weiſe die Rückkehr 
zu einer Wallfahrt ſich geſtaltete, die ex dem Andenken Moideles 
ſchuldete. Aber noh ein anderer, tieferer, weil jüngerer Schmerz 
erfüllte „ihn noc<h gänzlich. Als er von Afrika zurü&kehrend in 
Venedig gelandet war und die inzwiſchen eingelaufenen Briefe 
in Empfang nahm, fand er die Nachriht vom Tode ſeiner 
Schweſter. Jene3 Weſen war aus der Welt gegangen, an da3 

er die langen Fahre hindurch in ungeſ<hwächter Sehnſucht ge- 
dacht hatte. Ex hatte ſie gemieden, weil Moidele3 und Mox- 

hofs Tod ihm zu beweiſen ſchienen, es ruhe auf ihm der 
Fluch, die in8 Verderben zu ziehen, die er liebte, und dieſe im 

Verlaufe der Jahre abgeſ<wächte krankhafte Vorſtellung wollte 
nun faſt wieder aufleben. Scien es denn nicht, als wäre 
ſeine bloße Annäherung an die Heimat für Leonore verderblich 
geworden! Graf Karlſtein hatte ſi< von der Erſchütterung 
noch nicht erholt, in die ihn dieſe Trauerbotſchaft verſeßt hatte. 
Nur der Gedanke an Emanuel hielt ihn aufrecht, den ex unter 
dem Beiſtande ſeine8 bewährten Freunde8 Somirof ſhon morgen 
finden ſollte, . 

Der Reiſewagen des Grafen, der vor dem einzigen Gaſt- 
hauſe des Ortes anhielt, war eine damal3 noch ſeltene Er- 
Icheinung. Während der Diener den Schlag öffnete, trat die 
Wirtin unter das Thor, den zweifellos vornehmen Reiſenden 
na< Gebühr willkommen zu heißen. Eine hohe, breitſhultrige 
Geftalt entitieg dem Wagen; die Augen hatten noch etwas von 
dem Glanze der Jugend bewahrt, und nur die gebleichten Haare, 
die ein auffällig gebräuntes Geſicht umrahmten, verrieten das 
vorgeſchrittene Alter des Grafen. Aber ſeine Geſtalt war ſo 
kräftig, daß die Wirtin, die ihn in das beſte Zimmer des Gaſt- 
hofes geleitete, nicht überraſcht war, als er nach einem Führer
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verlangte, um am andern Morgen über den Elendgletſcher zu 
gehen. Sie rief die Treppe hinunter nach ihrem Manne, dex, 
eine Geftalt wie ein Eichenftamm, hereintrat und ſich ſelber 
als Führer anbot. Erſt vor wenigen Tagen hatte er einige 
Touriſten hinüberbegleitet, Eonnte daher genaue Auskunft über 
die Beſchaffenheit des Weges geben. Die Scnceverhältniſſe 
waren günſtiger, als ſeit vielen Jahren; der Gletſcher war 

no< immer im Rügang begriffen und brauchte nur auf einer 
kurzen Stre>e betreten zu werden, die keinerlei Gefahr bot. 

— „Wie lange werden wir brauchen, Herr Wirt?” 
-- „In ſe<3 Stunden können wir beim Doblaner fein, 

das erſte Haus unten im Thale.“ 
— „Gut, weiter werde ich überhaupt nicht gehen. Bd 

will beim Doblaner übernachten.” 
Graf Karlitein gab noch furze Anmweifung, feinen Diener 

im Nebenzimmer unterzubringen, der morgen mit dem Wagen 
nad Karlſtein vorausfahren ſollte, und nachdem er noch eine 

einfache Mahlzeit und für den morgigen Tag einigen Proviant 
beſtellt hatte, verabſchiedete er die Wirtöleute mit dem Be- 
merken, daß alles übrige vom Diener beſorgt würde. 

Am andern Morgen in aller Frühe ſtieg Graf Karlſtein, 
vom Wirte begleitet, der den Rukſa> trug, die Graslehnen 

hinan, die am Fuße des Berges ſich hinaufzogen. Auf den 

Wieſen der Almen weidete noch das Vieh, das in den nächſten 

Tagen hinabgetrieben werden ſollte, und der Wirt, der e3 als 
feine Aufgabe anſah, ſeinen ſchweigſamen Begleiter zu unter- 
halten, Tnüpfte an jede Herde an, um von ihrem Befiger zu 
reden, von häuslichen Verhältniſſen, von Weibern und Kindern, 
Unglüdsfällen und nachbarlichen Streiten, kurz von allen jenen 
Dingen, zwifchen welchen das bäuerliche Leben verrinnt. Unter 
andern Verhältniſſen würde Graf Karlſtein gutwillig zugehört 
haben , aber heute ermüdete ihn der redſelige Führer, denn 

‚er trug ganz andre Dinge im Sinne, Seine Gedanken ſchweiften
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weit zurüd in jene Zeit, die mit dem verklärenden Glanze des 
Vergangenen vor ihm aufſtieg. Er dachte der herbſtlich-ſonnigen 
Tage, an welchen er mit Moidele an den Abhängen des Ge- 
birges herumgefklettert war, und im Ohre erklang ihm ihre helle 
Stimme, der er immer mit ſo großem Entzüden gelaufcht 
hatte. Nun kehrte er zurück zu der Stätte ſeiner Jugendliebe, 
ein ergrauter Pilger, und nicht? war von jenen glüdlichen 
Tagen geblieben, als der Grabſtein , bei dem er noch heute 
ſtehen ſollte. An ihm vorüber ſollte er in8 Thal hinab- 
ſteigen. Für ihn in der That war ed ein Elendthal; denn 
am Ausgange des Thales ſtand fein Heimatsichloß, und 
auch dort, ſtatt Leonore zu umarmen, ſollte er an ihrem Grab: 

ſtein knieen. 
Vom unabläſſigen Geplauder des Führer3 ermüdet, ging 

er voraus und ſtieg langſam bergan. Eine Geröllzunge , hoch 
oben zwiſchen ſteilem Felſengewirre ausſtrahlend und in zu- 
nehmender Breite herabfließend, war nun zu überqueren. Sie 
war ſchon vom Thal aus ſichtbar geweſen, wie ein Streifen 
feinen grauen Flugſande38, von dem der Pfad etwa3 heller ſich 
abhob. Jett dagegen bot ſie den Anbli> tauſendfach zer: 
trümmerten ſcharfkantigen Geſteins, zwiſchen dem mühſam fort- 
zukommen war. An wenigen Stellen nur, als lezte Ausläufer 
der Vegetation, zeigten ſich noch ärmliche Ginſterbüſche. Oben, 
wo die Geröllzunge anſeßte, mündete der Felſenpfad ein und 

wand ſich dann um gigantiſche Felsblöde herum. Sn ben 
Mulden des ſteinigen Bodens lagen ſc<hmußige Schneereſte, 
mit denen Regen und Südwind noch nicht aufzuräumen ver- 

modt hatten. Schon glaubte Graf Karlſtein die Höhe er- 
reicht zu haben, aber an der Schneide angelangt, ſah er ſich 
am oberen Rande eines ungeheuren Felſenkeſſel8 ſtehen, in den 
von allen Seiten die ſchneebede>ten Felſenfuppen abfielen und 
bis in die Mitte des Keſſels ihre Scneezungen vorſchoben, 
wo ſie in einen kleinen eirunden See einmündeten. Die Ränder
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bes See3 waren vereiſt, und nur in der Mitte de3 dunklen 
Gewäſſer3 ſpielte der Sonnenſchein. Glißernde Punkte , die 
dort immer wieder ſich bildeten und zu Kreiſen ausdehnten, 

die ſich dann am Ufer brachen, zeigten an, daß unter der Waſſer- 

fläche noch fpürlihes Leben herrſchte. 

Nun glaubte Graf Karlſtein ſich zu erinnern. Dieſer 
ganze Keſſel mußte noc< ausgegangen werden, erſt der jen- 
ſeitige Rand war die eigentliche Schneide. Der Felſenpfad lag 

vor ifm, wie er fic) um den See herumwand und drüben 

in ſchiefer Linie anſtieg. Der Weg war ſchneefrei, wie es 

der Wirt vorausgeſagt hatte. Aber eine bedrü>ende Stille 
herrſchte hier oben, der Friede eines Kirchhofes, und der Graf 
fühlte ſich aus einem Bangen befreit, als er das Plätſchern 
einer geſhwäßigen Quelle vernahm, die, ſeitwärts zwiſchen den 
Felſen entſpringend, nach kurzem gewundenen Laufe ſich in 

dem Gewäſſer verlor, dem ſie das Daſein gab. Das war 

wohl dad ,, Petersbriinnel”, von dem der Wirt geredet hatte und 

wo er zu raſten vorgeſchlagen hatte, um dann mit friſchen 

Kräften den letzten Anſtieg zu unternehmen. 
Der Graf hielt und der nachfommende Führer fand ihn, 

den Bergſio> zwiſchen den Füßen, auf einem geglätteten Felſen 
figend, daher er ohne weitere Anfrage den Rudſa> herab- 

nahm, aus deſſen Tiefe er den Proviant holte: kaltes Huhn 
auf einem Holzteller und roten Wein in einer lederumhüllten 
Flaſche. Daneben ſtellte er den aus vem Etui befreiten ſilbernen 
Becher. 

Der Graf nahm nur wenig zu ſich und überließ den 
Löwenanteil gerne ſeinem Begleiter, der während dieſer prak- 
tiſcheren Verwendung ſeiner Sprachwerkzeuge einigermaßen von 
ſeiner Beredſamkeit abließ. Umherbli>kend bemerkte er, daß er 
ein derartiges Abſchmelzen dex Schneemaſſen hier noh nie ge- 
funden habe, und daß unter dieſen Umſtänden auch der jen- 
ſeitige Abſtieg ins Thal auf troFenem Felſenpfade geſchehen 

Du Prel, Da3 Kreuz am Ferner. 33
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könnte. Da3 war dem Grafen ſehr willkommen; denn wenn 
er auch keine Ermüdung verſpürte, ſo ſteigerte ſich dod) fein 
Bedürfnis, mit ſeinen Gedanken allein zu ſein, je näher er der 

Heimat kam; er beſchloß daher, den Führer zurüdzufenden. Der 
weitere Pfad bis zum Grate lag ſeiner ganzen Ausdehnung nad) vor 
ihm und konnte um ſo weniger verfehlt werden, als hohe Stangen, 

auf bequeme Sehweite voneinander entfernt, in den Boden 

eingeſenkt waren. Sie waren aufgerichtet, um als Wegweiſer 

noch aufzuragen, wenn das ganze Joch tief verfchneit war und 
jede andre Orientierung fehlte. Jenſeit3 aber wußte er ja 
ohnehin genaueſten Beſcheid, denn kein Bild von dem großen 

Stiide Welt, das ex durdwandert, war ſo feſt ſeinem Gedächt- 

niſſe eingeprägt, als der Schauplaß ſeiner Jugendliebe. Daß 

auf dem Nordabhang ungleich größere Ei8- und Schneemaſſen 
den Boden bedeckten, gab der Wirt ſelbſt zu, aber er fügte 
auch bei, daß den Wegſtangen entlang der Gletſcher faſt tro>en 
zu umgehen ſei. 

So entließ denn der Graf ſeinen Führer reichlich belohnt. 
Die Sonne ſtand noc< nicht im Zenith, als er langſam die 
jenſeitige Keſſelwand überquerte. Lautloſe Stille herrſchte in 
der weitgedehnten Nunde, aber ſie vermochte die Gedanken des 
einſamen Wanderer3 nicht zu beruhigen. Die Stunde nahte 
nun, deren Verlauf er im Bilde ſeit zwanzig Jahren in ſich 
trug. Binnen kurzem ſollte er auf der Teufels8kanzel ſtehen. 
Sein Herz ſchnürte ſih zuſammen bei dem Gedanken an das 
Mädchen, das dort unten in den Eisklüften lag. Kein Tag 

war ihm im fernen Oriente verfloſſen, an dem er nicht einen 
Seufzer dem Andenken Moideles geweiht hätte, die in ewiger 
Jugend vor ſeinem inneren Auge ſtand; aber auch kein Tag, 

an dem nicht der Gedanke an Emanuel ſein Leitſtern geweſen 
wäre. Nun ging er klopfenden Herzens der Erfüllung jener 
Viſion Haſſans entgegen, die er bis ins einzelne in der Er: 
innerung trug.
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Erſt in dieſem AugenbliFe kam e3 dem Grafen zum Be- 
wußtſein , daß er abſichtslos durc< Entlaſſung feines Führers 

einen weiteren Zug der Uebereinſtimmung zwiſchen der Wirk- 
lichfeit und jener Viſion geſchaffen habe. Nur ihn und den 

Mann mit der Narbe hatte der Fakir auf dem weißen Berge 
geſehen ; fein dritter war erwähnt worden. Der Schauer des 

Geheimnisvollen überfam ihn. 
In langgezogener Serpentine zog nun der Felſenpfad 

höher und höher, und nun feste Graf Karlftein die Spige ſeines 

Bergftodes auf die Schneide, jenfeitS welcher er nach ſo vielen 

Jahren die geliebte Heimat wiederſehen ſollte. 

Cin Wusruf des Erſtaunens und der Bewunderung ent- 
fuhr ihm. Ein Anbli>, wie ex ihn noh nie geſehen, öffnete 

fi vor feinen Bliden, die nach allen Seiten in ungehinderte 

Fernen ſc<hweiſten. In ungeheurer Dehnung ſich ausbreitend, 
lag vor ihm ein mildweifer Ozean, aus dem in weiten Zwiſchen- 
räumen fchmarze Felfeninfeln und, im intenſivſten Sonnenlicht 
erglängend, breitgemwölbte fehneebededte Kuppen emporragten. 
Glatt wie ein Spiegel, lag die weiße See vor ihm, und nur 
in der Umgebung der Feljenflippen war fie von wütendem An: 
ſturm bewegt; in ungeheurer Brandung ſchleuderte ſie den 
weißen Giſcht gegen die Felſen hinauf, und weither zogen 
andre Wellen heran, den Anſturm zu verſtärken. 

Der erſte Gedanke des Grafen war, daß ex ſich verirrt 
habe. Mit ſolcher Beſtimmtheit drängte fih ihm die Ber: 
mutung auf, er habe ein faljches Joch erreicht, daß er fih un: 

willfürlih ummandte, feinen Führer zurüdzurufen. Diefer 
aber war längft nicht einmal den Bliden mehr erreichbar. 

So unbeſchreiblich großartig war aber der Anbli>, der 
ſich bot, daß der Graf immer wieder über das Nebelmeer hin- 

- ſchaute, ohne zunächſt an ſeine Lage zu denken. Daran ließ 
ſich nicht zweifeln, daß e8 nur der von oben herab glänzend 
beleuchtete Nebel war, der alle Thäler bede>te und hoch herauf:
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ſteigend nux die höchſten Za>en und Kuppen gleich Inſeln 
freiließ. Dieſe dunklen Klippen und die vereiſten Rücken, 

bie felber nur hochgefdwollenem Gewoge glichen, waren nur 

die höchſten Berghäupter , die ſeine Heimat überragten. Aber 

keine Gliederung der Bergketten ließ ſich verfolgen, und voll: 
ſtändig desorientiert, vermochte der Graf nicht zu beſtimmen, 

auf welches Joch er geraten war. Nun ſuchte er in der Form 

ver ſchwarzen Inſeln, die aus dem weißen Ozean aufragten, 

die Beantwortung ſeinev Frage. Nur die eine Klippe, gerade 
vor ihm, aber doch durch weiten Abſtand getrennt, erkannte ex. 
Sein Herz ſchlug höher, als er ſich ſagte, daß e8 die abge- - 

ſchnittene Spiße des Flammenberges ſei. Shwarz hob ſie ſich 
ab von dem glänzenden Gewoge, das ſie umgab. Dort unten 
auf dem Grunde de3 Nebelmeeres mußte das Doblanerhaus 

liegen! Allmählich nun orientierte er ſich auch an den Um- 

niſſen der übrigen Inſeln und ſuchte in ihnen die Häupter der 
Berge zu erkennen, die auf allen Seiten das Elendthal um- 

ſchloſſen. Aber ſo fremdartig war der Anbli>, daß er zu feiner 

Sicherheit kommen wollte. 
Jetzt aber drang aus weiter Ferne und wie aus den 

Tiefen des Nebelozeans der Ton einer Glode, bald ſtark an- 
fchwellend, und dann wieder durch feindliche Luftſtrömungen 

abgeſhwächt. Eine zweite und dritte Glo>e geſellte ſich dazu, 
und jeßt hörte Graf Karlſtein den melodiſchen Dreiklang der 
Dorfglo>en , der ihn mit einem Male in die ferne Jugendzeit 
zurückverſehte. Nie in den langen Jahren der Abweſenheit 
hatte er jenes Geläutes gedacht, und doh erkannte er es jekt 
im erſten Augenbli> wieder. So hatten die Kirchengloden ge: 
tönt, wenn er, ein kleiner Knabe, an der Hand der Schweſter 

den Schloßberg hinabſtieg und leiſe ſingend den Dreiklang be- 
gleitete, der zur Kirche rief. 

Jetzt wußte er es, daß er auf ſeinem heimatlichen Boden 
ſtand. Er ſtieß einen Freudenſchrei aus und ſtrengte ſeine
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Augen an, um wenigftend die Spike des Kirc<hturme3 aufragen 
zu ſehen; aber es war vergeblich, das Dorf lag tief unten auf 

dem Grunde de8 Nebelmeere3. Wie ein Strom von ungeheurer 
Breite ergoß es ſich dort in die Ebene hinab, der Senkung 
folgend, womit das Elendthal abſchloß. Jetzt aber Fräufelte 

fih die Oberfläche des breiten Strome3; eine Heine Snjel 
tauchte auf, eine langgeftredte weiße Linie blibte in greller 
Beleuchtung, und Sonnenftrahlen, von einem Firfte gliternd 
zurükgeworfen, trafen das Auge de8 Wanderers. Thränen 
entſtürzten ihm nun in ungehemmtem Laufe. Ex hatte ſein 
Heimatſchloß geſehen! Aber nur für einen Augenblid; ſchon 

Ichob fich wieder der wallende Nebel darüber. 
Tief zu feinen Füßen fam nun da8 weiße Meer in lang: 

ſame Wallung. Dort unten mußte die Teufelsfanzel liegen! 
Hin und her wogte die Nebelmaffe, immer mehr ſich auf: 

Iodernd; bald tauchte der Blid in die Tiefe, bald war wieder 

alles verbedt. Jeßt aber drang ein kühler Luftzug herauf 
und loderte vollends die wallende Maſſe. Tief durch einen 

Wolkentrichter hinabblidend, erſpähte er nun die vorſpringende | 

Kanzel, und im Glanze der Sonne ſtand darauf das maſſive 

Steinkreuz, das dem Andenken Moideles ſich erhob. 
- Nun riß ſich der Graf los von dem erhabenen Schau: 

ſpiele des immer mehr aus der Erſtarrung ſich löſenden und 
vo< ſo ſc<weigſamen weißen Ozeans. Eiligen Schrittes tauchte 
ex hinab. Zu beiden Seiten glißerten die weißen Flächen 

durch das Gewoge de3 Nebel3, der Pfad ſelbſt aber lief auf 
dem aus dem Schnee brechenden Geſtein fort. Jett war 

die Stelle erreicht, von wo aus er, auf der Höhe ſtehend, 
Moidele zum leßtenmal geſehen hatte, die ihm die Arme ent: 

gegenbreitete; mo er zum lettenmale die Stimme gehört hatte, 
die ihm entgegenjauchzte. Als er auf den Granitblo> des 
Kreuzes ſank, hielt er die Hände vor3 Geſicht im bitterſten 
Scmerz.
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„Wen die Götter lieben, den laſſen ſie jung ſterben.“ So 
lautete die Inſchrift, die er in den Stein hatte meißeln laſſen. 

Er las das Wort mit naſſen Augen, aber es verlieh ihm keinen 
Troſt. Hatte auch die Vorſtellung des Todes für ihn längſt 
ihre Schreden verloren, fo war es ja do< Moidele ſelbſt, 

welche hatte ſterben müſſen, um jene Weltanſchauung in ihm 

zur Reife zu bringen, die über das Grab hinausſieht, wie in 

ein gelobtes Land. Hier an dieſer Stätte, wo ſein Jugend- 
glü> hinabſank und nun das Steinkreuz gleich einem Symbole 
ſeiner gewelkten Hoffnungen aufgerichtet ſtand, hier hatte der 

Tod noch immer Schreden für ihn; er vermochte es nicht, aus 

feiner Gedanfenwelt Troftgründe zu holen, welche die neu ex: 
wachte Sehnſucht nach der geliebten Toten hätten beſchwichtigen 
können. Sie ſtand vor ihm, herrlich in ihrer Jugendblüte, 
aber bas Bild verſank, wie einſt ſie ſelbſt, in dem eiſigen 

Schlund zu feinen Füßen. Es war ihm, als fände hier ſein 

Leben ſeinen natürlichen Abſchluß, als hätte er nichts mehr zu 

thun auf der Welt, als hier zu ſterben. Ex ſchaute hinüber 

in der Nichtung feines Heimathaufes; aber auch dort hatte er 
den treueſten Freund verloren, den er je gefunden, und in ber 

Gruft feiner Ahnen lag nun die Schweſter, die beiden nach- 

gefolgt war. Er hatte niemand mehr auf der Welt! 
Und doch, eines blieb ihm noch zu thun. Emanuel weilte 

nod auf der Erde, und heute noch ſollte ex ihn finden. Stand : 

er denn nicht auf dem weißen Berge, wie Haſſan es geſagt 
hatte? War nicht heute der Todestag Moidele3? Nod) war 
bas Biel feiner irdiſchen Wanderung nicht erreicht. Er ſpähte 

hinab durch den wallenden Nebelſchleier , dur< den der Mann 
mit der Narbe kommen ſollte. Er ſchaute nac< Somirof und 
bordte geſpannt, ob nicht ſchon das Klirren feines Bergftods 
ſich vernehmen ließ. Jetzt ballte ſich tief unten der Nebel zu 
einem ſchattenhaften Etwas zuſammen, das langſam wandelnd 

emporglitt. Allmählich gewann es Geſtalt und zeigte die Uni:
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riſſe eines Menſchen, der langſam, aber ſtetig ſich näherte. 
Ja, das war Somirof. Ex erkannte ihn an dem enganliegen- 
den Leibro>. 

Graf Karlſtein ſprang auf. Er erreichte den Erwarteten 
in dem Augenbli>, da er über das Felſenband eilend die Kanzel 
betrat. Mit lautem Rufe begrüßten ſich die beiden Männer 
und lagen ſich in den Armen. 

— „I< wußte es ja, daß Sie kommen würden. Nun 
ſind Sie da, der Mann mit der Narbe auf dem weißen Berge!“ 

— „Bei Gott, das iſt ſeltſam, entgegnete Somirof, wie 
in tiefem Erſtaunen. Und doch iſt es nur der Zufall, der mich 

heraufgeführt hat.“ 

— „Gewiß, der Zufall, derſelbe, dev und in der ſchwim- 

menden Stadt zuſammenführte, und der uns gemeinſchaftlich 
Emanuel finden lafjen wird.“ 

— „Emanuel? Id komme mit leeren Händen, Herr Graf; 
ich weiß nichts von ibm.” 

— „Hartnädiger Ungläubiger! Weil eben die Stunde der 
Erfüllung noch nicht gefchlagen hat. Alles ift eingetroffen, wie 
Hallan e3 gejagt, e3 muß alfo auch der Schluß in Erfüllung 
gehen. Aber Sie find ohne Zweifel ermüdet. Nuhen wir hier 

ein wenig an dieſem Grabſtein, dann aber laſſen Sie uns zu- 

nächſt Doblaner aufſuchen. J< ſehne mich, ihn zu umarmen. 

Er erwartet mich nicht für diefen Tag, ſo wenig als ich im 

Schloſſe für heute erwartet werde.“ 

— „Sie werden ihn ftarf gealtert finden, Herr Graf. 
Sein Haar iſt weiß, aber fein Gang iſt noch immer rüſtig.“ 

-- „I< betrete die Heimat voll von Erinnerungen an die 
Toten; aber ich will mich dieſen Gedanken nicht länger hin- 
geben, die mir alle Thatkraft rauben würden. An Emanuel 
allein will ich jeht denken, nur von ihm wollen wir ſprechen.“ 

-- „Ihr Vertrauen in die Zukunft iſt ebenſo rührend 
als bewundernswert, Hexrx Graf. Sollte ich wirklich das
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Werkzeug fein, um Emanuel zu finden, ſo würde damit mein 
ſehnlichſter Wunſch in Erfüllung gehen. No< vermag ich es 
aber nicht zu denken, daß mir ein folded Glüd beſchieden 

ſein ſollte.“ 

--“ „Zweifeln Sie nicht daran. Sie werden mir dieſen 

Dienſt leiſten, und müßten es thun, ſelbſt wenn Sie nicht 
wollten. So feit bin ich davon überzeugt, daß ich bereits alle 

Anordnungen getroffen habe, Emanuels Zukunft zu ſichern. 

Sch habe e8 durch die Gnade des Kaiſer3 erreicht, daß Emanuel, 
ſobald er gefunden ſein wird, in die Erbrechte eines ehelichen 
Sohnes eintritt. Yd werde ihn dann verheiraten und das 
Schloß Karlſtein wird dann wieder ſeinen männlichen Erben 
haben.“ 

Von dieſen Plänen hatte Somirof ſc<on in Venedig ge- 
hört. Sie beunruhigten ihn niht. Emanuels8 Heirat war 
nicht zu fürchten, und da ein folder Plan beftand, ſollte 
Emanuel erjt recht nicht gefunden werden. Somirof lächelte 

ſpöttiſch bei dem Gedanken, daß er und nicht der Zufall Haſſans 
Prophezeiung zur Erfüllung gebracht habe, und daß nun der 
Graf auf dieſem trügeriſchen Boden ſein weiteres Hoffnungs3- 

gebäude errichtete. So wenig als ber Gräfin, ſollte es dem 
Grafen erlaubt ſein, eine Heirat zu ſtiften. Aber Somirof 

wollte nun die Rede zunächſt auf Albertine bringen, um viel: 
leicht den ihr von Leonore beſtimmten Bräutigam zu erfahren. 
Er degann daher von Karlſtein zu reden, wo die Bimmer des 
Grafen längſt zu ſeiner Aufnahme bereit ſeien. 

— „ch weiß es, entgegnete Graf Karlſtein. E8 war das 
Lekte, was meine Schweſter für mich gethan hat.” 

-- „Auch Fräulein Albertine iſt ſehr begierig, den ge- 
beimnisvollen Grafen kennen zu lernen, von dem ſie ſo viel 
gehört hat,“ 

-- „Da3 arme Kind hat viel gelitten. Aber für ihren 
Kummer wenigſtens bringe ich einen Balſam mit.“



-> 521 . o- 

Spielten dieſe Worte auf den Heiratsplan der Gräfin an? 

Somirof wußte es nicht; aber um den Grafen zu näherem 
Eingehen zu verleiten, war es das Beſte, wenn ex ſich als tief 
im Vertrauen der Gräfin geſtanden hinſtellte: 

— „Die Frau Gräfin hat mich auch in Angelegenheiten 
der Verheiratung ihrer Nichte mit ihrem Vertrauen beehrt, 
aber —” 

— „Nun, dann Tennen Sie ja auch den Bräutigam. 
Leonore ſchrieb mix jo viel Vorteilhaftes von Tiedemann, daß 

er mir ganz willkommen ſein ſoll. Die jungen Leute lieben 
ſich ja längſt, und ich übernahm es als ein Vermächtnis meiner 

Schweſter, dieſe Angelegenheit zu Ende zu führen.“ 
Somirof erbleichte bei diefen Worten, aber nicht3 verriet 

ſeine heftige Bewegung. Eine neue Schwierigkeit türmte ſich 
alſo vor ihm auf. Er verwünſchte die Blindheit, womit er 

geſ<lagen geweſen. Nie war ihm der Gedanke gekommen, daß 
die ſtolze Gräfin ihre eigene Verwandte einem Manne von 
unbekannter Herkunft geben könnte. Ex verwünſchte aber auch 

ſeine Thorheit, dieſen Tiedemann ſelber ins Schloß geführt 
zu haben. Cr glaubte am ſicherſten zu gehen, wenn er ihn 
beſtändig unter ſeinen Händen hatte, und nun zeigte e3 

fic) wieder einmal, daß das Beſſere der Feind de8 Guten 
iſt. War Tiedemann einmal durc< die Heirat ſelbſt in eine 
verwandtſchaftlihe Stellung geraten, ſo mußte das zu ſehr 

intimen Geſprächen Anlaß geben, und jeder Tag konnte die 

Identität desſelben mät Emanuel herausſtellen. Dieſe Heirat 
durfte alſo unter keinen Umſtänden zu ſtande kommen, und 
Somirof war entſchloſſen, alles daranzuſeßen, um ſie zu ver- 
hindern. 

Somirof hörte kaum zu, als der Graf nun auf ſeine 

Pläne in Bezug auf die Kuranſtalt überging. Er überlegte 
nur weiter, was nun zu thun ſei, und für ihn bedurfte es 
keiner langen Zeit, um einen klaren Ueberbli> über die Situa-
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tion zu bekommen. Durch die Verkettung dex Umſtände war 
er in ſeinen verbrecheriſchen Gedanken immer weiter getrieben. 
Der nächſte Schritt mußte der ſein, Tiedemann hinwegzuräumen, 
und er pries ſeine Vorſicht, in dem langen Peter ſich ein 
willfähriges Werkzeug geſichert zu haben. Es kam alſo alles 
darauf an, die Heirat Tiedemann3 zu verſchieben. Beſtand aber 

der Graf darauf, dieſes Vermächtnis ſeiner Schweſter ſchnell 
zur Ausführung zu bringen, dann -- ja dann mußte dieſer 

felbjt verhindert werden, dad Schloß feiner Väter zu betreten. 

Der Graf oder Tiedemann! Einer von ihnen mußte zuerſt aus 
dem Wege geräumt werden, und von der Antwort des Grafen 

hing e3 ab, wie die Entſcheidung fallen ſollte. 
-- „So wird alſo im Schloſſe bald ein freudiges Feſt 

gefeiert werden ?“ 
--- „Jh denke ſo. Sch weih, wie ſehr meiner Schweſter 

dieſe Heirat am Herzen lag, und Albertine hat den Kummer 
der Ungewißheit lange genug ertragen. Sie iſt die Erbin 
meiner Schweſter, und ſo iſt für die Zukunft der jungen Leute 
hinlänglich geſorgt. I< denke daher meine Rückkehr ins 
Schloß damit einzuleiten, ein paar glückliche Menſchen zu 
machen und noch heute in der Stille eine kleine Verlobung zu 
feiern, der die Heirat demnächſt folgen ſoll.“ 

Somirof richtete ſeinen Körper mehr und mehr empor, 

indem er dieſen Worten lauſchte. Er wandte ſich dem Grafen 
zu, der vorgebeugt neben ihm faß und in den Nebel blidte, 
als ſuchte er die Stelle, wo Moidele »verſunfen war. Aber 

die Nebel ſchwankten über die Eisfläche; ſie ſtiegen langſam 
höher und höher empor, und nun war bas Steinfreuz voll: 
ſtändig davon eingehüllt, daß die ganze Fernſicht den Blicken 
entſhwand. 

= „Sehen Sie, Doktor! Da haben wir den Nebel! Wie 

der Viſion Haſſans, ſo hat er auc< denen anderer Seher ein 

Ende gemacht, fo oft ich Gelegenheit fand, folche zu befragen.
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Keiner ging über den Augenblid Hinaus, in bem wir eben 
ſtehen. Wie uns dieſer Nebel die ganze Welt verhüllt, ſo ver- 
hüllte ex mix in der Viſion die nächſte Zukunft. Aber gleich- 
viel; jenſeit8 dieſes Nebels ſteht Emanuel.“ 

Vor wenigen Minuten nod hätte Somirof geſchwankt. 
Für einen Augenblid war in der Tiefe des Thales das Do: 
blanerhaus fichtbar geworden, bas der Teufelsfanzel die beiden 

Fenſter ſeiner Schmalſeite zukehrte , als wären dieſelben gleich 

einem Augenpaar auf ihn gerichtet, Er wollte nicht mehr ein- 
lenken in den von ihm abgefchworenen Weg des gewaltſamen 

Verbrechens, wo ein Zufall die Entde>ung bringen konnte. 
918 aber dann der Graf ſelbſt darauf hinwies, wie ſie nun 

von aller Welt abgeſchloſſen ſeien, als die Nebel ſo dicht zu- 

ſammenrannen, daß der Graf nur in ſ<wankenden Umriſſen 

neben ihm ſichtbar war, da hörte jedes Shwanken Somirofs 
auf. Diefer eine Augenblid nur mar vielleicht feinem Ber: 

brechen günſtig. Ließ er dieſen vorübergehen, ſo waren alle 
ſeine Pläne unwiderruflich geſcheitert. 

-- „Jenſeits dieſes Nebels ſteht Emanuel.“ So wieder- 

holte der Graf, indem er aufſtand und, auf den Bergſto> ge- 
ſtüßt, über den Rand der Kanzel hinabſchaute. 

Die3mal antwortete Somirof nur in Gedanken: | 

— „Du wirſt ihn nicht finden. Du ſelbſt haſt dein Tode3- 
urteil geſprochen.“ 

Mit einem Saße ſprang er auf das Poſtament und ſchlang 
den Arm um den Kreuzesftamm, um einen feften Halt zu ge- 

winnen; dann aber mit aller Kraft, deren er fähig war, den 

Fuß vorfchnellend, ftieß er dem Grafen den Abja in ben 
Rüden. Es war die höchſte Zeit geweſen. Schon lichteten ſich 
die Nebel, die die That verborgen hatten. 

Nur ein einziger gellender Schrei ließ ſich vernehmen. 
Der Graf fiel zu Füßen der Kanzel fchwer auf das Cis und 
feine Arme griffen nad) einem Halt; aber nun fuhr er mit
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raſender Geſchwindigkeit über die ſtarkgeneigte Eisfläche hinab, 

überſchlug ſich in für<terlichem Bogen in der Luft und flog 
bi3 zum jenſeitigen Rande dex Gletſcherſpalte, wo der ſchwere 
Körper dumpf aufſchlug. 

Weit vorgebeugt, am Kreuzesſtamme ſich haltend, ſtand 
Somirof oben. Schre>en erſaßte ihn, als ex den Körper die 
Spalte überfliegen ſah, und wie nun die Arme des Grafen 

ſich zu bewegen begannen. Schon war es ihnen gelungen, den 
Leib ein wenig aufzurichten, aber damit ſchien auch die Kraft 
des Grafen erſchöpft zu ſein. Er ſank wieder zurü>, und damit 

kam der Körper in gleitende riidlaufige Bewegung. Mit follerns 
dem Geräuſche verſchwand er in der Eisſpalte. 

Somirof atmete erleichtert auf. Er ſchaute ringgum. Die 
Nebel hatten ſich wieder zerteilt, die Sonne war wieder 
ſichtbar, und ſoweit Somirof um ſich blickte, ev ſah nicht3 als 
triefend von Licht die glanzvolle Eiswüſte. Kein menſchliches 
Weſen hatte die That geſehen. Nur ein Schneehuhn war, 
burd) den Schrei des Grafen aufgefdredt, bavongeflattert. 

Graf Karlſtein ſelbſt hatte e3 geſagt, vaß ex nicht für 
heute im Schloſſe erwartet werde. Damit war für Somirof ſein 

Verhalten vorgezeichnet. E38 beſtand für ihn gar kein Anlaß, 
vom Grafen überhaupt zu reden, wenn er ins Schloß zurüd: 

fam. Der Weg, feinem Ziele entgegen, lag nun frei vor ihm. 
Nun galt es, fid der Seele des Mädchens zu bemächtigen, 
das ex als reiche Braut heimführen wollte. Tiedemann erſchien 

ihm, ſo ſicher war er des Erfolges, ala faum zu beachtendes 

Hindernis. Somirof ſtieg leichten Schrittes ins Thal hinab. 
Er fühlte ſich wie verjüngt, und bei dem Gedanken an Albertine 
überkamen ihn Empfindungen, deren er ſich nicht mehr für 

fähig gehalten hätte. Wie vortrefflich war ihm der im richtigen 
Augenblicke einfallende Nebel zu ſtatten gekommen. Für den 
Seher Haſſan follte er die That verborgen haben? Vielleicht, 

aber jedenfalls auch für. jedes andre menjchlihe Auge. Nie:
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mand hatte geſehen, daß ex mit dem Grafen überhaupt zus 

fammengetroffen mar. 
In der That, niemand hatte e8 gefehen, und auch ber 

gellende Schrei des Grafen war in den Lüften verklungen, ohne 
ein menſchliches Ohr zu erreichen. Als aber Somirof an der 
Blodhütte vorüberfam, da nahte ſich ihm, von der Richtung 

des Doblanerhaufes her eiligen Schrittes eine Geftalt. Er er: 

kannte ſie nicht, aber offenbar war es ihre Abſicht, ihm, der 

das Doblanerhaus links liegen laſſen wollte, den Weg zu kreuzen. 
Es war alfo dod) ein menfdjlicjes Wefen in der Nähe 

geweſen. Gleichviel. Nicht mit den Augen eines Fallen hätte 

3 den Nebel durchdringen können, der das Steinfreuz eingehüllt 
hatte. E3 hätte nur Verdacht erregen können, wenn Somirof 

auswich. - Er ſehte daher gemächlich ſeinen Weg fort. Ja er 
that es auch dann noch, als hinter der heraneilenden Geſtalt 
no< mehrere andre ſichtbar wurden, die ebenfalls auf ihn zu- 

ſtrebten. Er behielt ſie feſt im Auge. Jeßt aber gingen blen- 
dende kurze Lichtblige von der Gruppe aus, und wiederholten 

ſih mehrmals. Nun erſt erbleihte Somirof. Das war der 

Schein im Sonnenlihte bligender Bajonette! 
„Nur ruhig!“ ſprach er ſich ſelber Mut ein, indem er 

anhielt. Qn dieſer Entfernung konnte man ihn ſo wenig er- 
kannt haben, wie er die Leute der Gruppe. Er wandte ſich 
um, wie die Berge betrachtend, und maß die Entfernung zum 
Gletſcher für den Fall der Flucht. Aber chon war fie ihm 
abgeſchnitten. Aud) von der Blo>hütte her bligten jest Baz 
jonette auf und näberten fid ibm. Der Nüdweg war ihm 
verlegt. Er atmete ſchwer; aber nur Kaltblütigkeit konnte 
ihn noch retten. Er ging auf die vordere Gruppe zu, jeßt 
aber eilenden Schrittes; denn wenn ex mit dem Grafen vor 

der That auch nur einen Augenbli> geſehen worden war, dann 
mußte er denſelben als verunglückt hinſtellen, ſich ſelbſt aber 
als im Begriffe befindlich , Rettung aufzubieten.
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Er winkte der vorderſten Geſtalt entgegen. Schon erkannte 
er in ihr Tiedemann, der auf ihn zuſtürzte: 

— „Elender Mörder!" drang es an Somirof3 Ohr. 
— „Sind Sie des Teufels, Tiedemann? ZJhr Verſtand 

fcheint ärztlicher Hilfe zu bedürfen,“ 

— „Leugnen Sie nidt. Ihre That liegt Mar wie Son: 
nenfdein vor uns!" 

— „I< verachte Ihre Narrheiten! junger Mann. Der 
Graf iſt durch ſein eigenes Ungeſchif verunglü>t! Darum eilte 
ih eben, Hilfe zu holen.“ 

Tiedemann war viel zu ſehr erregt, als daß er dieſe Worte 
abgewogen hätte. Aber auch der Unterſuchungörichter hatte ſie 
vernommen. Er war von ihnen verblüfft, aber er zeigte die 

Beſonnenheit ſeines Amtes, und als Tiedemann, eben den - 

Namen der Gräfin Leonore ausſprac<h und Somirof den Gift- 
mord ins Geſicht ſchleudern wollte, da fühlte er ſich energiſch 

am Arme gefaßt und unfanft zurüdgefchoben. 
— „Echweigen Sie, Herr Tiedemann!" rief der Unter: 

fuchungsrichter, fo daß der Angerufene vor Erſtaunen ganz 
außer ſich geriet, Somirof aber in neu erwachender Hoffnung 
fpöttifche Blicke auf Tiedemann warf. 

Aber dieſe Täuſchung währte nicht lange. Der Unter: 

ſuhungsrichter trat auf ihn zu: 
— „Herr Doktor Somirof! Im Namen des Geſeßes, 

Sie ſind verhaftet!“ 
— „Begreife die Verblendung , wer kann! Die ſchnellſte 

Hilfe thut not, und nun Halten Sie mid mit ten un- 
gereimteſten Dingen von der Welt auf, während Graf Karl: 
ſtein =“ | 

--- „Nicht um ihn handelt es ſich!" rief nun Tiedemann 
entrüſtet. Aber ſc<on drängte ihn der Unterſuchungsrichter 

zurü>, bevor das unvorſichtige Wort geſprochen war, das ihm 
auf der Zunge lag.
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-- „J< muß Sie ernſtlich auffordern zu ſchweigen, Herr 
Tiedemann! J< allein habe hier meines Amtes zu walten, 
und befehle Ihnen, mich nicht mehr zu unterbrechen.“ 

Er wandte fih an Doblaner, der eben ſo wenig, wie 

Tiedemann ſelbſt begriff, was vorging, und forderte ihn auf, 
mit zweien der ihm zugeteilten Gendarmen ſchleunigſt alle 
Vorbereitungen zur Rettung zu treffen, Tragbahre, Seile und 
Gteigeijen herbeizufchaffen. Dann kehrte er ſich Somirof zu. 

— „Eie haben recht, Herr Doktor; eilige Hilfe thut not. 
Sie zu verhaften war aber meine Pflicht, der ich mich nicht ent- 

ziehen durfte. Nun aber erzählen Sie den Vorgang.“ 
Somirof atmete erleichtert auf, und mit eiligen Worten 

erzählte er, daß er zu ſeinem Erſtaunen einen Touriſten ohne 

Führerbegleitung herabkommen ſah, in dem er troß des Nebels 
den Grafen zu erkennen glaubte, daher er den bereits zurük- 
gelegten Weg wieder anſtieg, ihn zu begrüßen. Schneller, als 
er es ſelbſt vermocht, habe der Graf die Teufelskanzel erreicht. 

Was vorgegangen, vermöge er nicht zu ſagen. Nur ein Schrei 
fet an fein Ohr gedrungen, und als er hinübergefommen, war 

die Kanzel leer. 
Schon traf Doblaner mit den Rettungsutenfilien ein, ihm 

folgten die Männer mit der Tragbahre, überholt von Albertine 
und Bertha, die verſtörten Blies und ſc<hweratmend heran- 
eilten, 

„Gilen wir! rief Somirof. Verlieren wir keine Zeit mit 

Worten. Gegen Anklagen aber werde ich mich auch ſpäter zu 
verantworten wiſſen!“ 

„Mein Vater! mein Vater!“ rief Tiedemann verzweifelt. 

Albertine blikte mit Thränen in den Augen nach dem 
Geliebten, der in dem Augenblick ſelbſt, da ex den Vater ge- 

funden, ihn wieder verlieren ſollte. Wer aber über den Ausruf 

Tiedemanns wie verſteinert ſtand, das war Somirof. Daß 
Tiedemann den Grafen als ſeinen Vater wußte, das war nod
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unbegreiflicher, als alles übrige. Aber er hatte keine Zeit, dar- 
über nachzudenken. Der Unterſuyuchung3richter trat auf ihn zu. 
Durch die energiſche Weiſe, womit er Tiedemann das Wort 
abgeſchnitten, hatte ex aus Somirof eine Erzählung herausge- 

Iodt, die — ev zweifelte daran nicht — ſich auf ein neues 
Verbrechen bezog. Ex konnte daher den leiſen Spott nicht 

unterdrücken, der ſich ſeiner Befriedigung beimiſchte : 
-- „Niemand , Herr Somirof, wußte den Grafen Karl- 

ſtein auch nur in der Nähe. Sie ſelbſt erſt haben uns 
Kunde davon gegeben. Was mich hierher geführt hat, Sie 
zu verhaften, das iſt das Verbrechen, an Gräfin Leonore 
begangen, deſſen Sie angeklagt ſind. Ob Graf Karlſtein 
verunglüdt iſt, oder ob auch in dieſem Falle Zhre ver: 
brecheriſ<e Hand im Spiele iſt, das wird die Unterſuchung 
ergeben.“ 

Unter der Wucht dieſer doppelten Anklage wurde Somirof 
bleicher, als das Firnfeld ; er ſehte keinen Widerſtand entgegen, 
als auf einen Wink des Unterſuchungsrichters die Gendarmen 
ihm die Handfeſſel anlegten. Nun war alles verloren! Der 
Giftmord im Scloſſe war auf unbegreiflihe Weiſe entbedt! 
Das Geheimnis von Tiedemanns Geburt war aufgehellt! Er 
ſelbſt aber, dem Unterſuchungsrichter in die Falle gegangen, 

hatte eine That verraten, die niemand geſehen hatte, und die 

ohne ſeine Thorheit ewiges Geheimnis geblieben wäre! Die 
Partie war verloren! Er blidte auf die beiden bewaffneten 

Männer, die ihm zur Seite ftanden, und fdaudernd fam ihm 
die Erinnerung an eine Lage, in der er ſchon einmal geweſen. 

Er dachte zurü> an die langen leidensvollen Jahre der Ge- 
fangenſchaft, und war entſ<hloſſen, lieber ein wertlos gewordenes 

Leben abzufchütteln, al3 noch einmal dem Gefege in die Hände 
zu fallen. Seine Hände auf dem Rücken waren aneinanderge- 
feſſelt, aber die Finger waren nod frei. Ein fpöttifcher Zug 

umſpielte ſeine Lippen , al8 er ben Ring an ſeiner Linken be-
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fühlte und die Kapſel daran, die einen kurzen Giftſtachel barg. 
Al3 er aus ſeiner erſten Gefangenſchaft befreit worden, hatte 

er das Kleinod erworben, und er hielt e8 wert, wie einen 
treuen Freund, der ihm aus der Not helfen konnte, wenn er je 
wieder in die frühere Lage kommen ſollte. 

Somirof nahm eine troßige, ja ſtolze Haltung an, und 
ſ<haute nach der Gruppe, die bei den Cisfpalten bereits in 

Thätigkeit war. Nur die beiden Frauen waren zurücgeblieben 
und ſaßen verſtört, Somirof den Rücken wendend, auf einem 

Stein der Moräne. 
Am Rande der Eiskluft bewegten ſich die Männer hin 

und her. Man rief den Namen des Grafen; aber keine Ant- 

wort drang herauf. Doblaner legte ſich auf den Boden und 

ſchob ſich ſo weit vor, um in die Spalte hinabzuſchauen, aus 

der ihm eiſige Kälte entgegenfhlug. Die vorſpringenden Za>en 
und Flächen verwehrten den Bli> in die Tiefe. Aber eine 

Stelle fand ſich, wo eine überhängende Sc<neewehe ſich durd- 
geſchlagen zeigte. Das war unterhalb desſelben vereiſten Höckers, 
der eine Stelle des Firnfeldes wölbte, und wo einſt auch 

Moidele beim Herabgleiten in die Höhe geworfen worden war, 
um dann in ſchre>licher Kurve, ohne weiter den Boden zu be- 

rühren, in der Spalte zu verſchwinden. Doblaner fand den 

- tiefen Eindru>, den der aufſchlagende Körper des Grafen zu- 
rüdgelafjen hatte, und ber breite Streifen im Schnee, der rüd- 

läufig die Spalte erreichte, verriet ihm den Vorgang. Graf 
Karlſtein war am gleichen Plate verunglüdt, wie Moidele. 

Schnell wand fi) Doblaner das Seil um den Leib, und 
während die übrigen mit vorgeſtemmtem Fuße es feſt geſpannt 
hielten und langſam nacließen, verſchwand ſein Haupt mit den 
weißen Haaren in der Spalte. 

— „Langſam! langſam!" tôünte e8 herauf, und immer 
tiefer glitt das Seil über den Rand. Best aber hörte die 
Spannung auf, und eine Pauſe trat ein. 

Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 34
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— „Alle Mann an das Seil!“ tinte e8 aus der Unter- 

welt herauf, und alle beeilten ſich, die Hände anzulegen. 
=- „Langſam aufziehen!“ ließ ſich Doblaner abermals ver- 

nehmen. Mit übereinander vorgreifenden Händen murde Stüd 

um Stü> das Seil aufgezogen, um langſam die Laft herauf: 
zuziehen, die mit vermehrtem Gewichte daran zu hängen ſchien. 
Kein Wort wurde zwiſchen ven Männern gewechſelt, aber ſie 

ſchauten einander an, und ihre Blicke ſagten ſich, daß der Graf 

gefunden ſei. Ob tot oder lebendig, das allein war noch die 

Frage. 

Jeßt tauchte Doblaner3 Kopf über der Spalte auf, dann 
der Oberleib, und nun konnte er mit den Armen ſich vom 
Rande abſtoßen, den Aufzug zu erleichtern. Jeßt zeigte ſich 
das Seil, um die doppelte Laſt geſchlungen. Aber nein, --- 

das war nicht der Körper eines Menfchen, mit bem Doblaner 

ſich zuſammengekoppelt hatte. Cine unfenntlide Bürde, und 

doch eine Leiche. Dichte Flechten von goldenem Haare hingen 

hernieder, und da nun alle hinſahen, bliäten ſie in das mumien- 
haft verfchrumpfte Untlit eines Mübdens. Die Gewänder 
waren zerriſſen und zerfielen teilweiſe unter der Berührung, 

als die Leiche auf das Firnfeld gelegt wurde. Noch war das 
ſchwarze Mieder kenntlich, der rotwollene RNoF> und Bergſchuhe, 

die an ben eingelrumpften Füßen ſchlotterten. Das war 
Marietta. Die eiſige Kälte ihres Grabes hatte ſie vor der 

Verweſung bewahrt, und der ſeit einer Reihe von Jahren ſtetig 

abſchmelzende Gletſcher hatte die Leiche aus ihrer Umklammerung 
befreit. 

Doblaner ſtand nun oben, mit thränenüberſtrömtem Ge- 
ſicht; aber er ließ die Leiche liegen und wenige Schritte ſeit- 
wärts eilend bezeichnete er die Stelle, wo Graf Karlſtein liege. 
Wieder ließ er ſich hinabſeilen, und wieder wurde er von den 
feſt zugreifenden Händen heraufgezogen. Die Laſt war ſchwerer 
noh, als das erſte Mal. Der Gendarm. der der Spalte
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zunächſt ſtand, gab das Kommando, das die Kräfte der Ziehenden 

auf den richtigen Augenblid vereinigte. Ein letztes „Auf!“ dann 
tauchte Doblaner wieder empor. Ein bleiches Geſicht lehnte 
ihm an der Schulter. Die vom Seile gemeinſc<haſtlih um- 

ſ<lungenen Körper wurden gelöſt, und unter den Armen und 
Knieen gehoben, wurde nun Graf Karlſtein hinabgetragen und 
auf die Tragbahre gelegt. 

Doblaner benetzte die Lippen des Verunglü>ten und die 
Schläfen mit Branntwein und befahl, durc< heftige Reibungen 

den Eritarrten zu erwärmen. Eine Verlezung, von Haut: 
ſchürfungen abgeſehen, war nicht ſichtbar. Die Erſchütterung 
durch den heftigen Sturz allein war e8, die zu fürchten war. 

Nach längeren Bemühungen begann ſich das Antliß de3 
Grafen zu röten. Er ſchlug die Augen auf, das Bewußtſein 

kehrte zurüf. Ex blickte verſtört, aber bald erkannte er, daß 
er in den Händen von Freunden ſei, die ihn zu retten beſtrebt 

waren. Er wollte ſprechen, aber erſt, als ihm eine Dede unter 
das Haupt geſchoben war, flüſterte er: 

-- yJ< dante euch, meine Freunde! E38 iſt zu ſpät. 
Mein Leben geht dahin.“ 

Der Unterfuhungsrichter, mit vorgeltredtem Arme nad) 

dem Gefangenen deutend, ſtellte nun die Frage: 
— „Graf Karlſtein, haben Sie eine Anklage gegen dieſen 

Mann vorzubringen?“ 
— ,Somirof iſt mein Mörder! Er, den ich für den 

treueſten der Freunde hielt!“ 
Die Worte drangen langſam, aber beſtimmt an Somi- 

1of8 Ohr. 
— „Können Sie Aufſ<hlüſſe geben über die Motive ſeiner 

That ?“ | 
— „Nein, ich hatte alles Vertrauen in ihn. Mit feiner 

Hilfe ſollte ih Emanuel finden!“ 
Aber ſchon kniete Tiedemann neben der Tragbahre des
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Grafen, und unter Thränen bededte er die Hinde beafelben 

mit Küſſen: 
-- „I< bin Emanuel, dein Sohn!“ 
Aber plößlich ſich beſinnend, daß er dem Sterbenden Un- 

glaubliches zu hören gebe, winkte er Albertine heran, die es - 
nod) nicht gewagt hatte, näher zu treten. Sie ſank weinend 
auf der andern Seite der Tragbahre auf die Kniee und gab 
ſich al8 Nichte zu erkennen. 

— „Nimm meinen Gegen, liebes Kind, und ſei glücklich 
mit Tiedemann!“ 

— „Wir knieen beide vor dir, fchluchzte ſie, indem fie 

über den Körper des Grafen nac< Tiedemanns Hand griſf. 
Tiedemann iſt dein Sohn Emanuel und mein Verlobter.“ 

Sie nahm aus Emanuels Hand die Goldmünze, die an 
der Kette hing, und hielt ſie vem Grafen vor. 

-- „Moidele! Dein Kind!" flüſterte der Graf, und mit 

liebevollen Blien Emanuels Haupt an ſich ziehend, drückte er 
einen Kuß auf die Stirne feines Sohnes. 

Während dieſes Vorgangs war der Unterſuchungsrichter 
hinweggetreten und zog den Vater Theodor3 mit ſich: 

-- „Wir wollen dem Sterbenden den Anbli> ſeines 

Mörders erſparen“, ſprach er und gab Befehl, den Gefangenen 

abzuführen. Aber Somirof warf dem Manne des Geſeßes 
einen Bli> der Verachtung zu. 

— „So ſtirbt ein Somirof!“ entgegnete er, und mit den 

Worten eines deutſchen Dichter3 fügte er bei: „Ade, verfluchte 

Welt! Du See voll rauher Stürme!" Totenbläſſe überzog 
ſein Geſicht, das Haupt ſank nieder, und, wie vom Blite ge- 

troffen, ſtürzte ex nach vorwärts zuſammen. Die Finger der 
gefeſſelten Hände löſten ſich voneinander, die geöffnete Kapſel 
murde fihtbar und Blutstropfen, die von ber einen Hand 
herabfiderten. Der Unterfuhungsrichter beugte fich hinab und 
erkannte, was geſchehen war.
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— „Er hat das Urteil ſelber an ſich vollzogen. Seine 
That iſt geſühnt! Sie aber, mein lieber Kollege, werben nod 
heute Ihren Sohn Theodor in Freiheit ſehen.“ 

— „Die einzige Aufgabe, die mir in diefem Drama nod 
zu thun bleibt!" entgegnete Theodor8 Vater. Aber nun trat 

auch Bertha an ſeine Seite. Sie hatte das Wort des Unter: 
ſuchungsrichter8 vernommen und ließ ſich vom Vater ihres 
Geliebten umarmen. 

Von allen unbemerkt hatte inzwiſchen auch Doblanexr ſich 
entfernt. Nachdem er geſehen, daß der ſterbende Vater ſeinen 
Sohn gefunden, war er die Moräne hinangeſtiegen, und nun 
fam er zurüf, die Leiche Moideles in den Armen, die er 
wie ein Rind feft an fic) drückte und neben den Grafen 
auf die Bahre legte. Scluchzend hielt ex dem Grafen die 
Mumienhand entgegen, an der no< dex Goldreif mit dem 
Nubin glänzte. Entſeßt war der Graf ausgewichen ; aber nun, 
da er vernahm, daß es Moidele3 Leiche ſei, flüſterte ex ein 
Wort des Dankes. Sein Geſicht erſchien wie von innerem 
Glide durchleuchtet. Mit ſchwacher Hand griff er nach der 
Golbfledte, drüdte ſie an ſeine Lippen, und bewußtlos ſank 
er zurüd. 

Man hielt ihn für tot, und alle ſtarrten ihm in das 
Antlitz, das noc< immer zu lächeln ſchien. No< einmal öffneten 
fih die Lippen. Die Stimme, die zu einem Geflüfter herab- 
fanf, nannte Moidele. Die Hand griff nach der von Albertine 
und vereinigte fie über ſeiner Bruſt mit der Emanuel. 

— „Seid glücklich! Ich bin es!” murmelte der Sterbende. 
Einen liebenden Blik noch warf er auf Doblaner, dann aber 
gewannen die Züge ein lebloſes Anſehen. Die Lippen bewegten 
fih no, und als Emanuel ſich herabbeugte, das lette Wort 
ſeines Vaters noch zu erhaſchen, vernahm er die hauchend ge: 
ſprohenen Worte: „Alles erſcheint verſöhnlich im Lichte dex 
Unſterblichkeit !“
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Ein langgezogener Atemzug ließ fih vernehmen. Der 
Körper ſtre>te ſich gewaltſam, die Hände des Toten fielen 
kraftlos herab. 

Vom trüben Himmel hernieder durch einen Wolkentrichter 
warf die Sonne einen Lichtbündel auf die Teufelskanzel, als 
ſei nun der Fluch von dieſer Stelle genommen. Qn Vers 
klärung erglänzte das nebelfeuchte Kreuz am Ferner, um welches, 
gleich einem Totenkranze, die Geſchie zweier Liebenden ſich 
ſchlangen.



Anmerkungen. 

1. (Seite 131.) Val. ,Les rêves et les moyens de les diriger.“ 

Paris, WAmyot, 1867. Der ungenannte Berfaffer diefer. Schrift 

— Hervey — gibt mehrere Verfahren an, unfre Träume, dem all: 

gemeinen Inhalt na<, willkürlich zu regeln, wobei allerdings die 

Detailarbeit der Traumphantaſie überlaſſen bleibt. Cin zuverläſſigeres 

Mittel , welches aber fremde Hilfe erfordert, bietet die hypnotiſche 

Suggeſtion. Das Thema der künſtlichen Träume habe ich ausführlich 

behandelt in meinen „Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſen- 

ſchaften“. IL, 53—75. (Leipzig, Friedrich, 1891.) 

2. (Seite 133.) Vgl. Edward William Lane: „Sitten und Ge- 

bräuche der heutigen Aegypter.“ Deutſch von Dr. Julius Theodor 

Zenker. (Leipzig, Dyk.) 11, 89--98. Die merkwürdigen Berichte 

Lanes werden auch von andern Orientaliſten beſtätigt: Quarterly 

Review Nr. 117 vom Zuli 1837; ferner L6on de Laborde in der 
Revue des deux mondes. 1833, Auguſtheft. Vgl. Görres: „Die 

<hriſtliche Myſtik." III, 598—613. 

3. (Seite 147.) Vgl. Eermann: „Geſpräche mit Goethe.“ (Leip- 
zig, Broshaus, 1867.) III, 137. 

4. (Seite 170.) Kant ftellt in den „Träumen eines Geifterfehers” 

die Anſicht auf, der Menſch fei ein Doppelmefen, ein in zwei Per: 

fonen zerfallendes Subjekt; Gegenſtand unſres Bewußtſeins ſei nur 

die irdiſche Perſon, während die andre Weſenshälfte uns unbewußt 

ſei, „ſolange alles wohl ſteht“. Daß unſre jenſeitige, d. h. jenſeits 

unſrer Empfindungsſc<hwelle liegende Weſenshälfte in abnormen Buz
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ſtänden teilweiſe in die Erſcheinung tritt, zeigt der Somnambulismus. 

Kants „Träume eines Geifterfeherd" find vielfach mißverſtanden 
worden, ja man hat in ihnen eine bloße Satire auf den Geifter: 

glauben ſehen wollen; aber er ſelbſt verficht die obige Anſchauung 

nod entſchiedener in ſeinen von Völi herausgegebenen „Vorlefungen 

über die Metaphyſik. (Erfurt 1821.) Dieſe Vorleſungen haben das 

unbegreifliche Schickſal gehabt, in gänzliche Vergeſſenheit zu geraten, 

und ſind erſt 1880 durch Profeſſor Hans Vaihinger wieder entde>t- 

worden; ſie fehlen aber in den Geſamtau8gaben der Kantſchen 

Werke. Den intereſſanteſten Teil derſelben habe ich unter dem Titel 

„Kants Vorleſungen über Pſyc<ologie“ neu herausgegeben. (Leipzig, 

Günther, 1889.) 

5. (Seite 172.) Der berühmte Naturforſcher Chladni iſt für 
die Realität der Meteorſteine eingetreten in feiner Schrift: „Ueber 

Feuermeteore und die mit denſelben herabgefallenen Maſſen.“ (Wien 

1819.) Seine Anſichten wurden aber als Thorheit verlacht; ja 

man ging, wie er ſelbſt berichtet, ſo weit, „daß man die meiſten in 

öffentlichen Sammlungen aufbewahrten Meteormaſſen weggeworfen 

hat, weil man befürchtete, ſich lächerlich zu machen und für un: 

aufgeklärt gehalten zu werden, wenn man nur die Möglichkeit der 

Sache zugebe.“ Vgl. Zöllner: „Wiſſenſchaftlihe Abhandlungen.“ 

II, 400—403. 

6. (Seite 177.) Vgl. Heliodor: „Aethiopiſche Geſchichten.“ VI, 14. 

Dort findet fi die ausführliche Beſchreibung einer Totenbeſchwörung 

unter Verwendung organiſcher Subſtanzen. Ein neuerer Nekromant, 

Lazar Baron Hellenbach, hat bei ähnlichen Experimenten die teilweiſe 

Aufzehrung von Waffer, Oel, Mehl, Honig und einem rohen Ei 

beobachtet. Vgl. Hellenbah: „Die neueften Kundgebungen einer 

intelligiblen Welt. (Wien, Rosner, 1881.) S. 25. 

7. (Seite 189.) Die praktiſche Verwertung des Somnambulismus 

zu derartigen Zwecken läßt ſich nicht bezweifeln. Eine beträchtliche 

Anzahl ſolcher Fälle habe ich zuſammengeſtellt in der Schrift: „Das 

hypnotiſche Verbrechen und ſeine Entde>kung.“ (München, Verlag der 

Akademiſchen Monatshefte, 1889.) —
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8. (Seite 190.) Puységur: Mémoires pour servir à l'histoire 

et à l'établissement du magnétisme animal. (Paris, Dentu, 1820.) 

Derfelbe: Du magnétisme animal. (Paris, Dentu, 1820.) Der: 
felbe: Recherches, expériences et observations physiologiques sur 

l’homme. (Paris, Dentu. 1811.) — Deleuze: Défense du magné- 
tisme animal. (Paris 1819.) Derfelbe: Histoire critique du magné- 

tisme animal. (Paris 1819.) Derſelbe: Praktiſcher Unterricht über 

den tieriſchen Magnetismus. Aus dem Franzöſiſchen überſekt von 

I. X. Schumacher. (Stuttgart, Hallberger, 1853.) — Kluge: Ber: 

ſuch einer Darftellung des animalifchen Magnetismus als Heilmittel. 

(Berlin 1815.) 

9. (Seite 228.) In dem oben erwähnten Buche von Lane 

(U, 93. 97) fieht der fomnambule Knabe vor dem Eintritt der eigent- 

lichen Viſion in dem Tintenſpiegel einen Mann, der mit einem Beſen 

den Boden fegt; ebenſo ſieht dort eine junge engliſche Dame einen 

Beſen, der von ſelbſt den Boden fegt. Dieſer Umſtand ſcheint mix 

beachtenöwert zu ſein; denn ich finde ihn ſhon erwähnt bei dem - 

Philologen Caſaubonus, der die Tagebücher des Mathematikers John 

Dee herausgab. Casaubonus: A true and faithfull relation of 
what passed for many years between Dr. John Dee and some 

Spirits. (London 1659.) Dieſes Buch, welches übrigens zu den 

größten litterariſchen Seltenheiten gehört, berichtet über ſpiritiſtiſche 

Sigungen, welhe John Dee im 16. Jahrhundert (!), zum Teil an 

europäiſchen Höfen, hielt. Einen ziemlich ausführlichen Bericht 

darüber gibt Karl Kieſewetter in den Mündener „Akademiſchen 

Monatsheften” Nr. 78--82. Wa3 nun den auch bei Caſaubonus 
(S. 25) vorkommenden Mann mit dem Beſen betrifft, der dort eine 

durch einen Kryſtall erweckte Viſion einleitet, ſo ſicht Kieſewetter 

darin „die Symbolik des Ausfegen3 materieller Hinderniſſe des Fern- 

ſehens". Auffällig bleibt aber immerhin das Zuſammentreffen dieſer 

Symbolik in ſo weit auseinanderliegenden Fällen; denn wie ſchon 

der Biſchof Syneſius in ſeiner Abhandlung über die Träume ſagt, 

iſt die Symbolik der Träume und Viſionen durchaus individuell, 

daher denn aud eine allgemein gültige Traumdeutungskunſt nicht 

möglich iſt. Den „Mann mit dem Beſen“ finde id) nod bet Jaffur
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Shoureef: ,Guanoon-H-Islam‘, Translated by G. A. Herklots, 

(London 1832.) Seite 228 u. 309. Eine Frau mit dem Beſen in 

ähnlichem Sinne kommt vor bei Plutarch : Dion. C. 55. — 
10. (Seite 250.) Dieſes Phänomen der räumlichen Umkehrung 

kommt nicht nur beim automatiſchen Schreiben, ſondern bei ver- 

ſchiedenen myſtiſchen Vorgängen häufig vor, ſo daß ihm wohl ein 

noh unbekanntes allgemeines Geſe zu Grunde liegt. J< habe dieſes 

Phänomen ausführlich behandelt in den „Studien aus dem Gebiete 

der Geheimwiſſenſchaften.“ IT, 179—199. 

11. (Seite 252.) Der Knabe Richard, über deſſen merkwürdigen 
Somnambulismus fein Arzt und Bruder Bericht erſtattet hat, ſagt: 

„Wenn ich in die Zukunft ſehe, ſo ſehe ich die fortlaufenden Urſachen 

auf einmal voraus und der Geiſt des Schiſals ſteht vor mir.“ 

Bernhard Görwit: „Richards natürlich-magnetiſcher Schlaf.“ 115. 
(Leipzig 1837.) Vgl. Görwitz: „Idioſomnambulismus.“ (Leipzig 1851.) 

Schopenhauer erklärt die Möglichkeit des zeitlichen Fernſehens daraus, 

daß die Zeit nur ſubjektive Erkenntnisform des menſchlichen Ver- 

ſtandes ſei, andrerſeits aber aus der Notwendigkeit alles Geſchehens. 

Dieſe Notwendigkeit berechtigt uns aber nicht zur Annahme einer 

- Prädeſtination unſres Schieſals, noch hebt ſie unſre Freiheit im 

tranſcendenten Sinne auf. Vgl. Kant: „Kritik der reinen Vernunft." 

369--375. (Au8g. von Kehrbach.) Schopenhauer: „Die Welt als 

Wille und Vorſtellung.“ 1, 356. Schopenhauer: „Parerga.“ 1, 218; 

1, 251 u. fg. Dem Problem bes Fernfehens habe ic) den größeren 

Teil meiner Schrift „Fernſehen und Fernwirken“ gewidmet. 

12. (Seite 259.) Einen folhen Brief reproduziert im Driginal 

und in Ueberfegung Gellenbad in feiner Schrift: „Geburt und Tod 

als Wechſel der Anfchauungsform.” 31—83. (Wien 1885.) 

13. (Seite 260.) Dr. Pruner-Bey, geb. 1808 zu Pfreimd in 

Bayern, geſt. 1882 in Piſa, lebte etwa drei Jahrzehnte in Aegypten, 

wo er ſich gelegentlich mehrerer Epidemien hervorragende Verdienſte 

erwarb. Einen Nekrolog dieſe3 ausgezeichneten Mannes findet der 

Leſer in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ (Beilage vom 24. Jaz 

nuar 1883). Als ich einſt als elfjähriger Knabe gelegentlich einer 

Fußreiſe zu Dr. Pruner-Bey nach Meran kam, traf ich ihn mit einem
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Fremden im Geſpräche über Phrenologie, und indem er mich ſelbſt 

zum Objekt ſeiner phrenologiſchen Darlegungen machte, ſprach er 

Über meine Zukunft Vermutungen aus, die in immerhin merkwürdiger 

Weiſe eingetroffen ſind. Bei meinem letzten Beſuc< in Piſa (1880) 

ſprachen wir über ägyptiſche Magie, und er war es, der mich dabei 

auf das oben angeführte Buch von Lane aufmerkſam machte. Die 

Nealität dieſer Magie unterlag für ihn keinem Zweifel; nur wir 

Europäer — fo meinte er — wiſſen davon nichts. 

14. (Seite 266.) Der Fakir Cowindaſamy iſt Feine Erfindung 

de3 Autors. Der jüngſt verſtorbene Orientaliſt Louis Jacolliot -- ein 

Nekrolog desſelben ſteht in den Annales politiques et littéraires 

vom 16. November 1890 — hat mit dieſem Cowindafamy Crpert: 

mente der merkwürdigſten Art angeſtellt, welchen gegenüber die Mei- 
nung, die Fakire ſeien nur geſchi>kte Taſchenſpieler, ſich als ganz 

hinfällig erweiſt. Vgl. Jacolliot: Loe spiritisme dans le monde. 
(Paris, Lacroix, 1891.) Die bei den Fakiren auftretenden Phä- 

nomene ſind dem Weſen nach identiſch mit den in neuerer Zeit bei 

ſpiritiſtiſhen Sitzungen beobachteten. Wir müſſen alſo die Fakire 

als Medien bezeichnen, aber als ſolche von außerordentlicher Art, weil 

fie ihre Fähigkeiten nach einer ſeit Jahrhunderten anerkannten Me- 

thode ſyſtematiſch ausbilden. Was ſpeziell die Nebelhände betrifft, 

die ich ſelbſt unter den zwingendſten Bedingungen beobachtet habe, 

ſo kommen dieſelben bei Sacolliot vor, aber aud in den Berichten 

von William Crookes Über ſeine ſpiritiſtiſchen Experimente mit einem 

Medium. Von einem Gelehrten erſten Ranges ausgehend, bilden 

dieſe Berichte vielleicht das merkwürdigſte Buch unſre3 Jahrhunderts. 

Eine vollſtändige Zuſammenſtellung derſelben in deutſcher Sprache 

exiſtiert nicht, wohl aber in franzöſiſcher: Nouvelles experiences 

sur la force psychique. Recherches sur les phénoménes du 
spiritualisme. Par William Crookes, membre de la Société 

Royale de Londres. Traduit de l'Anglais par J. Alidel. Paris. 

Librairie des sciences psychologiques. 

15. (Seite 300.) Das Phänomen des forcierten Pflanzenwachs- 

tums habe ich zu erklären verſucht in den „Studien aus dem Ge- 

biete ver Geheimwiſſenſchaften“. I, 58—76. Auch dieſes Phänomen 

kommt ſowohl bei Fakiren als Medien vor, Ausführliche Schilder
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rungen findet der Leſer bei Jacolliot und in dem nicht genug zu 
empfehlenden Buche von Alexander Alfakof: „Animismus und Spiri- 

tismus." 1, 131--139. (Leipzig, Muße, 1891.) Skeptiſche Leſer, 
welche vielleicht dieſes und andre Kapitel meiner Erzählung mit 

Kopfſchütteln begleiten, werben ganz anders urteilen, wenn ſie das 
Buch von Akſakof geleſen haben werden, und dann allenfalls noc< 

zur hiſtoriſchen Orientierung das grundlegende Werk von Karl Kieſe- 

wetter: „Geſchichte des Occultismus."“ (Leipzig, Friedrich, 1891.) 
Leſer, welchen dieſes Gebiet aus eigener Erfahrung vertraut iſt, 

werden ohnehin erkennen, daß ich in meinen Schilderungen nicht 
phantaſiere, ſondern mich an die Wirklichkeit halte, 

16. (Seite 325.) Vgl. W. Preyer: „Die EntdeXung des Hypno- 
tiamus” (Berlin 1881), ſowie die Schrift des gleichen Verfaſſers: 

„Der Hypnoti8mus. Ausgewählte Schriften von Braid.“ (Berlin 

1882.) 
17. (Seite386.) Die Anſchauung, daß wir ſelbſt die Dramaturgen 

unſres Leben3 ſeien, daß uns alſo unſer Siſal nicht durch eine 
fremde Macht — ſei es nun die Vorſehung oder der Zufall — auf: 

erlegt, ſondern die notwendige Folge einer früheren Exiſtenzform ſei 

oder ſogar durch eine vorgeburtlihe Wahl zum Beſten unſres tran- 

ſcendentalen Weſenskernes freiwillig übernommen wurde, — dieſe 

Anſchauung lautet allerdings im höchſten Grade paradox, aber ſie 

wäre, als Beſtandteil einer herrſchenden Weltanſchauung gedacht, für 

die Geſtaltung unſrer ſozialen Verhältniſſe von der höchſten Be- 
deutung. Jhre früheſte Form hat dieſe Anſchauung erhalten in der 

buddhiſtiſchen Karmalehre, verbunden mit dem Reinkarnationsglauben. 

Dana iſt in der Reihe unſrer aufeinanderfolgenden Exiſtenzen jede 
einzelne die notwendige Wirkung aller früheren, je nad bem Ber: 

dienſte, das wir in dieſen geſammelt, oder der Schuld, die wir auf 

uns geladen. Damit iſt das phyſiſche Geſes von der „Erhaltung der 

Kraft” auf das moralifche Gebiet ausgedehnt. Dieſelbe Vorſtellung 

finden wir bei ben franzöfifchen reinfarnationsgläubigen Spiritiften 

von der Schule Allen Cardecs. Man kann ſogar dieſer exoteriſchen, 

auf das Verſtändnis der Maſſen berechneten Wusdrucsform einer 

Wahrheit die wohlthätige ſoziale Wirkung nicht beſtreiten, und die- 

jenigen Polizeivorſtände, die manchmal ſchon da und dort gemeint
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haben, dem Spiritiamus entgegentreten zu müſſen, könnten in Paris 

eines Beſſeren belehrt werden, wo Cardec ſehr viele Anhänger unter 

den Arbeitern zählt, die ſich dur<h ihren Reinkarnation8glauben zwar 

nicht von ihren ſozialiſtiſchen Jdeen abhalten laſſen, wohl aber von 

anarchiſtiſchen. Unſre deutſchen Arbeiter dagegen, die dem Spiri- 

tiSmus noch ganz fremd find, glauben gleich den ruſſiſchen Nihiliſten 

an das Evangelium von Ludwig Büchner: „Kraft und Stoff". 

In eſoteriſcher Geſtalt begegnet man der oben erwähnten Lebens: 

anfhauung bei ſolchen Philoſophen , welchen Tiefſinn gewiß nicht 

abzuſprechen iſt. Platon drückt ſeinen bezüglichen Glauben in der 

mythiſchen Form aus, daß die Menſchen das Leben , das ſie führen 

wollen, und den Schußgeift, der fie führen fol, jelbft wählen, daß 

fie aber alödann genötigt find, das gewählte Schieffal zu erleiden. 

Platon hat dieſe Anſicht im Intereſſe der Ethik aufgeſtellt und hat 

erfannt, daß die Verantwortlichleit de3 Menfchen für fein Thun fo 

beſſer gewahrt iſt, als durch alle Weltanſchauungen, in welchen unſer 

Schidfal uns äußerlich auferlegt wird. (Platon: Der Staat, X, c. 15.) 

Kants Löſung der Antinomie von Notwendigkeit und Freiheit und 

ſeine Unterſcheidung zwiſchen empiriſchem und intelligiblem Charakter 

kommt im Grunde auf Platons Anſichten hinaus. (Kritik der reinen 

Vernunft, [Kehrbach] 369--375. Kritik der praktiſchen Vernunft, 

114—121.) Die Lehre vom Schußgeiſt, und zwar nicht nur die 

<riſtliche , hängt ebenfalls mit dieſer Vorſtellung zuſammen , müßte 

aber eſoteriſch in dem Sinne gefaßt ſein, daß unſer eigenes tran- 

fcendentale3 Subjeft unfer Schußgeift fei. Mehr oder weniger ift 

es ſo verſtanden bei Apulejus (De deo Socratis), Jamblichus (De 

- myst. Aegypt. sect. IX, c. 6), Proclus (Kommentar zu Alcibiades), 

Plutard (De genio Socratis c. 22) und -- wo man es nicht ver- 

muten ſollte --- bei Theophraſtus Paracelſus (Werke II, 36. Straß- 

burg 1603) in der Abhandlung: De fati impressionibus. 
Den beſten Beweis dafür, daß wir bei tiefem Beſinnen über 

Leben und Schi>ſal ſolhen Anſchauungen nicht entgehen können, hat 

Schopenhauer inſofern geliefert, al8 ex im Widerſpruch mit 

ſeinem eigenen Syſtem die ſo klare und tiefe Abhandlung 

„Ueber bie anfcheinende Abfichtlichleit im Schidfale des Einzelnen“ 

fdrieb. (Parerga I, 218—238; II, 149) Man erkennt aus dieſer
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Abhandlung, wie auch aus ſeinem „Verſuch über dad Geifterfehen” 

(Parerga I, 239---328) den tiefen Cinfluß myſtiſcher Studien und 

wie nahe er daran war, den Ning ſeines eigenen metaphyſiſchen 

Syſtems zu ſprengen und in den metaphyſiſchen Individualismus 

einzumünden, dem in der That keiner entgeht, der in die Tiefen des 

menſchlichen Seelenlebens eindringt. Dieſe werden aber erſt offenbar 

in den Thatſachen des Somnambulismus. Die offizielle Wiſſenſchaft, 

die ſich auf bloße Bewußtſeinspſyhologie beſchränkt, bringt es zu 

feinem Geelenbegriffe, der den Angriffen des Materialismus ſtand 

halten könnte. Dagegen tft eben dad Studium bes Gomnambulismus 

ſehr geeignet, jene3 von Platon und Schopenhauer aufgeworfene 

Problem uns zum Bewußtſein zu bringen, demgemäß auch unſer 

äußeres Schiſal unſer eigenes Werk iſt. Dieſes Problem im Sinne 

einer individuellen Vorſehung nach Art des Sokratiſchen Dämons zu 

löſen, habe ich verſucht in der „Myſtik der alten Griechen“, 121--170. 

Au<h der Philoſoph Bahnſen in ſeinem realdialektiſchen Werke: „Der 

Widerſpruch im Wiſſen und Wefen der Welt“ (II, 458—497), bat 

ſich mit dieſem Probleme beſchäftigt. 

18. (Seite 337.) Das Verfahren Braids, den Hypnotismus zu 

erzeugen, iſt in neuerer Zeit nicht mehr ſehr gebräuchlich. Die medi- 

ziniſche Schule von Nancy — Liebault, Bernheim und Beaunis, 

ſowie Liegeois =- verwendet die Suggeſtion nicht erſt innerhalb des 

hypnotiſchen Schlafes, ſondern ſchon zur Erzeugung desſelben. 

19. (Seite 357.) Der Leſer, welcher die Entſtehungsgeſchichte des 

modernen Hypnotismus nicht kennt, könnte geneigt ſein, mix hier 

einen Anachronismus vorzuwerfen. Mit Unrecht; denn unbeſchadet 

der großen Verdienſte, welche ſich die Schule von Nancy erworben 

hat, erfordert doc< die Gerechtigkeit, zu ſagen, daß ſchon die Schüler 

Mesmers im vergangenen Jahrhundert nicht nur die Suggeſtion3- 

fähigkeit der magnetiſchen Somnambulen entde>t, ſondern auch die 

juriſtiſ<e und pädagogiſche Bedeutung der Suggeſtion erkannt haben. 

Zahlreiche Belege für dieſe Behauptung habe ich aus der Mesmeriſchen 

Kitteratur zuſammengeſtellt in den „Studien aus dem Gebiete der 

Geheimwiſſenſchaften“ (I, 185—206). Zſchokke in ſeiner Erzählung 

„Die Verklärungen" hat den poſthypnotiſchen Befehl ſchon vor einem 

halben Jahrhundert novelliftifd) verwertet. Die moderne Medizin
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verwirft --- mit ehrenvollen Ausnahmen — nod) heute ben Mes: 

meriämus, entdecdt aber nun im Hypnotismus Dinge, die ſchon ſeit 

hundert Jahren bekannt ſind. 

20. (Seite 383.) So paradox dieſer Gedanke iſt, ſo bildet er doch 
eine unvermeidliche logiſche Folgerung aus der Präexiſtenz. Derſelbe 

Gedanke findet ſich ausgeſprochen bei Kant in ſeinen „Vorleſungen über 

die Metaphyſik“ (251) und bei Swedenborg (Neues Jeruſalem, 8 148), 

wie denn überhaupt der deutſche Philoſoph und der ſchwediſche Seher 

in einer ganzen Reihe von Punkten Übereinſtimmen. Vgl. meine 

Einleitung „Kants myſtiſche Weltanſchauung“ (50) zu „Kants Vor- 
leſungen über Pſychologie“, welche den wichtigften Teil der eben ers 

wähnten „Vorleſungen über die Metaphyſik“ bilden. (Leipzig 189.) 

21. (Seite 390.) In neuerer Zeit iſt e8 beſonders Profeſſor Forel 

in Zürich, welcher mit großem Erfolge die Trunkſucht durch Sug: 

geſtion bekämpft. Er rechnet ben Alkoholismus und Morphinismus 

ſogar zu denjenigen krankhaften Zuſtänden, welche der Suggeſtion 

„am beſten zu weichen ſcheinen“. Vgl. Forel: „Der Hypnotismus", 

118. 119. (Stuttgart, Enke, 1891.) 

22. (Seite 460.) Der Impuls, mit welchem poſthypnotiſche Be: 

feble — d. h. Suggeſtionen, die ſich auf eine nach dem Erwachen 

auszuführende Handlung beziehen -- ausgeführt werden, iſt ungemein 

heftig, und der Somnambule, den man davon abhalten wollte, könnte 

ſchwer geſchädigt werden. Hat er dagegen die Handlung ausgeführt, 

ſo ſtrahlt ſein Geſicht oft von innerer Glüdſeligkeit, wa8 wiederum 
nur die Stärke des Triebes beweiſt, der in ihm lag und von dem 

er ſich durc< die Handlung befreit hat. 

23. (Seite 461.) Man kann einem Hypnotiſierten befehlen, bie 

ihm erteilte Suggeſtion poſthypnotiſch erſt in dem Augenbli> auszu- 

führen, wenn ihm ein beſtimmtes Stichwort gegeben wird. Auch eine 

pofthypnotifche Hallucination Tann man dur ein foldes Stichwort 

entſtehen oder verſchwinden laſſen. Der Leſer, der ſich für derartige 

Experimente intereſſiert, findet ſolche von teilweiſe unglaublichem 

Charakter in meinen „Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſen: 

ſchaften“ (11, 1--52). Bei allen dieſen Experimenten iſt die Beweis- 

kraft noch verſtärkt und jede Simulation dadurc< ausgeſchaltet worden, 

daß die Somnambule alle Suggeſtionen durch bloße Gedankenüber-
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iragung, ohne Berührung und Worte, empfing. Wenn ſich innerhalb 
der offiziellen Wiſſenſchaft noFg immer Leute finden, welche dieſe Ge- 

vankenübertragung als unmöglich verwerfen, ſo kann ich. nur ſagen, 

daß es der Gipfel der Thorheit iſt, einer wirklichen Thatſache eine 

hypothetiſche Unmöglichkeit entgegenzuſtellen. 

24. (Seite 476.) Die im Texte angeführten Citate ſind wörtlich 

den dort angeführten Büchern entnommen. Jnſofern ſind dieſe 

Citate für den Leſer dokumentariſche Belege für meine obige Be- 

hauptung, daß die Entde>ung der Suggeſtion im künſtlichen Schlaf 

den Schülern Mesmers angehört, und nicht der modernen Medizin, 

welche --- um ein Wort von Victorien Sardou zu gebrauchen -- 

„ſeit einem Jahrhundert die Wahrheit verhöhnt hat, nun aber die- 

ſelbe für ihr Eigentum erklärt, wobei ſie ſo vorſichtig war, die Etikette 

zu verändern.“ (Sql. Almignana: Du somnambulisme, des tables 
tournantes et des médiums. 28. Paris 1889.) 

25. (Seite 477.) In neuerer Zeit ſind dieſe Experimente ſo weit 

getrieben worden, als e3 überhaupt zuläſſig iſt. Man hat Verbrechen 

der verſchiedenſten Art ſuggeriert, nur daß man ihnen ſelbſtverſtänd- 

lich eine unſchuldige Wendung gab, z. B. ſtatt eines wirklichen Giftes 

eine indifferente Subſtanz verabreichen ließ. (Vgl. Liegeois: De la 
suggestion et du somnambulisme dans leurs rapports avec la 
jurisprudence et la médecine légale. Paris 1889. — Lilienthal: 
Der Hypnotismus und das Sirafredht. Berlin und Leipzig 1887.) 

Die Profefforen von Nancy, aber auch Forel in Züri) und Berillon 

in Paris find darin einſtimmig, daß verbrecheriſche Suggeſtionen 

möglich ſind. Dagegen behauptet die Barifer Schule, daß nur folche 

pofthypnotifhe Suggeftionen ausgeführt werden, die bem Charafter 

des Beeinflußten entſprechen; die Verbrechen bei Liegeoiß und andern 

ſeien lediglich platoniſcher Natur, und das ſuggerierte Verbrechen 

werde niemals die Schwelle der Laboratorien überſchreiten. Auf 

dieſen Einwurf antwortet Liegeois mit Recht: „Verlangen denn unſre 

Gegner, um die verbrecheriſche Suggeſtion ernſt zu nehmen, daß wir 

ihnen ein wirkliches Verbrechen, einen wirklichen Leichnam liefern? 

Das können wir ſelbſtverſtändlich nicht. Man weiß das, und nun 

beeilt man ſich, darüber zu triumphieren.“ (Revue de l'hypnotisme. 

Februarheft 1891, S. 246.) Dieſer Gegenfa der Meinungen zwifchen
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ven Schulen von Paris und Nancy trat erſt jüngſt in dem Prozeſſe 

Eyraud:Bonpard grell zu Tage, in welchem die verbrecheriſche Sug: 

geſtion eine Rolle ſpielte. Aber er fand in Paris ſtatt, und dort 

ſiegte natürlich die Schule von Paris. Weil nun aber in Bezug auf 

dieſen Punkt die Meinungen noch geteilt find, habe ich in der vor: 

liegenden Erzählung der verbrecheriſchen Suggeſtion eine ſolche Form 

gegeben, wovur< die Handlung im Bewußtſein des Thiiters im Mo: 

mente der Ausführung als zuläſſig, ja lobenswert erſchien. Die 

Möglichkeit einer ſolchen verbrecheriſchen Suggeſtion muß natürlich 

auch von der Schule von Paris zugegeben werden. Dadurc ent- 

ziehe ich meine Erzählung dem no< herrſchenden 

Streite der Meinungen, was ich für meine Recenſen- 

ien ausdrü>lich bemerke. Aber ich beeile mich, beizufügen, 

daß ich gleichwohl in dieſem Streite auf Seite der Schule von Nancy 

ſtehe. Das wird jeder thun, der den Hypnotismus nicht iſoliert 

ſtudiert, ſondern in Verbindung mit andern Zweigen der Geheim: 

wiſſenſchaften. Wenn die Pariſer Aerzte wenigſtens in Bezug auf 

das Problem des Nachtwandelns orientiert wären, würden ſie ſich 

hüten, die Möglichkeit des hypnotiſchen Verbrechens zu leugnen. Es 

ſind mehrfach Fälle konſtatiert — und ſelbſt in der mediziniſchen 

Litteratur berichtet — daß Nachtwandler unter dem Einfluſſe ent: 

ſprechender Traumbilder ein Verbrechen begingen. Kann aber folches 

geſchehen unter dem Einfluſſe von Autoſuggeſtion, ſo kann man offen- 

bar auch der Fremdſuggeſtion die gleiche Leiſtung nicht beſtreiten. 

In Deutſchland iſt die Zerſahrenheit der Meinungen über dieſen 

Punkt noch größer, als in Frankreich. Als jüngſt die „Deutſche 

Dichtung“ das Problem der verbrecheriſchen Suggeſtion und ihrer 

Verwertung im Roman aufwarf und von den Koryphäen der Wiſſen- 

ſchaft Guta<hten darüber einholte, ergab ſich der ſchroffſte Gegenſaß 

der Meinungen. Die einen, welche den Gegenſtand gründlich kannten, 

betonten die hohe juriſtiſche und pädagogiſche Bedeutung der Sug: 

geſtion; die andern, die ihren Mangel an Erfahrung teilweiſe ganz 

unumwunden eingeſtanden, ließen ſich gleichwohl nicht abhalten, ein 

abſprechendes Urteil zu fällen. So ſteht es in Deutſchland fünfzig 

Jahre nach Braid und hundert Jahre nach Mesmer! Eine Dar: 

ſtellung und Beleuchtung der erwähnten Gutachten deutſcher Proe 
Du Prel, Das Kreuz am Ferner. 33
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feſſoren findet dex Leſer in der Berliner „Gegenwart“, Nr. 4 und s 

(1891), ſowie in der „Sphinx“, Aprilheft 1891. 
26. (Seite 479.) Der erinnerungslos erwadende Somnambule 

wird ſich, ſobald er abermals in Somnambulismus verſeßt wird, an 

alles genau erinnern. Eine ausführliche Darſtellung der merkwür- 

digen Erinnerungsverhältniſſe im Somnambulismus3 findet der Leſer 

in meiner „Philoſophie der Myſtik" (280-378). 
27. (Seite 481.) In neuerer Zeit ſind ſolche Hallucinationen, 

hypnotiſch und poſthypnotiſch , häufig erzeugt worden, 3. B. durch 

Profeffor Vicbault (Du sommeil. 259), der einem Hypnoltiſierten 

ſeinen verſtorbenen Vater erſcheinen ließ. 

28. (Seite 483.) Meine Sommambule erhielt einft Durch bloße 

Gedantenübertragung die poſthypnotiſche Suggeſtion, ihren Hypnoti- 

feur in voten Fra> zu ſehen. Nach dem Erwachen konnte ſie das 

Lachen nicht unterdrücken , und nach längerem Befragen antwortete 

fie endlich, der rote Frad fet dod gav gu toll. 

29. (Seite 484) Rrofeffor Beaunis berichtet an die Societe de 

psychologie physiologique in Paris: „Am 14. Quli 1884 Hypnoti- 

ſierte ich Fräulein A. E. und machte ihr folgende Eingebung: „Am 

1. Januar 1885 um 10 Uhr vormittags werden Sie mich ſehen. Ih 

werde Ihnen ein fröhliches Neujahr wünſchen und dann verſchwinden.“ 

Am 1. Januax war ich in Paris. I< hatte. niemand von dieſer 

Eingebung etwas geſagt. An dieſem Tage erzählte Fräulein A. ©. 

in Nancy einer Freundin folgenden Hergang: Um 10 Uhr vormit- 

tags fei fie in ihrem Zimmer geweſen, als ſie an ihre Thür habe 

klopfen hören. Auf ihv „Herein“ habe ſie zu ihrem großen Erſtaunen 

mich eintreten ſehen und gehört, wie ich ihr ein glückliches, fröh- 

liches Neujahr wünſche; ich ſei aber darauf fait augenblidlit wieder 

hinausgegangen , und obwohl ſie zum Fenſter hinausgeſchaut habe, 

um mich fortgehen zu ſehen, habe ſie doh nichts weiter von mir geſehen. 

Zu ihrem Erſtaunen habe fie atc bemerkt, daß ich mit einem Sommer- 

anguge befleidet war, — in der That derſelbe, welchen ich trug, als ich ihr 

die Eingebung machte, welche auf dieſe Weiſe erſt nach einem Zeitraum 

von 172 Tagen zur Verwirklichung gelangte.“ (Vgl. „Sphinx“ 111], 390.) 

30. (Seite 490.) Kluge: „Verſuch einer Darſtellung des anima- 

liſchen Magnetiömus als Heilmittel.“ 268, Berlin 1815.
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31. (Seite 495.) Als Litgeois zuerſt von verbrecheriſchen Sug- 

geſtionen ſprach , entſtand unter den Juriſten eine Panik, die ſich 

wiederum nur daraus erklärt, daß unſre Gelehrten den Hypnoti8mus 

iſoliert ſtudieren, von den übrigen Zweigen der Geheimwiſſenſchaften 
aber nod immer nichts wiſſen wollen. Wer bloß den Hypnotismus 

kennt, könnte allerdings auf die Meinung geraten, daß die verbrecheriſche 

Suggeſtion eine ungeheure Gefahr für die menſchliche Geſellſchaft bilde, 

ja die Aufgabe des Unterſuchungsrichter8 und Staatsanwalts unmig- 

lich made. Wer aber auch in den übrigen Zweigen bewandert iſt, 

erkennt leicht, daß nicht nur dieſe große Gefahr nicht beſteht, ſondern 

im Gegenteile die Vertreter des Geſehe8 mit Waffen verſehen werden 

könnten, die der Schre>en der Verbrecherwelt wären. Es gibt kein 

hypnotiſches Verbrechen, das nicht auf hypnotiſchem 

Wege entde&>t werden könnte; und es gibt überhaupt 

kein Verbrechen, dem der Adept der Geheimwiſſenſchaften 

nicht weit leichter auf die Spur kommen könnte, als der 

bloße Juriſt. Wer ſic) aus meiner Scrift: „Das hypnotiſche 
Verbrechen und ſeine Entde>ung“ (München 1889), dieſe Ueberzeugung 

nicht zu holen vermag, wird fie vielleicht aus den beſtätigenden Er- 

fahrungen eines Juriſten gewinnen, die ich im Aprilheft der „Sphinx“ 

(1891) meinem Auſſaße „Suggeſtion und Dichtung" beigefügt habe. 

32--35. (Seite 498.) So Spricht noch heute eine große Anzahl 

von Gelehrten. Einer derſelben hat erſt kürzlich den „Charlatan“ 

Mesmer mit Heroſtratus verglichen! Alle dieſe Herren berufen ſich 

varauf, daß die Pariſer Akademie 1784 den Mesmeris8mus verwarf, 

was Übrigens nur zum Teile richtig iſt; alle aber verſ<hweigen kon- 

ſequent, daß dieſelbe Akademie 1831 jenes frühere Gutachten aufhob 

und den Magnetismus, wie Somnambulismus vollſtändig anerkannte. 

Vgl. meine „Studien auf dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“ 
T, 204--205 und die von Dr. Gerſter mit mir herausgegebene Schrift: 
„Rrofeſſor Mendel in Berlin und der Hypnotismus” (Leipzig 1890), 

S. 1--27. 
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